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  Das Buch



  Nach einer weltumspannenden Seuche hat sich das Leben auf der Erde grundlegend verändert. Die magischen Wesen sind aus den Schatten getreten: Vampire, Kobolde und andere Untote machen die Straßen unsicher.


  Dies sind die Abenteuer der Hexe und Kopfgeldjägerin Rachel Morgan, deren Job es ist, die finsteren Kreaturen zur Strecke zu bringen. .


  Rachel ist nach wie vor im Besitz des »Fokus«, des uralten geheimnisvol en Artefakts der Werwölfe und scheint damit Ärger magisch anzuziehen. Doch konkurrierende Werwolfrudel sind nicht ihr einziges Problem: Mithilfe ihres Pixie-Partners Jenks schlägt sich Rachellebenso mit ihrem Lieblingsfeind Trent Kalamack und Meistervampir Piscary herum, die ebenfal s hinter dem magischen Gegenstand her zu sein scheinen.Zudem zieht ein Serienmörder seine blutige Spur durch Cincinnati, und Rachels guter Freund und Alpha-Werwolf David wird zum Hauptverdächtigen. .


  DIE RACHEL-MORGAN-SERIE:


  Bd. 1: Blutspur


  Bd. 2: Blutspiel


  Bd. 3: Blutjagd


  Bd. 4: Blutpakt


  Bd. 5: Blutlied


  Bd. 6: Blutnacht


  Bd. 7: Blutkind


  


  


  Die Autorin


  Kim Harrison, geboren im Mittleren Westen der USA, wurde schon des Öfteren als Hexe bezeichnet, ist aber - soweit sie sich erinnern kann - noch nie einem Vampir begegnet. Sie hegt eine Vorliebe für Friedhöfe, Midnight Jazz und schwarze Kleidung und ist bei Neumond nicht auffindbar. Mit ihrer RACHEL-MORGAN-Serie hat sie einen internationalen Bestsel er gelandet.
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  Für den Mann,


  der weiß, dass die Rose schöner ist,


  wenn sie ihre Dornen noch hat


  


  


  


  1


  Mit der Faust gegen die Rückwand meines Schrankes zu schlagen, war nicht gerade einer meiner schönsten Träume.


  Tatsächlich tat es weh. Der Schmerz durchdrang die angenehme Schlafschwere, und ich fühlte, wie der primitive, nie schlafende Teil von mir kühl das langsame Auftauchen meines will ens registrierte, als ich versuchte aufzuwachen.


  Mit einem unheimlichen Gefühl von Unverbundenheit beobachtete ich, wie es geschah, während ich in meinem Traum meine Klamotten von der Kleiderstange riss und aufs Bett schmiss.


  Aber irgendetwas war nicht in Ordnung. Ich wachte nicht auf. Der Traum zerstob nicht einfach in seine Einzelteile, an die man sich später nur schwer erinnert. Und plötzlich wurde mir bewusst, dass ich bei Bewusstsein war, aber nicht wach.


  Was zur Hölle? Irgendetwas lief wirklich, wirklich falsch.


  Mein Instinkt jagte Adrenalin in meine Blutbahn und forderte von mir aufzuwachen. Aber ich konnte nicht.


  Mein Atem kam schnellll und stoßweise. Nachdem ich meinen Schrank geleert hatte, ließ ich mich auf den Boden fallen und klopfte mit den Fingerknöcheln die Bodendielen ab, auf der Suche nach einem Geheimversteck, von dem ich genau wusste, dass es nicht da war. Verängstigt konzentrierte ich meinen will en und zwang mich, wach zu werden.


  Schmerz pulsierte hinter meiner Stirn. Ich fiel in mich zusammen, weil plötzlich alle Muskeln in meinem Körper erschlafften. Es gelang mir, den Kopf zu drehen, und so tat mir jetzt statt des Nasenbeins nur das Ohr weh.


  Hartes Holz presste sich gegen mich, kalt durch meinen Pyjama. Mein Aufschrei war nur ein Gurgeln. Ich konnte nicht atmen! Etwas. . Etwas war hier drin. In meinem Kopf. Als wäre es in mich gefahren und ich davon besessen.


  Angst nahm mir den Atem. Ich konnte es nicht sehen, konnte es nicht hören, konnte es kaum fühlen. Aber mein Körper war zu einem Schlachtfeld geworden - eines, auf dem ich keine Ahnung hatte, wie ich gewinnen sollte.


  Besessenheit war eine schwarze Kunst, und ich hatte nicht die richtigen Kurse belegt. Verdammt noch mal, mein Leben soll so nicht sein!


  Absollute Panik verlieh mir Stärke. Ich bemühte mich, meine Arme und Beine unter mich zu bringen und mich hochzuschieben. Ich schaffte es, mich auf Hände und Knie zu stemmen, dann fiel ich gegen meinen Nachttisch. Er fiel um, knallte auf den Boden und rol te zu meinem leeren Schrank.


  Die Angst zu ersticken überwältigte mich. Mühsam stolperte ich auf der Suche nach Hilfe in den Flur. Mein unbekannter Angreifer und ich fanden ein gemeinsames Ziel, und indem wir zusammenarbeiteten, holten wir in einem fast schreienden Atemzug Luft. Wo zur Hölle war Ivy? War sie taub? Viel eicht war sie noch nicht von dem Auftrag zurück, den sie zusammen mit Jenks erledigen wollte. Sie hatte gesagt, dass es spät werden würde.


  Als ob ihn unsere Zusammenarbeit geärgert hätte, umklammerte mein Angreifer mich fester, und ich fiel. Meine Augen waren offen, und der Vorhang meiner roten Haare verbarg das dämmrige Ende des Flurs vor meinem Blick.


  Es hatte gewonnen. Was auch immer es war, es hatte gewonnen, und ich verfiel in Panik, als ich feststellte, dass ich mich mit unheimlicher Langsamkeit aufrichtete. Der beißende Gestank von verbranntem Bernstein hing in der Luft - und stieg aus meiner Haut auf.


  Nein!, schrie ich in Gedanken - aber ich konnte nicht einmal sprechen. Ich wollte schreien, aber das Wesen, von dem ich besessen war, ließ mich stattdessen langsam und ruhig Luft holen.


  »Malum«, hörte ich mich selbst fluchen, und meine Stimme hatte einen seltsamen Akzent und ein kultiviertes Lispeln - beides hatte ich noch nie gehabt.


  Das war der letzte Tropfen. Angst verwandelte sich in Wut.


  Ich wusste nicht, was hier mit mir drin war, aber was auch immer es war, es würde verschwinden. Sofort. Mich in Zungen sprechen zu lassen, war einfach unhöflich.


  Ich ließ mich in meine Gedanken fallen und spürte die leichteste Andeutung von Verwirrung bei dem anderen.


  Prima. Daraus konnte ich etwas machen. Bevor der Eindringling herausfinden konnte, was ich tat, zapfte ich die Kraftlinie in unserem Garten an. Absollute, mir fremde Überraschung breitete sich in mir aus, und während mein Angreifer sich bemühte, die Kraftlinie loszulassen, errichtete ich in meinen Gedanken einen Schutzkreis.


  Übung macht den Meister, dachte ich selbstgefäl ig und wappnete mich. Das würde höl isch wehtun.


  


  Ich öffnete der Kraftlinie meinen Geist in einem Maße, wie ich es bis jetzt noch nie gewagt hatte. Und sie kam. Magie brandete in mich. Sie brachte mein Chi zum Überlaufen, ergoss sich in meinen Körper und brannte in allen Synapsen und Neuronen. Tulpa, dachte ich gequält, und das Wort öffnete die mentalen Kanäle, um die Energie zu speichern.


  Der Ansturm hätte mich getötet, wenn ich nicht bereits einen Pfad von meinem Chi zu meinem Geist gebildet hätte.


  Stöhnend fühlte ich, wie die Macht sich ein weiteres Mal ihren Weg durch meinen Körper brannte zu dem Schutzkreis in meinen Gedanken, der sich dann vergrößerte wie ein Bal on, der aufgeblasen wird. So speicherte ich Kraftlinienenergie in meinem Kopf, um sie später parat zu haben, aber bei dieser Geschwindigkeit war es, als würde ich in eine Wanne mit geschmolzenem Metall springen.


  In mir spürte ich einen schmerzhaften Aufschrei, und mit einem mentalen Stoß, den ich mit einer heftigen Handbewegung unterstützte, schob ich es von mir weg.


  Ein Knacken erschütterte mich, und dann war ich frei von der unbekannten Gegenwart. Aus dem Turm der Kirche erklang das Läuten einer Glocke - ein Echo meiner Taten.


  Etwas rol te und polterte den Flur entlang, um letztendlich gegen die Wand zu prallen. Ich keuchte und hob mühsam den Kopf, nur um dann schmerzvol aufzustöhnen. Bewegen tat weh. Ich hatte zu viel Kraftlinienenergie in mir. Es fühlte sich an, als hätte sie sich in meinen Muskeln niedergelassen und als würde jede Bewegung die Energie wieder daraus hervorpressen.


  


  »Au«, keuchte ich und war mir währenddessen nur al zu bewusst, dass das etwas am anderen Ende des Flurs aufstand. Aber zumindest war es nicht mehr in meinem Kopf.


  Mein Herz raste, und das tat auch weh. Oh Gott. So viel Kraftlinienenergie hatte ich noch nie gehalten. Und ich stank.


  Ich stank nach verbranntem Bernstein. Was zum Wandel ging hier vor?


  Mit schmerzvol er Entschlossenheit presste ich den Schutzkreis in meinem Kopf zusammen, bis die Energie durch mein Chi zurück in die Kraftlinie floss. Es tat fast genauso weh wie der umgekehrte Prozess. Aber nachdem ich die Energie wieder auf das verringert hatte, was mein Chi alleine halten konnte, konnte ich keuchend durch den Vorhang meiner verhedderten Haare aufschauen.


  Oh Gott. Es war Newt.


  »Was tust du hier?«, fragte ich und fühlte mich, als wäre ich von schleimigem Jenseits überzogen.


  Der mächtige Dämon sah verwirrt aus. Aber ich war immer noch zu fertig, um seinen schockierten Ausdruck zu würdigen, der auf einem Gesicht stand, das entweder einem glattgesichtigen Pubertierenden oder einem Mädchen mit klar gezeichneten Gesichtszügen gehören konnte.


  Seine schlanke Gestalt stand in meinem Flur zwischen der Küche und dem Wohnzimmer. Ich kniff die Augen zusammen und schaute noch einmal hin - yeah, der Dämon stand diesmal und schwebte nicht über dem Boden, seine langen, knochigen Füße berührten definitiv die Dielen -, und ich fragte mich, wie es Newt gelungen war, mich anzugreifen, wenn ich mich doch auf geweihtem Boden befand. Der Anbau an die Kirche, wo er jetzt stand, war allerdings nicht geweiht worden. Er sah verwundert aus, wie er da in seiner roten Robe stand, die an eine Mischung zwischen einem Kimono und etwas, das Lawrence von Arabien an seinem freien Tag tragen würde, erinnerte.


  Plötzlich schimmerte die Luft vor schwarzer Jenseitsenergie, und in Newts Griff materialisierte sich ein schmaler Obsidianstab, der ungefähr so groß war wie ich.


  Jetzt sah er genauso aus wie in meiner Erinnerung, als ich im Jenseits gefangen gewesen war und von Newt einen Trip zurück hatte kaufen müssen. Die Augen des Dämons waren absollut schwarz - selbst dort, wo sie eigentlich hätten weiß sein sollen -, aber sie waren lebendiger als alle, die ich jemals gesehen hatte. Jetzt starrten sie mich ohne zu blinzeln an.


  Uns trennten nur sechs Meter und ein Streifen geheiligter Boden. Zumindest hoffte ich, dass es immer noch geheiligter Boden war.


  »Wo hast du das gelernt?«, fragte der Dämon, und ich versteifte mich bei dem seltsamen Akzent, dessen Vokale direkt in meine Gehirnwindungen einzudringen schienen.


  »AI«, flüsterte ich, und der Dämon hob seine fast unsichtbaren Augenbrauen. Ich stemmte meine Schulter gegen die Wand und hielt meinen Blick unverwandt auf den Dämon gerichtet, während ich mich langsam nach oben schob, um aufzustehen. Das war nicht die Art, wie ich meinen Tag beginnen wollte. Gott helfe mir, wenn ich nach dem Licht ging, hatte ich gerade malleine Stunde geschlafen.


  


  »Was ist los mit dir? Du kannst nicht einfach so auftauchen!«, rief ich und bemühte mich so, ein wenig von dem Adrenalin abzulassen, das immer noch durch meine Adern schoss, während ich im Flur stand, nur mit dem windigen Hemdchen und den Shorts bekleidet, die ich zum Schlafen trug. »Keiner hat dich beschworen! Und wieso konntest du auf geheiligtem Boden stehen? Dämonen können geweihte Erde nicht betreten. Das steht in jedem Buch.«


  »Ich tue, was ich will .« Newt linste ins Wohnzimmer und stocherte mit seinem Stab über die Türschwel e, als würde er nach fallen suchen. »Und Annahmen wie diese können dich umbringen«, fügte der Dämon hinzu und rückte den Strang aus schwarzem Gold zurecht, der dunkel vor dem Blutrot seiner Robe glitzerte. »Ich stand nicht auf geheiligtem Boden. . du warst das. Und Minias. . Minias sagt, ich hätte die meisten dieser Bücher geschrieben, also wer weiß schon, wie richtig sie sind?«


  Seine glatten Gesichtszüge verzogen sich verärgert, aber offensichtlich über sich selbst, nicht über mich. »Manchmallerinnere ich mich nicht richtig an die Vergangenheit«, sagte Newt mit distanzierter Stimme. »Oder sie ändern sie einfach und sagen mir nichts.«


  Mein Gesicht wurde kalt, und es lag nicht an der Kühle der Nacht kurz vor der Morgendämmerung. Newt war wahnsinnig.


  In meinem Flur stand ein wahnsinniger Dämon, und in ungefähr zwanzig Minuten würden meine Mitbewohner nach Hause kommen. Wie konnte etwas so Mächtiges es überleben, so verwirrt zu sein? Aber verwirrt hieß nicht unbedingt dumm, obwohl mächtig und verwirrt oft Hand in Hand gingen. Und clever. Und skrupel os. Dämonisch eben.


  »Was willst du?« Ich fragte mich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis die Sonne aufging.


  Mit einem besorgten Gesichtsausdruck sagte Newt schließlich: »Ich erinnere mich nicht. Aber du hast etwas von mir, und ich will es zurück.«


  Während unlesbare Emotionen über Newts Gesicht huschten und er sich bemühte, seine Gedanken zu ordnen, blinzelte ich den dunklen Flur entlang und versuchte zu entscheiden, ob der Dämon männlich oder weiblich war.


  Dämonen konnten aussehen, wie immer sie wollten. Im Moment hatte Newt helle Augenbrauen und einen hellen, absollut ebenmäßigen Teint. Ich hätte gesagt, er wäre weiblich, aber das Kinn war zu deutlich ausgeprägt, und die Füße waren einfach zu knochig, um schön zu sein. Nagel ack würde darauf einfach falsch aussehen.


  Er trug denselben Hut wie schon beim letzten Mal - rund, mit einem glatten Rand und einer flachen Erhebung, die aus einem fabelhaft opulenten dunkelroten Gewebe gefertigt war. Das kurze, nichtssagende Haar, das gerade bis über die Ohren fiel, gab mir auch keinen Hinweis auf ein Geschlecht.


  Das eine Mal, als ich Newt gefragt hatte, ob er männlich oder weiblich war, hatte er erwidert, ob es einen Unterschied machen würde. Und während ich Newt dabei zuschaute, wie er nach einem Gedankengang suchte, hatte ich so ein Gefühl, dass der Dämon nicht eigentlich dachte, dass es unwichtig war, sondern sich einfach nicht mehr erinnern konnte, mit was für Teilen er geboren worden war. Viel eicht wusste es Minias. Wer auch immer Minias war.


  »Newt«, sagte ich und konnte nur hoffen, dass das Zittern in meiner Stimme nicht zu offensichtlich war. »Ich verlange, dass du gehst. Geh von diesem Ort direkt ins Jenseits, und kehre nicht zurück, um mich zu belästigen.«


  Es war eine gute Austreibung - wenn man davon absah, dass ich ihn nicht vorher in einem Schutzkreis eingeschlossen hatte. Newt hob eine Augenbraue, und seine Verwirrung war so schnellll verschwunden, dass eine gewisse Übung darin zu erkennen war. »Das ist nicht mein Beschwörungsname.«


  Der Dämon setzte sich in Bewegung. Ich wich zurück, um einen Schutzkreis zu errichten - egal wie erbärmlich er wäre, wenn ich ihn vorher nicht wirklich gezogen hatte -, aber Newt ging ins Wohnzimmer. Das Letzte, was ich von ihm sah, war der Saum seiner Robe, der durch den Türrahmen verschwand. Außerhalb meines Sichtfeldes erklang das Geräusch von Nägeln, die aus Holz gezogen wurden, dann hörte ich ein scharfes Splittern und Newts klangvol e lateinische Flüche.


  Jenks' Katze Rex tapste an mir vorbei, ein klarer Beweis dafür, dass die sprichwörtliche Neugier tatsächlich ihre Aufgabe erfül en wollte. Ich stürzte mich auf das dämliche Tier, aber sie mochte mich nicht und schoss deswegen davon. Das karamel farbene Kätzchen stoppte auf der Türschwelle zum Wohnzimmer und spitzte die Ohren. Mit peitschendem Schwanz setzte es sich und beobachtete.


  Newt versuchte nicht, mich ins Jenseits zu ziehen, und er versuchte auch nicht, mich zu töten. Er suchte nach etwas, und ich glaubte, dass er wahrscheinlich nur in mich gefahren war, um die geweihte Kirche durchsuchen zu können. Was ein gutes Zeichen dafür war, dass der Boden wohl immer noch geweiht war. Aber das verdammte Dreckswesen war verrückt. Wer wusste schon, wie lange es mich ignorieren würde? Bis es beschloss, dass ich ihm viel eicht sagen konnte, wo es war? Was auch immer es war?


  Ein Knal aus dem Wohnzimmer ließ mich zusammenzucken. Mit gekrümmtem Schwanz tapste Rex in den Raum.


  Plötzlich klopfte es an der Vordertür, und ich wirbelte zum leeren Altarraum herum. Aber noch bevor ich eine Warnung rufen konnte, öffnete sich die schwere Eichentür. Sie war in Erwartung von Ivys Rückkehr unverschlossen. Super. Was jetzt?


  »Rachel?«, rief eine besorgte Stimme, und Ceri schritt in den Raum, vol angezogen in verblichenen Jeans mit erdverschmierten Knien. Es war offensichtlich, dass sie im Garten gearbeitet hatte, obwohl es noch vor Sonnenaufgang war. Ihre Augen waren sorgenvol geweitet, und ihr langes blondes Haar wehte um sie herum, als sie eilig durch den leeren Altarraum ging und mit ihren völlig gartenungeeigneten Slippern Dreck über den Boden verteilte. Sie war eine Elfe im Untergrund, und ich wusste, dass ihr Lebensrhythmus ungefähr dem eines Pixies entsprach: Tag und Nacht wach, bis auf die vier Stunden um Mittag und Mitternacht herum.


  Panisch wedelte ich mit den Händen und versuchte, meine Aufmerksamkeit zwischen dem leeren Flur und ihr aufzuteilen. »Raus!«, jaulte ich fast. »Ceri, verschwinde!«


  »Deine Kirchenglocke hat geläutet«, sagte sie mit vor Sorge bleichen Wangen und nahm meine Hände in ihre. Sie roch wundervol - der elfische Geruch von Wein und Zimt, vermischt mit dem ehrlichen Geruch von Erde -, und das Kruzifix, das Ivy ihr geschenkt hatte, glitzerte im fahlen Licht.


  »Bist du in Ordnung?«


  Oh, yeah, dachte ich, weil ich mich daran erinnerte, dass ich die Glocke im Kirchenturm hatte läuten hören, als ich Newt aus meinen Gedanken gedrängt hatte. Der Ausdruck


  »die Glocken läuten hören« war nicht nur ein Sprichwort, und ich fragte mich, wie viel Energie ich kanalisiert hatte, um die Glocke im Turm läuten zu lassen.


  Aus dem Wohnzimmer erklang das scheußliche Geräusch von Wandverkleidung, die von der Wand gerissen wurde.


  Ceri hob ihre blonden Augenbrauen. Dreck, sie war ruhig und gefasst, und ich zitterte in meiner Unterwäsche.


  »Es ist ein Dämon«, flüsterte ich und fragte mich, ob wir verschwinden oder es mit dem Schutzkreis versuchen sollten, den ich in meinen Küchenboden geritzt hatte. Der Altarraum war immer noch geweihter Boden, aber ich vertraute eigentlich nur einem stabil errichteten Schutzkreis, um mich vor einem Dämon zu schützen. Besonders vor diesem.


  Der fragende Ausdruck auf Ceris fein geschnittenem, herzförmigem Gesicht verwandelte sich zu Wut. Sie hatte tausend Jahre als Vertraute eines Dämons verbracht, und sie behandelte sie wie Schlangen. Vorsichtig, ja, aber sie hatte ihre Angst schon lange verloren.


  »Warum beschwörst du Dämonen?«, beschuldigte sie mich. »Und in deiner Schlafkleidung?« Ihre schmalen Schultern versteiften sich. »Ich habe gesagt, dass ich dir mit deiner Magie helfen würde. Vielen Dank, Miss Rachel Mariana Morgan, dass ich mich jetzt wertlos fühle.«


  Ich nahm ihren El bogen und fing an, sie nach hinten zu ziehen. »Ceri«, flehte ich, weil ich nicht glauben konnte, dass sie das alles falsch aufgefasst hatte. »Ich habe ihn nicht beschworen. Er ist von alleine aufgetaucht.« Als ob ich jetzt Dämonenmagie auch nur anrühren würde. Meine Seele war bereits mit genug Dämonendreck verschmutzt, um eine ganze Turnhalle damit zu streichen.


  Sobald ich das gesagt hatte, zwang Ceri mich stehen zu bleiben, nur wenige Schritte vor der Tür zum Altarraum.


  »Dämonen können nicht von alleine auftauchen«, sagte sie, und der besorgte Ausdruck kehrte auf ihr Gesicht zurück, während ihre weißen Finger ihr Kruzifix berührten. »Jemand muss ihn beschworen und ihn dann nicht richtig gebannt haben.«


  Das sanfte Schlurfen nackter Füße am Ende des Flurs durchfuhr mich wie ein Schuss. Mit rasendem Puls drehte ich mich um. Ceris Aufmerksamkeit folgte meiner einen Moment später.


  »Können es nicht, oder tun es nur nicht?«, fragte Newt. Er hatte das schnurrende Kätzchen im Arm.


  Ceris Knie gaben nach, und ich streckte den Arm nach ihr aus. »Fass mich nicht an!«, kreischte sie, und plötzlich musste ich gegen sie kämpfen, weil sie blind ausholte, sich aus meinem Griff riss und in den Altarraum verschwand.


  Scheiße. Ich glaube, wir stecken in Schwierigkeiten.


  Ich schlurfte hinter ihr her. Sie riss mich zurück, als wir in der Mitte des leeren Raumes standen. »Sitz«, befahl sie, und ihre Hände zitterten, als sie versuchte, mich nach unten zu ziehen.


  Okay, wir flohen nicht. »Ceri-«, setzte ich an. Dann entgleiste mir das Gesicht, als sie ein schmutzüberzogenes Klappmesser aus ihrer hinteren Hosentasche zog.


  »Ceri!«, rief ich, als sie sich ihren Daumen aufschlitzte. Blut quol hervor, und während ich nur starren konnte, zog sie einen großen Schutzkreis und murmelte währenddessen auf Latein. Ihr hüftlanges, fast durchsichtiges Haar verbarg ihr Gesicht, aber sie zitterte. Mein Gott, sie hatte panische Angst.


  »Ceri, der Altarraum ist geweiht!«, protestierte ich, aber sie zapfte eine Linie an und schloss ihren Kreis. Eine schwarz verschmierte Wand aus Jenseits erhob sich und umschloss uns. Ich schauderte, als ich den Schmutz ihrer früheren Dämonenmagie über mich streichen fühlte. Der Kreis hatte einen Durchmesser von gut einem Meter fünfzig, ziemlich groß dafür, von einer Person gehalten zu werden, aber Ceri war wahrscheinlich die beste Kraftlinienmagierin in Cincinnati. Sie schnitt sich in den Mittelfinger, und ich packte ihren Arm. »Ceri, hör auf! Wir sind sicher!«


  


  Mit weit aufgerissenen Augen schob sie mich von sich. Ich fiel gegen ihren Kreis wie gegen eine Wand und rutschte zu Boden. »Geh aus dem Weg«, befahl sie und begann damit, innerhalb des ersten einen zweiten Schutzkreis zu ziehen.


  Geschockt rutschte ich in die Mitte, und sie verschmierte ihr Blut hinter mir.


  »Ceri. .«, versuchte ich es noch einmal, schwieg aber, als ich sah, wie sie die Kraftlinie mit dem ersten Band verwob, um es zu stärken. Das hatte ich noch nie gesehen.


  Lateinische Worte fielen von ihren Lippen, dunkel und bedrohlich. Meine Haut kribbelte wie von tausend Nadelstichen, ein Zeichen der Macht, die sie benutzte, und ich konnte nur starren, als sie sich in den kleinen Finger schnitt und zu einem dritten Kreis ansetzte.


  Stil e, verzweifelte Tränen liefen über ihre Wangen, als sie ihn beendete und errichtete. Sie wechselte das Gartenmesser in ihre blutige Hand und bereitete sich zitternd darauf vor, auch ihren linken Daumen anzuritzen.


  »Stopp!«, protestierte ich. Verängstigt umklammerte ich ihr Handgelenk, das klebrig war von ihrem eigenen Blut.


  Sie riss den Kopf hoch. Aus blauen Augen, die leer waren bis auf einen Ausdruck absolluten Terrors, starrte sie mich an.


  Ihre Haut war kreidebleich.


  »Es ist okay«, sagte ich und fragte mich, was Newt getan hatte, um diese selbstbewusste, unerschütterliche Frau so durchdrehen zu lassen. »Wir sind in der Kirche. Sie ist geweiht. Du errichtest wirklich tol e Schutzkreise.« Ich schaute besorgt auf den Kreis über meinem Kopf. Der dreifache Schutzwal war schwarz von tausend Jahren vol er Flüche. Algaliarept, der Dämon, vor dem ich sie gerettet hatte, hatte sie gezwungen, die Kosten zu tragen. Ich hatte noch nie eine so starke Barriere gespürt.


  Ceri schüttelte den Kopf. »Du musst Minias rufen. Gott helfe uns. Du musst ihn rufen!«


  »Minias?«, fragte ich. »Wer zur Hölle ist Minias?«


  »Newts Vertrauter«, stammelte Ceri.


  War sie verrückt geworden? Newts Vertrauter war ein anderer Dämon. »Gib mir dieses Messer«, befahl ich und rang es ihr aus der Hand. Ihr Daumen blutete immer noch, und ich suchte nach etwas, um ihn zu verbinden. Wir waren sicher. Soweit es mich anging, konnte Newt mit dem Anbau machen, was er wollte. Der Sonnenaufgang war nah, und ich hatte schon öfter in einem Schutzkreis gesessen und darauf gewartet. Erinnerungen an meinen Exfreund Nick tauchten auf und verschwanden wieder.


  »Du musst ihn rufen«, babbelte Ceri, und ich konnte nur starren, als sie auf die Knie fiel und damit begann, mit ihrem eigenen Blut einen tel ergroßen Kreis zu ziehen, während ihre Tränen auf den alten Eichenboden fielen.


  »Ceri, es ist okay«, sagte ich und stand verwirrt über ihr.


  Aber als sie zu mir aufsah, verschwand meine Zuversicht.


  »Nein, ist es nicht«, sagte sie mit leiser Stimme. Der kultivierte Akzent, der sonst ihre königliche Abstammung verriet, klang nun nach Kapitulation.


  Eine Wel e von etwas brandete auf und verbog die Blase aus Macht, die uns beschützte. Mein Blick wanderte zu den Halbkugeln um uns herum, als über uns das klare Tönen der Kirchenglocke erklang. Die schwarzen Wände, die uns beschützten, zitterten und blitzten kurz in der reinen Farbe von Ceris blauer Aura auf, bevor sie in ihren dämonenverschmutzten Zustand zurückkehrten.


  Aus dem Türrahmen im hinteren Teil der Kirche erklang Newts sanfte Stimme. »Weine nicht, Ceri. Es wird beim zweiten Mal nicht so wehtun.«


  Ceri zuckte zusammen, und ich griff ihren Arm, um sie davon abzuhalten, zur offenen Tür zu laufen und damit ihre eigenen Schutzkreise zu brechen. Ihr willd rudernder Arm schlug gegen mein Gesicht. Bei meinem Aufschrei sank sie vor meinen Füßen zusammen. »Newt hat die Weihe gebrochen«, presste sie um ihr Schluchzen herum heraus.


  »Sie hat sie gebrochen. Ich kann nicht zurück. AI hat eine Wette verloren, und ich habe einmal zehn Jahre Flüche für sie gewunden. Ich kann nicht dahin zurück, Rachel!«


  Verängstigt legte ich meine Hand auf ihre Schulter, zögerte dann aber. Newt ist weihlich. Dann wurde mein Gesicht schlaff. Newt war im Flur, dem geweihten Teil.


  Meine Gedanken wanderten zu der mächtigen Erschütterung. Ceri hatte einmal gesagt, dass es einem Dämon möglich war, eine Kirche zu entweihen, aber dass es unwahrscheinlich war, weil es zu viel kostete. Und Newt hatte es getan, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden.


  Scheiße.


  Ich schluckte und schaute mich um, nur um Newt in der Tür stehen zu sehen, eindeutig in dem Bereich, der einmal geweihter Boden gewesen war. Rex lag immer noch in den Armen des Dämons und zeigte ein dämliches Katzengrinsen.


  Die orangefarbene Katze ließ nicht zu, dass ich sie berührte, aber sie schnurrte, wenn ein verrückter Dämon sie kraulte.


  Typisch.


  Mit ihrem schwarzen Stab in der Armbeuge und gekleidet in ihre elegante Robe sah Newt fast biblisch aus. Ihre Weiblichkeit war offensichtlich, wenn man es wusste. Ihre schwarzen Augen musterten starr Ceris Schutzkreis in dem fast leeren Altarraum.


  Ich verschränkte die Arme, um meine quasi Nacktheit zu verstecken. Nicht, dass es da viel zu verstecken gegeben hätte. Mein Herz raste, und ich atmete stoßweise. Das Dämonenmal auf meiner Fußsohle - der Beweis dafür, dass ich Newt einen Gefallen schuldete, weil sie mich bei der letzten Sonnenwende aus dem Jenseits zurückgebracht hatte- pulsierte, als wusste es, dass sein Schöpfer im Raum war.


  Hinter den Buntglasfenstern und durch die offene Vordertür war das sanfte Rauschen eines vorbeifahrenden Autos zu hören und das Zwitschern früher Vögel. Ich betete, dass die Pixies im Garten bleiben würden. Das Messer in meiner Hand war rot und klebrig von Ceris Blut, und mir war schlecht.


  »Es ist zu spät für Flucht«, sagte Ceri und holte sich das Messer zurück. »Ruf Minias.«


  Newt versteifte sich. Rex sprang aus ihren Armen, um auf meinem Schreibtisch zu landen. Von da aus raste die Katze panisch in den Flur, wobei sie Papiere hinter sich verstreute.


  


  Mit wehender roter Robe schritt Newt zu Ceris Schutzkreis und schlug wirbelnd ihren Stab dagegen. »Minias hat hier nichts zu suchen!«, schrie sie. »Gib es mir! Es gehört mir! Ich will es zurück!«


  Das Adrenalin in meinem Blut verursachte mir Kopfschmerzen. Ich beobachtete, wie der Schutzkreis erzitterte, aber dann hielt.


  »Wir haben nur noch wenige Augenblicke, bevor es ernst wird«, flüsterte Ceri, immer noch bleich, aber mit einem gefassteren Gesichtsausdruck. »Kannst du sie ablenken?«


  Ich nickte, und Ceri begann, ihren Zauber vorzubereiten.


  Anspannung ließ meine Schultern verkrampfen, und ich konnte nur beten, dass mein Gesprächstalent größer war als meine Begabung für Magie. »Was willst du? Sag es mir, und ich gebe es dir«, versprach ich mit bebender Stimme.


  Newt begann, den Schutzkreis zu umschreiten. Sie sah aus wie ein gefangener Tiger, und ihre rote Robe rauschte über den Boden. »Ich erinnere mich nicht.« Verwirrung ließ ihre Gesichtszüge hart werden. »Ruf ihn nicht«, warnte der Dämon mit leuchtenden schwarzen Augen.


  »Jedes Mal lässt er mich wieder vergessen. Ich will es zurück, und du hast es.«


  Oh, das wird immer besser und besser. Newts Augen wanderten zu Ceri. Ich trat in ihr Blickfeld.


  Ich hatte nur eine Vorwarnung von viel eicht einer halben Sekunde, bevor der Dämon wieder seinen Stab gegen den Schutzkreis schlug. »Corrumpro!«, schrie sie, als er aufschlug.


  Zu meinen Füßen zitterte Ceri, als der äußerste Kreis plötzlich völlig schwarz aufblitzte und Newt ihn übernahm. Mit einem winzigen Lächeln berührte Newt den Kreis, und er verschwand, um nur noch zwei dünne, durchscheinende Bänder zwischen uns und dem Tod zurückzulassen, der eine dunkelrote Robe trug und einen schwarzen Stab schwang.


  »Deine Fähigkeiten haben sich stark verbessert, Ceridwen Merriam Dulciate«, sagte Newt. »AI ist ein herausragender Lehrer. Viel eicht gut genug, dass du meine Küche wert bist.«


  Ceri sah nicht auf. Der Vorhang ihrer fahlen Haare, deren Spitzen von ihrem Blut rot gefärbt waren, verbarg, was sie tat. Ich atmete schnellll und drehte mich immer weiter, um Newt im Blick zu behalten, bis ich schließlich mit dem Rücken zur offenen Eingangstür stand.


  »Ich erinnere mich an dich«, erklärte Newt und klopfte mit dem Ende ihres Stabes gegen den unteren Rand des Schutzkreises, wo er auf den Boden traf. Jede Berührung ließ ein wenig mehr Schwarz über die Oberfläche schimmern.


  »Ich habe deine Seele wieder zusammengesetzt, nachdem du durch die Linien gereist warst. Du schuldest mir einen Gefallen.« Ich unterdrückte ein Schaudern, als der Blick des Dämons an meinen nackten, bleichen Beinen vorbei auf Ceri fiel. »Gib mir Ceri, und wir sind quitt.«


  Ich versteifte mich. In ihrer knieenden Position hinter mir fand Ceri ihre Kraft wieder. »Ich habe meine Seele«, verkündete sie mit zitternder Stimme. »Ich gehöre niemandem.«


  Newt schien mit den Schultern zu zucken, und ihre Finger spielten mit ihrer Halskette. »Ceris Handschrift ist überal auf dem Ungleichgewicht auf deiner Seele zu sehen«, sagte der Dämon zu mir, während sie zu Ivys Klavier ging und mir den Rücken zukehrte. »Sie windet Flüche für dich, und du verwendest sie. Wenn sie das nicht zu deiner Vertrauten macht, was dann?«


  »Sie hat einen Fluch für mich gewunden«, gab ich zu und beobachtete, wie die langen Finger des Dämons das dunkle Holz streichelten. »Aber ich habe das Ungleichgewicht auf mich genommen, nicht sie. Das macht sie zu meiner Freundin, nicht meiner Vertrauten.«


  Aber Newt hatte uns anscheinend vergessen. Die Gestalt in der Robe, die neben Ivys Klavier stand, schien die Macht des Raumes in sich aufzusagen und damit alles, was einst heilig und rein gewesen war, zu ihrem eigenen Nutzen zu korrumpieren. »Hier«, murmelte sie. »Ich bin hierhergekommen, um etwas zu finden, was du mir gestohlen hast. . aber das. .« Newt schob sich ihren Stab in die Armbeuge, senkte den Kopf und verharrte so. »Das beunruhigt mich. Ich mag es hier nicht. Es tut weh. Warum tut es hier weh?«


  Newt abzulenken, während Ceri arbeitete, war ja gut und schön, aber der Dämon war irre. Das letzte Mal, als ich auf Newt getroffen war, war sie wenigstens vernunftbegabt erschienen, aber das hier war unvorstelll bare Macht kanalisiert in Wahnsinn.


  »Es war hier!«, schrie der Dämon. Ich unterdrückte ein Zucken und keuchte. Ceris Atem stockte hörbar, als Newt herumwirbelte und ihre bösartigen schwarzen Augen auf uns richtete. »Mir gefäl t das nicht«, sagte Newt anklagend. »Es tut weh. Es sollte nicht wehtun.«


  »Du solltest nicht hier sein«, sagte ich und fühlte mich dabei leicht und unwirklich, als ob ich auf Messers Schneide balancierte. »Du solltest zu Hause sein.«


  »Ich erinnere mich nicht, wo zu Hause ist«, antwortete Newt. Inbrünstige Wut lag in ihrer leisen Stimme.


  Ceri zupfte an meinem Hemd. »Es ist fertig«, flüsterte sie.


  »Ruf ihn.«


  Ich riss meinen Blick von Newt, als der Dämon wieder anfing, uns zu umkreisen, und richtete meine Aufmerksamkeit stattdessen auf das hässliche, aufwendige, zweifach von Kreisen umgebene Pentagramm, das Ceri mit ihrem eigenen Blut gezeichnet hatte. »Du glaubst, dass es eine gute Idee ist, einen Dämon zu rufen, damit er sich um einen anderen kümmert?«, flüsterte ich. Newt begann, schnellll er zu gehen.


  »Er ist der Einzige, der vernünftig mit ihr reden kann«, erwiderte sie verzweifelt. »Bitte, Rachel. Ich würde es tun, aber ich kann nicht. Es ist Dämonenmagie.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ihr Vertrauter? Hättest du AI geholfen?«


  Während Newt über meinen Spitznamen für AI, Ceris dämonischen Kerkermeister, kicherte, fing Ceris Kinn an zu zittern. »Newt ist wahnsinnig«, flüsterte sie.


  »Glaubst du?«, schnauzte ich und sprang fast senkrecht in die Luft, als Newt einen seitlichen Schlag gegen die Schutzwand ausführte, während ihre Robe dramatisch um sie herumwehte. Super, sie konnte zu allem anderen auch noch Karate. Warum nicht? Es gab sie ja offensichtlich schon eine Weile.


  »Deswegen hat sie einen Dämon als Vertrauten«, erklärte Ceri, und ihre Augen huschten nervös hin und her. »Sie hatten einen Wettbewerb. Der Verlierer wurde zu ihrem Vertrauten. Er ist mehr ein Pfleger, und wahrscheinlich sucht er schon nach ihr. Sie mögen es nicht, wenn sie seiner Aufsicht entkommt.«


  Mir gingen ein paar Lichter auf, und fassungslos starrte ich sie an. Als sie sah, dass ich verstanden hatte, zog Ceri mich nach unten zu ihrem Pentagramm. Sie umfasste mein Handgelenk, drehte meine Hand mit der Handfläche nach oben und zielte mit ihrem Messer auf meine Finger.


  »Hey!«, schrie ich und riss meine Hand zurück.


  Ceri schaute mich mit zusammengepressten Lippen an. Sie wurde zickig. Das war gut. Das bedeutete, dass sie dachte, dass sie - wir - das hier viel eicht überleben würden.


  »Hast du einen Fingerstick?«, meinte sie bissig.


  »Nein.«


  »Dann lass mich deinen Finger anschneiden.«


  »Du blutest schon. Benutz dein Blut.«


  »Meines würde nicht funktionieren«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Es ist Dämonenmagie, und-«


  »Yeah, schon verstanden«, unterbrach ich sie. Ihr Blut hatte nicht die richtigen Enzyme, und dank ein bisschen il egaler Genmanipulation, die mein Leben retten sollte, hatte ich es überlebt, damit geboren zu werden.


  Die summende Gegenwart des Schutzkreises über uns schien zu zögern, und Newt gab ein befriedigtes Geräusch von sich. Ceri erschauderte, als sie die Kontrol e über den mittleren Kreis verlor und Newt ihn fallen ließ. Nur noch ein dünner, zerbrechlicher Schutzkreis übrig. Ich streckte vol er Furcht die Hand aus. Ceris Augen suchten meine, und der Stress ließ ihre gleichmäßigen Züge wunderschön wirken. Ich sah einfach nur hässlich aus, wenn ich Angst hatte. Newts Hand schwebte über dem letzten Kreis, und sie lächelte bösartig, als sie anfing, auf Latein zu murmeln. Das Ganze war zu einem Wettrennen geworden.


  Ceri zog schnellll ihr Messer über meinen Finger, und ich zuckte schmerzerfül t zusammen, während ich gleichzeitig beobachtete, wie Rot hervorquol . »Was muss ich tun?«, fragte ich. Mir gefiel das alles überhaupt nicht.


  Ceri senkte die blauen Augen und führte meine Handfläche in den Kreis. Der alte Eichenboden schien zu vibrieren, als ob seine gespeicherte Lebenskraft durch mich liefe und mich mit der Erddrehung und dem Glühen der Sonne verbände.


  »Es ist ein öffentlicher Fluch«, sagte sie so schnellll , dass ihre Worte fast ineinander verschmolzen. »Die Anrufung heißt mater tintinnabulum. Sag das und Minias' Namen in deinen Gedanken, und der Fluch wird dich verbinden.«


  »Hol nicht Minias«, drohte Newt, und ich fühlte, wie Ceris Kontrol e über den letzten Kreis zunahm, während der Dämon abgelenkt war. »Er wird dich schnellll er töten als ich.«


  


  »Du beschwörst ihn nicht, du bittest nur um seine Aufmerksamkeit«, erklärte Ceri verzweifelt. »Das Ungleichgewicht würde normalerweise an dich fallen, aber du kannst mit Newts Aufenthaltsort verhandeln, und dann wird er es übernehmen. Wenn er es nicht tut, tue ich es.«


  Das war ein riesiges Zugeständnis von der dämonenverschmutzten Elfe. Das wurde immer besser, aber die Sonne war noch nicht aufgegangen, und Newt sah aus, als wäre sie bereit, uns in Stücke zu reißen. Ich glaubte nicht, dass Ceris Konzentration noch lange gegen einen Meisterdämon ankommen konnte. Und ich musste einfach glauben, dass Dämonen einen Weg kannten, einen der ihren zu kontrol ieren, anderenfal s wären sie schon alle tot. Wenn sein Name Minias war und er sich als ihr Vertrauter ausgab, dann war es eben so.


  »Beeil dich«, flüsterte Ceri, und der Schweiß lief ihr übers Gesicht. »Du wirst vermutlich als unregistrierter Benutzer erscheinen, aber wenn sie ihn nicht wieder verflucht hat, dann sucht er sie und wird wahrscheinlich antworten.«


  Unregistriert? Ich leckte mir über die Lippen und schloss die Augen. Ich war bereits mit der Linie verbunden, also musste ich nur noch den Fluch aktivieren und seinen Namen denken. Mater tintinnabulum, Minias, dachte ich und erwartete nicht, dass irgendetwas passieren würde.


  Ich holte tief Luft und fühlte Ceris Hand, die mein Gelenk umklammerte, um mich zu zwingen, im Schutzkreis zu bleiben. Ein Stoß Jenseits schoss aus mir, gefärbt wie meine Aura. Ich fühlte, wie er mich gleich einem fliegenden Vogel verließ und kämpfte darum, mich selbst zusammenzuhalten, als ich ihn in meiner Vorstelll ung fliehen und ein Stück meiner Aura mitnehmen sah.


  »Ich werde es mir von ihm nicht stehlen lassen!«, schrie Newt. »Es gehört mir! Ich will es zurück!«


  »Konzentrier dich«, flüsterte Ceri. Ich fiel in mich und fühlte, wie der von mir befreite Teil gleich einem Klingeln durch das gesamte Jenseits schoss. Und wie ein Klingeln wurde es beantwortet.


  Ich bin ein bisschen beschäftigt, erklang ein irritierter Gedanke. Hinterlassen Sie eine Nachricht auf dieser verdammten Leitung, und ich rufe zurück.


  Mich schauderte bei dem Gefühl von Gedanken in meinem Kopf, die nicht mir gehörten, aber Ceri hielt meine Hand unbeweglich. In Minias fühlte ich ein Hintergrundgefühl von Sorge, Schuldgefühlen, Verärgerung. Aber er hatte mich abgewürgt wie einen Werbeanrufer und war kurz davor, die Verbindung zu unterbrechen.


  Newt, dachte ich. Nimm das Ungleichgewicht dafür, dass ich dich gerufen habe, und ich werde dir sagen, wo sie ist. Und versprich, dass du uns nicht verletzen wirst. Oder zulassen, dass sie uns verletzt. Und schaff sie zur Hölle aus meiner Kirche!


  »Beeil dich!«, rief Ceri, und meine Konzentration geriet ins Wanken.


  Abgemacht, dachte die Stimme entschieden. Wo bist du?


  Mein kurzes Hochgefühl verschwand. Ahm, dachte ich und fragte mich, wie man einem Dämon eine Wegbeschreibung gab, aber Minias eigene Gedanken versanken ebenfal s in Verwirrung.


  Was zum Teufel tut sie jenseits der Linien? Es ist fast Sonnenaufgang.


  Sie versucht, mich zu töten!, dachte ich. Schaff deinen Arsch hier rüber und sammle sie ein!


  Du bist nicht registriert. Woher soll ich wissen, wo du bist?


  Ich werde.. Ich versteifte mich und riss meine Hand aus dem Kreis und Ceris Griff, als die Präsenz hinter der Stimme heftiger in meine Gedanken griff. Keuchend fiel ich auf den Hintern, eine körperliche Darstelll ung meines Versuches, mich von Minias' Gegenwart loszureißen.


  «. .durch deine Gedanken kommen müssen«, sagte eine samtige Stimme.


  »Heiliger Vater, rette uns«, keuchte Ceri.


  Mein Kopf flog herum, und ich sah Ceri, wie sie nach hinten fiel. Sie berührte ihren Schutzkreis, und Panik schoss mir eiskalt durch den Körper, als er in einem Aufblitzen von Schwarz zusammenbrach.


  Oh Gott. Wir sind tot.


  Sie begegnete meinem Blick, während sie halb aufgerichtet auf dem Boden lag, und ihre Augen sagten mir, dass sie davon ausging, uns getötet zu haben. Newt schrie auf, und ich wirbelte, wo ich saß, herum, nur um sofort zu erstarren.


  Nichts stand zwischen Newt und uns außer einem Mann, dessen purpurne Robe ihrer bis auf die Farbe völlig glich. Er war barfuß, und erst jetzt erinnerte ich mich an ein Aufblitzen dieser Robe, das sich zwischen mich und Ceri gedrängt hatte, um die Elfe beiseitezustoßen, den Kreis zu brechen und zu Newt zu gelangen.


  »Lass mich los, Minias«, knurrte Newt, und meine Augen weiteten sich, als ich bemerkte, dass seine Hand ihren Oberarm umklammerte. »Sie hat etwas von mir. Ich will es zurück.«


  »Was hat sie von dir?«, fragte er ruhig. Newt war einen guten Kopf kleiner als Minias, und das ließ sie trotz der beißenden Schärfe in ihrer Stimme verletzlich aussehen.


  Seine Stimme trug den entschlossenen Unterton einer mehr als beiläufigen Frage, und mein Blick wanderte wieder zu dem Griff, mit dem er ihren Stab umklammerte, direkt über ihrer Hand. Er ließ niemals nach, nicht einmal als seine honig-bernsteinartige Stimme sich wie ein Balsam in dem missbrauchten Altarraum ausbreitete. Beruhigend, ja, aber auch mit einer gewissen Spannung.


  Newt sagte nichts. Ich sah an Minias vorbei und bemerkte, dass der Saum ihrer Robe zitterte.


  Ich kämpfte mich auf die Füße, und Ceri folgte meinem Beispiel. Sie hielt es nicht für nötig, den Schutzkreis wieder zu errichten. Was sollte es helfen? Minias bewegte sich, um Newts Blickfeld zu begrenzen. Er war völlig auf sie konzentriert, aber ich war mir sicher, dass er sich unserer Anwesenheit bewusst war. Und er sah aus, als wüsste er, was er tat.


  Ich musste sein Gesicht erst noch sehen, aber sein braunes Haar war kurz, und die Locken wurden von einem Hut bedeckt, der genauso aussah wie der von Newt.


  »Atme«, sagte Minias, wie um etwas auszulösen. »Sag mir, was du willst.«


  »Ich will mich erinnern«, flüsterte sie. Es war, als wären wir nicht einmal mehr im Raum, so konzentriert waren die beiden aufeinander, und erst jetzt wurde Minias' Griff sanfter.


  »Aber warum tust du dann -«


  »Weil es wehtut«, sagte sie und trat von einem bloßen Fuß auf den anderen.


  Er lehnte sich zu ihr - als wäre er besorgt -, und fragte sanft: »Warum bist du hierhergekommen?«


  Sie schwieg und sagte dann schließlich: »Ich erinnere mich nicht.« Es klang aufgeregt, gleichzeitig leise und bedrohlich, und der einzige Grund, warum ich ihr glaubte, war, dass sie es offensichtlich schon vergessen hatte, bevor Minias aufgetaucht war.


  Minias verlor den letzten Rest von Wut. Ich fühlte mich, als wäre ich Zeuge einer häufigen, aber selten beobachteten Szene. Ich konnte nur hoffen, dass er sein Versprechen halten würde, dass sie uns nicht mitnahmen, wenn sie bereit waren zu verschwinden. »Dann lass uns gehen«, sagte er beruhigend, und ich fragte mich, wie viel davon das Verhalten eines Pflegers war, und wie viel echte Sorge.


  Konnten sich Dämonen Sorgen um andere Dämonen machen?


  »Viel eicht erinnerst du dich, wenn wir zurück sind«, sagte er und drehte Newt, als ob er sie wegführen wollte. »Wenn du etwas vergisst, solltest du dahin gehen, wo du zum ersten Mal daran gedacht hast, und es wird auf dich warten.«


  Newt weigerte sich mit ihm zu gehen, und unsere Blicke trafen sich, als Minias zur Seite trat.


  »Zu Hause ist es nicht«, sagte sie mit zusammengezogenen Brauen, die einen tiefen inneren Schmerz und, noch darunter, eine kochende Macht verrieten, die nur von dem Dämon kontrol iert wurde, dessen Griff von ihrem Stab zu ihrer Hand gerutscht war. »Es ist hier, nicht dort. Was auch immer es ist, es ist hier. Oder es war hier. Ich. .


  ich weiß es.« Frustrierte Wut glitt über ihr Gesicht. »Du willst nicht, dass ich mich erinnere«, beschuldigte sie Minias.


  »Ich will nicht, dass du dich erinnerst?«, fragte er rau, und seine Hand fiel von ihr ab und streckte sich fordernd aus.


  »Gib sie mir. Jetzt.«


  Mein Blick huschte zwischen den beiden hin und her. Er war in einem Wimpernschlag vom Liebhaber zum Gefängniswärter geworden. »Ich vermisse meinen Vorrat an Eibenblättern«, sagte er. »Ich habe nicht dafür gesorgt, dass du vergisst. Gib sie mir.«


  Newt presste die Lippen aufeinander, und auf ihren Wanden erschienen Flecken. Es fing an, einen Sinn zu ergeben. Eibe war hochgiftig und wurde fast ausschließlich verwendet, um mit den Toten zu kommunizieren und Vergesslichkeitszauber anzufertigen. Il egale Vergesslichkeitszauber. Ich hatte im hinteren Teil des Friedhofes eine Eibe neben einem aufgegebenen Mausolleum gefunden, und obwohl ich nicht mit den Toten kommunizierte, hatte ich sie stehen lassen in der Hoffnung, dass ein glaubwürdiges Dementi meinen Hintern aus dem Gerichtssaal halten würde, fal s irgendwer sie dort fand. Eiben anzupflanzen war nicht il egal, aber sie auf einem Friedhof wachsen zu lassen, wo die Wirkstoffe mächtiger wurden, war es durchaus.


  »Ich habe sie gemacht«, schoss Newt zurück. »Sie gehören mir! Ich habe sie selbst gemacht!«


  Sie drehte sich um, als wollte sie gehen, und er streckte den Arm aus und wirbelte sie wieder herum. Jetzt konnte ich Minias' Gesicht sehen. Er hatte ein ausdrucksstarkes Kinn.


  Seine roten Dämonenaugen waren so dunkel, dass sie fast die typischen Ziegenpupil en verbargen, und seine Nase war sehr römisch. In seiner Miene stand deutliche Wut, ein perfektes Spiegelbild von Newts Laune.


  Gefühle zeichneten sich in rasantem Wechselspiel auf ihren Gesichtern ab. Es war, als würde eine fünfminütige Diskussion auf drei Sekunden verkürzt.


  Ihre Miene veränderte sich, seine antwortete, was wiederum einen Wechsel in ihrer Stimmung auslöste, woran er dann seine Körpersprache anpasste. Er manipulierte sie vorsichtig, diesen Dämon, der die Weihe der Kirche ohne einen Gedanken zerstört hatte, der einen dreifachen Blutkreis mit seinem will en übernommen hatte - etwas, wovon ich gedacht hatte, dass es unmöglich sei, von dem Ceri aber gewusst hatte, dass Newt absollut dazu fähig war. Ich wusste nicht, vor wem ich mehr Angst haben sollte - Newt, die die Welt terrorisieren konnte, oder Minias, der sie kontrol ierte.


  »Bitte«, flehte er, als ihre Miene zu Verlegenheit wechselte und sie den Blick senkte.


  


  Sie zögerte kurz, griff dann in ihren weiten Ärmel und übergab ihm eine Handvol Phiolen.


  »Wie viele hast du aktiviert, als du dich erinnert hast?«, fragte er zum Klappern der Glasfläschchen.


  Newts Blick senkte sich besiegt auf den Boden, aber der verschlagene Ausdruck in ihrem Gesicht sagte mir, dass es ihr nicht leidtat. »Ich erinnere mich nicht.«


  Er wog die Flaschen in der Hand, bevor er sie einsteckte, und es war deutlich, dass er den Mangel an Schuldbe-wusstsein bemerkte. »Es fehlen vier.«


  Sie schaute ihn an, und in ihren Augen standen echte Tränen. »Es tut weh«, sagte sie, und das machte mir eine Scheißangst. Newt hatte sich den Gedächtnisverlust selbst zugefügt? Woran hatte sie sich erinnert, woran sie nicht erinnert werden wollte?


  Ceri stand fast vergessen neben mir. Als sie leicht in sich zusammensackte, wusste ich, dass es fast vorbei war. Ich fragte mich, wie oft sie dieses Spiel schon beobachtet hatte.


  Besänftigt zog Minias Newt an sich, und das Purpur seiner Robe legte sich um sie. Newt umarmte sich selbst und ließ zu, dass er sie hielt, mit geschlossenen Augen und ihrem Kopf unter seinem Kinn. Sie wirkten elegant und selbstbewusst, wie sie da in ihren farbenprächtigen Roben und stolzer Haltung standen. Ich fragte mich, wie ich jemals Zweifel über Newts Geschlecht hatte haben können. Es war jetzt so offensichtlich, bis mir der Gedanke kam, dass sie ihr Aussehen viel eicht subtil angepasst hatte. Sie zusammen zu sehen, ließ einen Schauer über meine Haut laufen. Minias war das Einzige, was Newt an ihrer geistigen Gesundheit festhalten ließ. Ich glaubte nicht, dass er nur ihr Vertrauter war. Ich glaubte nicht, dass er jemals nur irgendwas gewesen war.


  »Du solltest sie nicht nehmen«, flüsterte er, und sein Atem strich über ihre Stirn. Seine Stimme war einnehmend und hob und senkte sich wie ein Musikstück.


  »Es tut weh«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.


  »Ich weiß.« Seine Dämonenaugen trafen meine, und ich zitterte kurz. »Deswegen mag ich es nicht, wenn du ohne mich ausgehst«, sagte er. Er redete mit ihr, aber er schaute mich an. »Du brauchst sie nicht.« Minias brach den Blickkontakt mit mir, drehte ihr Gesicht zu seinem und umfasste ihre Wangen mit seinen Händen.


  Ich hatte die Arme um mich geschlungen und fragte mich, wie lange sie wohl schon zusammen waren. Lang genug, dass eine aufgezwungene Last zu einer freiwill ig übernommenen Bürde wurde?


  »Ich will mich nicht erinnern«, sagte Newt. »Die Dinge, die ich getan habe. .«


  Ein Dämon mit einem Gewissen? Warum nicht? Sie hatten Seelen.


  »Nicht«, unterbrach er sie. Er hielt sie noch sanfter.


  »Versprich mir, dass du mir das nächste Mal sagst, wenn du dich an etwas erinnerst, statt nach Antworten suchen zu gehen?«


  Newt nickte, dann versteifte sie sich in seinen Armen. »Das war es, wo ich war«, flüsterte sie, und mein Magen verkrampfte sich bei dem Tonfal von Erkenntnis in ihrer Stimme. Minias erstarrte, und Ceri neben mir wurde bleich.


  »Es war in deinen Tagebüchern!«, rief Newt und stieß ihn von sich. Minias wich zurück, wachsam, aber der Dämon bemerkte nichts mehr. »Du hast es aufgeschrieben. Du hast alles aufgeschrieben, woran ich mich erinnere! Wie viel hast du in deinen Büchern, Minias? Wie viel von dem, was ich vergessen will , weißt du?«


  »Newt. .«, sagte er warnend, und seine Finger wühlten in seinen Taschen herum.


  »Ich habe sie gefunden!«, schrie Newt. »Du weißt, warum ich hier bin! Sag mir, warum ich hier drüben bin!«


  Ich zuckte zusammen, als Ceri sich an meinen Arm klammerte. Mit einem wütenden Aufschrei schwang Newt ihren Stab nach ihm. Minias' Finger tanzten in der Luft, als ob er in Zeichensprache sprechen würde, und formten einen Kraftlinienzauber. Ich fühlte einen heftigen Abfal , als jemand die Linie hinter der Kirche anzapfte, und mit einem überraschenden Schrei beendete Minias seinen Zauber, indem er den Pfropfen aus einer der Phiolen zog, die Newt ihm gegeben hatte, und sie ihr entgegenschleuderte.


  Newt schrie bestürzt auf, als das Funkeln in der Luft hing.


  Die Wut, die Frustration und der Schmerz in ihrer Stimme waren in ihrer Tiefe erschreckend. Dann traf der Trank sie, und ihr Gesicht wurde leer.


  Sie kam schlitternd zum Stehen, blinzelte kurz, dann glitt ihr Blick verständnislos durch den leeren Altarraum und über Ceri und mich. Sie sah Minias, dann warf sie ihren Stab auf den Boden, als wäre er eine Schlange. Er kam klappernd auf und rol te davon. Draußen, vor den Buntglasfenstern, sangen die Rotkehlchen im morgendlichen Zwielicht, aber hier drin war es, als wäre die Luft tot.


  »Minias?«, fragte sie verwirrt.


  »Es ist geschehen«, sagte er sanft. Er ging auf sie zu, hob ihren Stab auf und gab ihn ihr.


  »Habe ich dich verletzt?« Ihre Stimme war besorgt, und als Minias den Kopf schüttelte, breitete sich Erleichterung auf ihrem Gesicht aus, nur um sich schnellll in Niedergeschlagenheit zu verwandeln.


  Ich fühlte mich krank.


  »Bring mich nach Hause«, bat der Dämon mit einem kurzen Blick zu mir. »Mein Kopf tut weh.«


  »Warte auf mich.« Minias' Blick glitt zu mir, dann wieder zu Newt. »Wir gehen zusammen.«


  Ceri hielt den Atem an, als der Dämon auf uns zukam, mit gesenktem Blick und gebeugten Schultern. Ich dachte kurz daran, den Schutzkreis wieder zu errichten, ließ es aber dann.


  Minias blieb vor mir stehen, für meinen Geschmack zu nahe, um angenehm zu sein. Seine Augen registrierten meine Schlafkleidung, Ceris Blut an meinen Händen, und die drei Kreise, denen es fast nicht gelungen wäre, Newt aufzuhalten.


  Sein Blick hob sich, um auch den Rest des Altarraums aufzunehmen, mit meinem Schreibtisch, Ivys Klavier und der krassen Leere dazwischen.


  »Du warst diejenige, die Ceri von ihrem Dämon gestohlen hat?«, fragte er völlig überraschend.


  


  Ich wollte erklären, dass es eine Befreiung und kein Diebstahl gewesen war, nickte dann aber einfach nur.


  Er musterte mich spöttisch. Ich hielt seinem Blick stand.


  Das Rot seiner Iris war so dunkel, dass es braun wirkte, und die geschlitzten Pupil en ließen mich zögern.


  »Dein Blut hat den Zauber entzündet«, sagte er, und seine ziegenartigen Augen huschten zu den Blutkreisen neben mir.


  »Sie hat mir erzählt, wie sie dich letzten Winter durch die Linien geschoben hat.« Wieder glitten seine Augen abschätzend über mich. »Kein Wunder, dass AI an dir interessiert ist. Hast du irgendetwas, was sie viel eicht angezogen hat?«


  »Außer dem Gefallen, den ich ihr schulde?«, fragte ich mit zitternder Stimme. »Ich glaube nicht.«


  Sein Blick wanderte zu dem aufwendigen Kreis, den Ceri gezogen hatte, um den Kontakt mit ihm herzustelll en. »Wenn dir irgendetwas einfäl t, ruf mich. Ich werde das Ungleichgewicht auf mich nehmen. Ich will nicht, dass sie noch einmal hierherkommt.«


  Ceris Griff an meinem Arm verstärkte sich. Yeah, ich auch nicht, dachte ich.


  »Bleib hier«, sagte er, als er sich abwandte. »Ich werde zurückkommen, um abzurechnen.«


  Alarmiert entzog ich Ceri meinen Arm. »Hey, warte mal, Dämonenjunge. Ich schulde dir überhaupt nichts.«


  Er zog spöttisch die Augenbrauen nach oben, während er sich umdrehte. »Ich schulde dir etwas, Idiot. Die Sonne ist fast aufgegangen. Ich muss hier verschwinden. Ich komme zurück, sobald ich kann.«


  Ceris Augen waren weit aufgerissen. Irgendwie hatte ich nicht das Gefühl, dass es etwas Gutes war, wenn ein Dämon einem einen Gefallen schuldete. »Hey«, sagte ich wieder und trat einen Schritt nach vorne.


  »Ich will nicht, dass du einfach auftauchst. Das ist unhöflich.« Und wirklich, wirklich unheimlich.


  Er sah aus, als wäre er ungeduldig wegzukommen, und rückte seine Kleidung zurecht. »Ja, das weiß ich. Warum, glaubst du, töten Dämonen ihre Beschwörer? Ihr seid plumpe, unintel igente, gierige Trampel ohne irgendein Gefühl für Umgangsformen, und ihr verlangt, dass wir die Kraftlinien durchqueren und die Kosten dafür tragen?«


  Mein Gesicht wurde warm, aber bevor ich ihm sagen konnte, wo er es sich hinstecken sollte, sagte er: »Ich kündige mich vorher an. Aber dafür übernimmst du das Ungleichgewicht, da du darum gebeten hast.«


  Ich warf einen hilfesuchenden Blick zu Ceri, und sie nickte.


  Die Garantie, dass er nicht auftauchen würde, während ich duschte, war es wert.


  »Abgemacht«, sagte ich und versteckte meine Hand, damit er nicht einschlagen konnte.


  Hinter seinem Rücken hervor musterte mich Newt mit gerunzelter Stirn. Minias' Schritte waren lautlos, als er zu ihr ging, um besitzergreifend ihren El bogen zu umfassen, während seine besorgten Augen noch einmal zu mir glitten.


  Sein Kopf hob sich, um an Ceri und mir vorbei zur offenen Tür zu schauen, und ich hörte das Brummen eines Motorrads, das in den Carport einfuhr. In der Zeit zwischen einem Herzschlag und dem nächsten verschwanden sie.


  Ich fiel erleichtert in mich zusammen. Ceri lehnte sich gegen das Klavier und verschmierte Blut darauf. Ihre Schultern begannen zu zittern, und ich legte ihr eine Hand auf die Schulter, während ich mir gleichzeitig nichts mehr wünschte, als dasselbe zu tun. Draußen erstarb das Geräusch von Ivys Motorrad, und dann erklangen ihre vertrauten Schritte auf dem Gehweg.


  »Und dann sagt der Pixie zu dem Apotheker«, sagte Jenks, begleitet von dem klar zu erkennenden Geräusch seiner Flügelschläge. »Steuer? Ich dachte, sie lenken sich selbst.«


  Der Pixie lachte, ein Geräusch wie das Klingeln eines Windspiels. »Kapiert, Ivy? Steuer und Steuer?«


  »Ja, ich hab's kapiert«, murmelte sie, und ihre Schritte zeigten an, dass sie die Stufen hinaufstieg. »Super, Jenks.


  Hey, die Tür ist offen.«


  Das Licht, das in die Kirche fiel, verdunkelte sich, und Ceri richtete sich auf, wischte sich übers Gesicht und verschmierte es damit mit Blut, Tränen und Erde. Ich konnte den Gestank von verbranntem Bernstein an mir und in der Kirche riechen und fragte mich, ob ich mich jemals wieder sauber fühlen würde. Zusammen standen wir wie betäubt, als Ivy an der Schwel e zum Foyer stehen blieb. Jenks schwebte für drei Sekunden auf der stelll e und schoss dann davon, um nach seiner Frau und seinen Kindern zu sehen.


  Ivy stemmte eine Hand in die Hüfte und musterte die drei


  - nein, vier - mit Blut gezogenen Schutzkreise, mich in meiner Schlafkleidung und Ceri, die lautlos weinte, während ihre blutverschmierte Hand ihr Kruzifix umklammerte.


  »Was auf Gottes grüner Erde hast du jetzt wieder angestelll t?«


  Ich fragte mich, ob ich jemals wieder schlafen würde, und warf einen Blick zu Ceri. »Ich habe keinen blassen Schimmer.«


  2


  Ich fühlte mich nicht gut und hatte ein flaues Gefühl in der Magengrube, als ich in der Küche auf meinem Stuhl an Ivys wirklich riesigem antikem Tisch saß, der an der Innenwand stand. Die Sonne war eine dünne goldene Scheibe, die sich in unserem Edelstahlkühlschrank spiegelte. Das sah ich nicht oft. Ich war es nicht gewohnt, so früh wach zu sein, und mein Körper fing an, mich das spüren zu lassen. Ich glaubte nicht, dass es von den Schwierigkeiten des Morgens kam. Ja, genau.


  Ich band meinen Frotteebademantel enger und blätterte durch die Gelben Seiten, während Jenks und Ivy neben dem Waschbecken diskutierten. Das Telefon lag auf meinem Schoß, damit Ivy die Sache nicht an sich riss, während ich nach jemandem suchte, der die Kirche wieder weihen konnte. Die Kerle, die unser Dach neu gedeckt hatten, hatte ich schon für einen Kostenvoranschlag fürs Wohnzimmer angerufen. Sie waren Menschen, und Ivy und ich beauftragten sie gerne, weil sie gewöhnlich fröhlich und wach gegen Mittag auftauchten. Newt hatte den Teppich herausgerissen und Teile der Verkleidung von der Wand gelöst. Was zur Hölle hatte sie gesucht?


  Jenks' Kinder waren gerade dort drin, obwohl sie eigentlich nicht mal in der Kirche sein durften. Nach dem Kreischen und dem klingelnden Lachen zu schließen, amüsierten sie sich prächtig mit der frei liegenden Isollierung.


  Ich blätterte eine weitere dünne Seite um und fragte mich, ob Ivy und ich wohl die Chance ergreifen sollten, ein wenig zu renovieren.


  Unter dem Teppich war ein schöner Dielenboden zum Vorschein gekommen, und Ivy hatte ein gutes Auge für Inneneinrichtung. Sie hatte die Küche renoviert, bevor ich eingezogen war, und ich liebte sie.


  Der große, fast gastronomiegroße Raum war niemals geweiht worden, weil er später an die Kirche angefügt worden war, um einen Platz für Hochzeitsgesel schaften und Ähnliches zu bieten. Er hatte zwei Herde - einen elektrischen, einen mit Gas -, sodass ich nicht unser Essen und meine Zauber auf derselben Kochplatte zubereiten musste. Nicht dass ich al zu oft Essen kochen würde. Normalerweise war es irgendetwas aus der Mikrowel e oder von Ivys fantastischem Gril , der in dem kleinen Hexengarten zwischen der Kirche und dem Friedhof stand.


  Tatsächlich rührte ich die meisten meiner Tränke auf der Kücheninsel zusammen, die zwischen der Spüle und Ivys Farmhaus-Tisch stand. Es gab ein Regal darüber, an dem ich die Kräuter aufgehängt hatte, mit denen ich momentan herumexperimentierte, und auch meine Zauberausrüstung, die nicht in die Schränke darunter passte.


  Und nachdem in das Linoleum darum herum ein Kreis geritzt war, ergab es einen sicheren Platz, um einen Schutzkreis zu errichten; darunter oder auch darüber auf dem Speicher gab es keine Rohre oder Kabel, die ihn brechen könnten. Ich wusste das. Ich hatte es kontrol iert.


  Das einzige Fenster überblickte den Garten und Friedhof.


  Insgesamt ergab die Mischung aus meinen Erdzauberzutaten und Ivys organisiertem Arbeitsplatz mit Computer einen gemütlichen Raum, meinen Lieblingsraum in der Kirche, auch wenn die meisten unserer Diskussionen hier stattfanden.


  Von dem Tee, den Ceri mir gemacht hatte, bevor sie ging, stieg der beißende Geruch von Hagebutte auf.


  Ich starrte die hel rosa Flüssigkeit angewidert an. Ich hätte lieber Kaffee gehabt, aber Ivy machte mir keinen, und ich würde schlafen gehen, sobald ich den Geruch von verbranntem Bernstein von mir runterbekommen hatte.


  Jenks stand in seiner Peter-Pan-Pose auf dem Fensterbrett, mit in die Hüfte gestemmten Händen und frech wie die Hölle. Die Sonne traf auf sein blondes Haar und seine Libel enflügel, die das Licht in alle Richtungen reflektierten, wenn er sie bewegte.


  »Scheiß auf die Kosten«, sagte er, von seinem Platz zwischen meinem Beta Mr. Fish, der in einem Brandyglas seine Runden zog, und seinem Tank mit Urzeitkrebsen aus.


  »Geld hilft einem nicht, wenn man tot ist.« Seine winzigen, ebenmäßigen Gesichtszüge verhärteten sich. »Zumindest uns nicht, Ivy.«


  Ivy versteifte sich, und ihr perfekt ovales Gesicht verlor jeden Ausdruck. Mit einem tiefen Seufzer richtete sie ihre gut eins achtzig große Gestalt auf, rückte ihre Lederhose zurecht, die sie normalerweise zu Aufträgen trug, und warf aus Gewohnheit ihr beneidenswert glattes schwarzes Haar nach hinten. Sie hatte es vor ein paar Monaten abgeschnitten, und ich wusste, dass sie immer wieder vergaß, dass es nur noch knapp bis über ihre Ohren ging. Letzte Woche hatte ich einen Kommentar fallen lassen, dass es mir gefiel, und danach hatte sie es in nach unten gerichtete Stachel stylen lassen, mit blondierten Spitzen. Es sah fantastisch aus, und ich fragte mich, woher ihr plötzliches Interesse an ihrem Aussehen kam. Vielleicht Skimmer?


  Sie warf mir mit zusammengepressten Lippen einen Blick zu. Auf ihrem sonst bleichen Gesicht waren rote Flecken zu sehen. Die leichte Mandelform ihrer Augen verriet ihr asiatisches Erbe, und das, zusammen mit ihren klar geschnittenen Zügen, machte sie unglaublich attraktiv.


  Ihre Augen waren die meiste Zeit braun und wurden von den Pupil en aus schwarz, wenn ihre vampirische Seite sie überwältigte.


  Ich hatte einmal zugelassen, dass sie ihre Zähne in mich schlug, und auch wenn es unglaublich aufregend und wunderbar gewesen war, hatte es uns doch beiden eine Scheißangst gemacht, weil sie die Kontrol e verloren und mich fast getötet hatte. Trotzdem war ich will ig, mich vorsichtig daran zu wagen, ein Blutgleichgewicht mit ihr zu finden. Ivy hatte gerade heraus abgelehnt, obwohl es schmerzhaft offensichtlich wurde, dass der Druck uns beide belastete. Sie hatte panische Angst, dass sie mich in einem Anfal von Blutlust verletzen könnte.


  Ivy ging mit ihrer Angst so um, dass sie ihre Existenz ignorierte und den Auslöser vermied, aber ihre selbst auferlegte Verweigerungshaltung tötete sie in gleichem Maße, wie sie ihr Stärke verlieh.


  Wenn man meinen Mitbewohnern/Geschäftspartnern glauben konnte, richtete ich mein gesamtes Leben - sowohl Beruf als auch Sex - nur darauf aus, den nächsten Kick zu finden. Jenks nannte mich einen Adrenalin-Junkie, aber wenn ich damit Geld verdienen konnte und meine Grenzen akzeptierte, wo war das Problem? Und ich wusste bis in die Tiefen meiner Seele, dass Ivy nicht unter den »Nach Kicks suchen«-Deckel passte. Ja, das Hoch war unglaublich gewesen, aber es war der Selbstwert, den ich ihr vermittelt hatte, der mir klargemacht hatte, dass es kein Fehler gewesen war - nicht etwa die Blutekstase, die sie ausgelöst hatte.


  Für einen Moment hatte Ivy sich selbst so gesehen, wie ich sie sah: stark, kompetent und fähig, jemanden absollut zu lieben und auch zurückgeliebt zu werden. Dadurch, dass ich ihr mein Blut gegeben hatte, hatte ich ihr gesagt, dass sie es wert war, sich für sie zu opfern; dass ich sie für das mochte, was sie war, und dass ihre Bedürfnisse nicht falsch waren.


  Bedürfnisse waren Bedürfnisse. Wir waren es, die sie als richtig oder falsch einordneten. Ich wollte, dass sie sich immer so fühlte.


  Aber Gott helfe mir, es war ein unglaubliches Hoch.


  Als ob sie meine Gedanken gelesen hätte, wandte sich Ivy von Jenks ab. »Hör auf damit«, befahl sie, und ich wurde rot.


  Sie konnte zwar nicht meine Gedanken lesen, aber das wäre auch nicht schlimmer. Der Geruchssinn eines Vampirs reagierte auf Pheromone. Sie konnte meine Stimmungen so einfach lesen, wie ich den scharfen Geruch von Hagebutte von meinem unberührten Tee identifizieren konnte. Dreck, erwartete Ceri wirklich, dass ich das Zeug trank?


  Jenks' Flügel wurden rot. Offensichtlich gefiel ihm der Themenwechsel von »Wie wir unser gespartes Geschäftskapital ausgeben« zu »Wie wir unsere Zähne bei uns behalten« nicht besonders. Ivy wedelte mit einer schlanken Hand, um mich in ihre Diskussion einzubeziehen.


  »Es ist nicht so, dass ich das Geld nicht ausgeben will «, sagte sie, gleichzeitig bestimmt und beruhigend. »Aber warum sollten wir es tun, wenn es dann ein Dämon nur wieder kaputt macht?«


  Ich schnaubte, wandte mich wieder dem Telefonbuch zu und blätterte eine weitere Seite um. »Newt ist nicht nur ein Dämon. Ceri sagt, sie ist eine der ältesten und mächtigsten Dämonen im Jenseits. Und sie ist absollut völlig irre«, murmelte ich. »Und außerdem glaubt Ceri nicht, dass sie zurückkommt.«


  Ivy verschränkte die Arme und sah damit gleichzeitig aufreizend und elegant aus. »Also, warum sollten wir sie überhaupt neu weihen lassen?«


  Jenks kicherte. »Yeah, Rachel. Warum sollten wir? Ich meine, das könnte tol werden. Ivy könnte ihre Mutter zu einer Einweihungsfete einladen. Wir wohnen hier seit einem Jahr und die Frau würde dafür sterben, mal hierherzukommen. Naja, zumindest würde sie es, wenn sie noch leben würde.«


  Besorgt schaute ich von dem Telefonbuch hoch. Besorgnis glitt auch über Ivys Gesicht. Für einen Moment war es so stil , dass ich die Uhr über der Spüle ticken hören konnte. Dann bewegte sich Ivy mit der unheimlichen Geschwindigkeit eines lebenden Vampirs, die sie sonst mühsam verbarg. »Gib mir das Telefon«, sagte sie und schnappte es sich.


  Das schwarze Plastikteil verschwand von meinem Schoß, und Ivy nahm das schwere Buch vom Tisch. Sie zog sich mit schnellen Schritten an ihr Ende des Tisches zurück, legte das Buch auf ihre Knie und zog einen Notizblock aus einem Stapel. Während Jenks lachte, zeichnete sie schnellll eine Tabel e mit Spalten für Telefonnummer, Verfügbarkeit, Kosten und religiöse Richtung. Das beruhigende Gefühl, dass wir noch vor Ende der Woche wieder auf heiligem Boden leben würden, brachte mich dazu, meine Wut darüber zu unterdrücken, dass sie das Projekt an sich gerissen hatte.


  Jenks lächelte, als er sich vom Fensterbrett erhob. Goldene Funken regneten in meine Teetasse, bevor er daneben landete. »Danke«, sagte ich und wusste, das Ivy mich hören würde, selbst wenn ich flüsterte. »Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann, bevor wir wieder geweiht sind -und ich mag Schlaf.«


  Sein Kopf hob und senkte sich in einem übertriebenen Nicken. »Warum hül st du die Kirche nicht einfach in einen Schutzkreis?«, fragte er. »Da kann nichts durch.«


  »Das wäre nicht sicher, außer, wir entfernen alle Stromkabel und Gasleitungen, die hereinführen«, sagte ich, weil ich nicht erklären wollte, dass Newt anscheinend durch jeden Kreis durchkam, wenn sie es wollte. »willst du ohne dein MTV leben?«


  »Oh, zur Hölle, nein«, antwortete er und warf einen Seitenblick zu Ivy, die gerade der Person am anderen Ende der Leitung die doppelte Summe anbot, wenn er den Auftrag noch heute vor Sonnenuntergang erledigte. Ivy kam nicht besonders gut mit ihrer Mutter zurecht.


  Müde sank ich in meinem Stuhl zusammen und fühlte, wie sich die Last der absollut kranken Morgenstunde auf meine Schultern legte. Jenks' Frau Matalina hatte die Pixiekinder aus dem Wohnzimmer geholt, und ihre Stimmen wurden jetzt von der Brise durchs Fenster in den Raum getragen.


  »Ceri sagt, wenn Newt nicht in den nächsten drei Wochen noch mal auftaucht, dann hat sie uns wahrscheinlich vergessen«, erklärte ich gähnend, »aber ich will die Kirche trotzdem wieder geweiht haben.« Ich schaute verärgert auf meinen abgeplatzten Nagel ack. »Minias hat sie mit einem Vergesslichkeitszauber belegt, aber dieser Dämon ist total irre. Und sie taucht auf, ohne beschworen worden zu sein.«


  Ivy hörte auf zu reden, und nachdem sie und Jenks einen Blick gewechselt hatten, legte sie ohne Verabschiedung auf.


  


  »Wer ist Minias?«


  »Newts Vertrauter.« Ich warf ihr ein kurzes Lächeln zu, um die Kürze meiner Antwort zu entschuldigen. Manchmal war Ivy wie ein Exfreund. Zur Hölle, sie war meistens so, während ihre Vampirinstinkte mit ihrer Vernunft kämpften.


  Ich war nicht ihr Schatten, ergo ihre Blutquel e, aber mit ihr zusammenzuleben, ließ die Grenzen zwischen dem, was sie wusste, und dem, von dem ihre Instinkte sagten, dass sie es fühlen sollte, etwas verschwimmen.


  Sie schwieg. Offensichtlich hatte sie die Lücken in meiner Erklärung gehört. Ich wollte nicht darüber reden, weil mir die Angst einfach noch zu tief unter der Haut saß. Wortwörtlich.


  Ich stank wie das Jenseits, und ich wollte mich nur saubermachen und für die nächsten drei Tage unter meiner Bettdecke verstecken. Newt in meinem Kopf gehabt zu haben, war einfach nur gruselig, selbst wenn ich die Kontrol e schnellll zurückgewonnen hatte.


  Ivy holte Luft, um nachzufragen, wurde aber von einem warnenden Flügelklappern von Jenks gestoppt. Ich würde die ganze Geschichte erzählen. Nur nicht jetzt.


  Mein Blutdruck fiel bei Jenks' unterstützender Geste.


  Mühsam stemmte ich mich auf die Füße und schlurfte zur Vorratskammer, um Wischmob und Eimer zu holen. Wenn wir einen Priester in unserer Kirche haben würden, wollte ich die Blutkreise verschwinden lassen. Ich meine, wirklich. .


  »Du bist seit gestern Mittag wach. Ich kann das machen«, protestierte Ivy, aber der Schlafmangel machte mich zickig.


  Ich ließ den Eimer in die Spüle fallen, knallte die Schranktür darunter zu, nachdem ich das Desinfektionsmittel herausgeholt hatte, und warf die Bürste in den Eimer.


  »Du bist genauso lang wach wie ich«, erklärte ich über das Rauschen des Wassers hinweg. »Und du bereitest das Weihen der Kirche vor. Je eher wir das über die Bühne kriegen, desto besser werde ich schlafen.«


  Etwas, worum ich mich gekümmert habe, bevor du dich eingemischt hast, dachte ich schlecht gelaunt, als ich das Metall ene Armband abnahm, das Kisten mir geschenkt hatte, und es um den Fuß von Mr. Fishs Glas legte. Das schwarze Gold der Kette und die unspektakulären Amulette glitzerten, und ich fragte mich, ob ich mir die Zeit nehmen sollte zu versuchen, Kraftlinienzauber in sie zu übertragen, oder ob ich es weiterhin einfach als ein hübsches Schmuckstück betrachten sollte.


  Der scharfe Orangengeruch des Putzmittels kitzelte mich in der Nase, und ich drehte den Wasserhahn ab. Mit protestierendem Rücken stemmte ich den Eimer über die Ecke der Arbeitsfläche und verschüttete dabei etwas Wasser.


  Ungeschickt schob ich den Mob ein paarmal über die Tropfen und ging dann aus dem Raum. »Es ist keine große Sache, Ivy«, meinte ich. »Fünf Minuten.«


  Das Klappern von Pixieflügeln folgte mir. »Ist Newts Vertrauter nicht auch ein Dämon?«, fragte Jenks, als er auf meiner Schulter landete.


  Okay, also hatte er mich viel eicht gar nicht unterstützen, sondern mich nur als Erster aushorchen wol en, um zu entscheiden, welche Infos ich Ivy geben konnte. Sie war eine Schwarzseherin, und das Letzte, was ich brauchen konnte, war Ivy, die der Meinung war, dass ich nicht mal ohne ihren»Schutz« in den Supermarkt gehen konnte.


  Jenks konnte ihre Stimmungen besser abschätzen als ich, also stellte ich den Eimer neben die Kreise und flüsterte:


  »Yeah, aber er ist mehr ein Pfleger.«


  »Disneyhure Tink«, fluchte er in einem Seitenhieb auf seine berüchtigte Verwandte, während ich den Mob ein paarmalleintauchte und dann das überschüssige Wasser ausdrückte.


  »Sag mir nicht, dass du jetzt noch ein Dämonenmal hast.«


  Als ich anfing, den Mopp über den Boden zu schieben, verließ er meine Schulter, weil ihm das ständige Vor und Zurück offensichtlich zu viel war. »Nein, er schuldet mir was«, erklärte ich nervös, und Jenks fiel die Kinnlade runter. »Ich werde schauen, ob er im Austausch Als Mal von mir nimmt.


  Oder viel eicht Newts.«


  Jenks schwebte vor mir. Ich richtete mich auf und lehnte mich müde auf den Mopp. Seine Augen waren weit und ungläubig. Der Pixie hatte eine Ehefrau und viel zu viele Kinder, die in einem Baumstumpf im Garten lebten.


  Er war ein Familienpixie, aber er hatte das Gesicht und den Körper eines Achtzehnjährigen. Eines sehr sexy Achtzehnjährigen mit Flügeln, und Funkeln, und vol em blondem Haar, das dringend eine Frisur brauchte. Seine Frau, Matalina, war eine sehr glückliche Pixiefrau, und sie kleidete ihn in hautenge Klamotten, die ablenkend wirkten, obwohl er so winzig war. Dass er sich langsam dem Ende seiner Lebenszeit näherte, brachte sowohl mich als auch Ivy fast um. Er war mehr als ein zuverlässiger Partner mit tiefem Wissen in Beschattung, Infiltration und Security - er war unser Freund.


  »Du glaubst, das wird der Dämon tun?«, fragte Jenks.


  »Verdammt, Rache, das wäre tol !«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist einen Versuch wert, aber ich habe ihm ja nur gesagt, wo Newt war.«


  Aus der Küche erklang Ivys gereizte Stimme. »Es ist 1597Oakstaff. Ja.« Es gab eine Pause, dann: »Wirklich? Ich wusste nicht, dass Sie diese Art von Aufzeichnungen führen. Es wäre nett gewesen, wenn uns jemand gesagt hätte, dass wir ein paranormales Obdachlosenheim sind. Kriegen wir dafür Steuervergünstigungen oder so etwas?« Ihre Stimme hatte einen wachsamen Ton angenommen, und ich fragte mich, was im Busch war.


  Jenks landete auf dem Rand des Eimers, wischte eine stelll e trocken und setzte sich dann. Seine Flügel wurden stil und wirkten wie aus Spinnweben gesponnen. Der Mopp half nichts; ich würde schrubben müssen. Seufzend ging ich auf die Knie und fühlte auf dem Boden des Eimers nach der Bürste.


  »Nein, sie war geweiht«, sprach Ivy mit lauter Stimme weiter, sodass sie auch über das Zischen der Borsten deutlich zu hören blieb. »Jetzt ist sie das nicht mehr.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Wir hatten einen Zwischenfal .« Noch ein Zögern, dann: »Wir hatten einen Zwischenfal . Wie viel würde die gesamte Kirche kosten?«


  Mein Magen verkrampfte sich, als sie kurz darauf fragte:


  


  »Wie viel für nur die Schlafzimmer?«


  Ich schaute Jenks an, und in mir stiegen Schuldgefühle auf.


  Viel eicht konnten wir die Stadt dazu bringen, die Kosten zu tragen, wenn wir uns wieder als städtisches Heim anmeldeten. Es war ja nicht so, als könnten wir den Vermieter bitten, es in Ordnung zu bringen.


  Die Kirche gehörte Piscary, und obwohl Ivy aufgehört hatte, auch nur so zu tun, als würde sie dem Meistervampir, dem sie folgte, Miete zahlen, waren doch wir für die Instandhaltung verantwortlich.


  Es war ein wenig wie mietfrei im Haus deiner Eltern zu wohnen, während die einen längeren Urlaub machen - der Urlaub war in diesem Fal das Gefängnis, und das hatte er mir zu verdanken. Es war eine hässliche Geschichte, aber zumindest hatte ich ihn nicht getötet. . endgültig.


  Ivys Seufzen war sogar über mein Schrubben hörbar.


  »Können Sie es vor heute Abend hierher schaffen?«, fragte sie, und ich fühlte mich ein wenig besser.


  Ich hörte die Antwort darauf nicht, aber es gab auch kein weiteres Gespräch, und so konzentrierte ich mich darauf, die Schlieren wegzuwischen. Jenks beobachtete mich einen Moment vom Rand des Eimers aus, dann sagte er: »Du siehst aus wie ein Pornostar, wie du da in Unterwäsche auf den Knien liegst und den Boden schrubbst. Fester, Baby«, stöhnte er. »Fester!«


  Ich warf ihm einen Seitenblick zu und stellte fest, dass er das Ganze auch noch mit unanständigen Gesten unterlegte.


  Hatte er nichts Besseres zu tun? Aber ich wusste, dass er nur versuchte, mich aufzumuntern - zumindest wollte ich mir das einreden.


  Während seine Flügel sich vor Lachen rot verfärbten, zog ich meinen Bademantel zu und lehnte mich zurück, bevor ich mir eine schulterlange rote Strähne aus dem Gesicht blies.


  Nach ihm zu schlagen, wäre nutzlos - er war richtig schnellll geworden, seitdem er einen Dämonenfluch geschluckt hatte, um für kurze Zeit groß zu werden. Und ihm den Rücken zuzuwenden, würde alles nur noch schlimmer machen.


  »Könntest du meinen Schreibtisch für mich aufräumen?«, fragte ich stattdessen und ließ einen Hauch meiner Gereiztheit in meine Stimme einfließen. »Deine Katze hat meine Papiere runtergeworfen.«


  »Klar«, sagte er und schoss davon. Sofort fühlte ich, wie mein Blutdruck sank.


  Ivys sanfte Schritte erklangen, und Jenks fluchte ausdauernd über sie, als sie die Papiere vom Boden aufhob und für ihn auf die Schreibfläche legte. Sie erklärte ihm höflich, dass er sich eine Schnecke in den Arsch schieben sollte, und ging an mir vorbei zu ihrem Klavier. In einer Hand trug sie eine Sprühflasche und in der anderen ein Polierleder.


  »Jemand kommt noch heute«, sagte sie und fing an, Ceris Blut von dem lackierten Holz zu wischen. Altes Blut legte bei lebenden Vampiren keine Schalter um - nicht so, wie es die Chance tat, Blut zu nehmen. »Sie machen uns einen Kostenvoranschlag, und wenn wir es zahlen können, machen sie die ganze Kirche. willst du die zusätzlichen fünftausend investieren, um es zu versichern?«


  


  »Fünftausend, um es zu versichern? Heilige Scheiße. Wie viel würde das kosten? Benommen richtete ich mich auf und tauchte die Bürste ins Wasser. Mein hochgerol ter Ärmel rutschte nach unten und war sofort patschnass. Von meinem Schreibtisch aus rief Jenks mir zu: »Los, Rachel. Hier steht, dass du eine Mil ion Dol ar gewonnen hast.«


  Ich schaute hinter mich und entdeckte, dass er in meiner Post herumgrub. Irritiert ließ ich die Bürste fallen und wrang meinen Ärmel aus. »Können wir erst einmal herausfinden, was es kosten wird?«, fragte ich, und Ivy nickte, während sie ihrem Flügel eine heftige Schicht von dem verpasste, was in der unbeschrifteten Sprühflasche war. Es verdampfte schnellll , und sie polierte, bis es glänzte.


  »Hier«, sagte sie und stellte die Flasche neben den Eimer.


  »Das lässt das. .« Sie hielt inne. »Wisch einfach den Boden damit«, erklärte sie dann, und ich zog die Augenbrauen hoch.


  »O-kay.« Ich beugte mich wieder über den Boden und zögerte kurz vor dem Kreis, den Ceri gezeichnet hatte, um Minias zu rufen, dann verschmierte ich ihn. Ceri konnte mir dabei helfen, einen neuen zu machen, und ich würde keine dämonischen Blutkreise auf dem Boden meiner Kirche dulden.


  »Hey, Ivy«, rief Jenks. »willst du das behalten?«


  Sie setzte sich in Bewegung, und ich drehte mich, um sie im Blick zu behalten. Jenks hielt einen Coupon für Pizza hoch, und ich grinste höhnisch. Genau. Also ob sie auch nur darüber nachdenken würde, etwas anderes zu bestellllen als Piscarys Pizza.


  »Was hat sie noch da drin?«, fragte Ivy und warf den Coupon weg. Ich drehte ihr den Rücken zu, weil ich wusste, dass das Chaos auf meinem Schreibtisch Ivy in den Wahnsinn trieb. Wahrscheinlich würde sie die Gelegenheit nutzen, um aufzuräumen. Gott, ich würde nie wieder irgendwas finden.


  »Zauber-des-Monats-Club. . weg«, sagte Jenks, und ich hörte, wie etwas in den Mül eimer plumpste. »Kostenlose Ausgabe von Witch Weekly. . weg. Kreditauskunft. . weg.


  Dreck, Rachel. Wirfst du nie etwas weg?«


  Ich ignorierte ihn. Ich hatte nur noch ein kleines Stück.


  Auftragen, polieren. Meine Arme taten weh.


  »Der Zoo will wissen, ob du deinen Läuferpass verlängern willst.«


  »Heb das auf!«, rief ich.


  Jenks stieß einen langen Pfiff aus, und ich fragte mich, was sie jetzt wohl gefunden hatten.


  »Eine Einladung zu El asbeth Withons Hochzeit?«, fragte Ivy schleppend.


  Oh, stimmt. Das hatte ich vergessen.


  »Tink tritt mich in die Eier«, rief Jenks, und ich setzte mich auf die Fersen. »Rachel!« Er schwebte über der Einladung, die wahrscheinlich mehr gekostet hatte als mein letzter Restaurantbesuch. »Wann hast du eine Einladung von Trent bekommen? Zu seiner Hochzeit?«


  »Weiß ich nicht mehr.« Ich tauchte die Bürste ein und fing wieder an zu schrubben, aber das Säuseln von Papier an Leinen riss mich wieder nach oben.


  »Hey!«, protestierte ich und wischte meine Hände an meinem Bademantel trocken, was nur dafür sorgte, dass der Gürtel sich löste. »Das könnt ihr nicht machen. Es ist il egal, Post zu öffnen, die an jemand anderen adressiert ist.«


  Jenks war auf Ivys Schulter gelandet. Beide warfen mir nur einen langen Blick zu, während Ivy die Einladung in Händen hielt. »Das Siegel war schon gebrochen«, erklärte Ivy und ließ das dämliche weiße Seidenpapier fallen, das ich so sorgfältig zurückgesteckt hatte.


  Trent Kalamack war der Fluch meiner Existenz, der in Cincinnati meistgeliebte Stadtrat und der attraktivste Junggeselle in der nördlichen Hemisphäre. Es schien niemanden zu interessieren, dass er die halbe Unterwelt der Stadt regierte und einen guten Teil des weltweiten il egalen Handels mit Brimstone kontrol ierte. Und da waren noch nicht einmal seine bei Todesstrafe verbotenen Geschäfte mit genetischer Manipulation und verbotenen Medikamenten mit eingerechnet.


  Dass ich nur deswegen überhaupt am Leben war, war ein ziemlich großer Teil des Grundes, warum ich die Klappe hielt.


  Ich mochte die Antarktis auch nicht lieber als jeder andere, und da würde ich enden, wenn es herauskam. Wenn sie mich nicht einfach töten, verbrennen und meine Asche in alle Winde verstreuen würden.


  Plötzlich erschien es mir als gar nicht mehr so schlimm, dass ein Dämon mein Wohnzimmer auseinandergenommen hatte.


  


  »Heilige Scheiße«, fluchte Jenks wieder. »El asbeth will , dass du Brautjungfer bist?«


  Ich zog meinen Bademantel wieder zu, stampfte quer durch den Altarraum und schnappte mir die Einladung aus Ivys Hand. »Es ist keine Einladung, es ist ein schlecht getarnter Versuch, mich als Security arbeiten zu lassen. Die Frau hasst mich. Schaut, sie hat nicht einmal unterschrieben.Ich wette, sie weiß nicht mal, dass diese Einladung existiert.«


  Ich wedelte damit in der Luft herum, stopfte das Papier dann in eine Schublade und knallte diese zu. Trents Verlobte war eine Zicke in jeder Bedeutung des Wortes außer der wortwörtlichen. Dünn, elegant, reich und beißend höflich.


  Wir waren wirklich fantastisch miteinander ausgekommen in der Nacht, als wir zusammen gefrühstückt hatten, nur sie, ich und Trent, der zwischen uns gefangen gewesen war.


  Natürlich konnte ein Teil der Stimmung auch daher gekommen sein, dass ich sie hatte glauben lassen, Trents Kindheitsschwarm gewesen zu sein. Aber sie war diejenige, die beschlossen hatte, dass ich eine Edelnutte war. Dämliche Anzeige in den Gelben Seiten.


  Ivys Gesichtsausdruck war wachsam. Sie wusste, dass sie mich besser nicht drängte, wenn es mit Trent zu tun hatte, aber Jenks konnte einfach nicht aufhören. »Yeah, aber denk drüber nach, Rache. Das wird eine Höllenparty. Die Creme de la Creme von Cincinnati wird da sein. Du weißt nie, wer auftaucht.«


  Ich hob eine Pflanze hoch und wischte mit der Hand darunter durch - meine Version von Staubwischen.


  


  »Leute, die Trent töten wol en«, sagte ich leichtfertig. »Ich mag Aufregung, aber ich bin nicht verrückt.«


  Ivy verschob meinen Eimer und den Mopp auf eine trockene stelll e und sprühte eine dicke Schicht aus der mysteriösen Flasche auf den geputzten Fleck. »Wirst du es tun?«, fragte sie, als ob ich nicht bereits Nein gesagt hätte.


  »Nein.«


  Mit einer ausholenden Bewegung wischte ich alle Papiere von der Schreibfläche in die oberste Schublade. Jenks landete auf der leeren Oberfläche. Seine Flügel verharrten regungslos, als er sich gegen den Stiftständer lehnte und die Beine an den Knöcheln überschlug, was für einen zehn Zentimeter großen Mann erstaunlich attraktiv aussah.


  »Warum nicht?«, beschuldigte er mich. »Glaubst du, er will dich kaltmachen?«


  Wieder, fügte ich in Gedanken hinzu. »Weil ich seinen verdammten Elfenhintern schon einmal gerettet habe«, erklärte ich. »Wenn man es einmal macht, ist es ein Fehler.


  Wenn man es zweimal macht, ist es kein Fehler mehr.«


  Ivy ging kichernd aus dem Raum und nahm Eimer und Mopp mit.


  »Die u.A.w.g.-Frist geht bis morgen«, nörgelte Jenks. »Die Probe ist Freitag. Du bist eingeladen.«


  »Das weiß ich.« Außerdem war es mein Geburtstag, und den würde ich nicht mit Trent verbringen. Genervt ging ich hinter Ivy her in die Küche.


  Jenks flog rückwärts vor meinem Gesicht den Flur entlang.


  »Ich habe zwei Gründe, warum du es tun solltest«, erklärte er.


  


  »Einmal, es wird El asbeth wahnsinnig machen, und zweitens, du könntest genug verlangen, um die Kirche wieder weihen zu lassen.«


  Meine Schritte wurden langsamer, und ich versuchte, meine Miene unter Kontrol e zu halten. Das war unfair.


  Neben der Spüle runzelte Ivy die Stirn, weil sie offensichtlich dasselbe dachte. »Jenks. .«


  »Ich sag ja nur. .«


  »Sie arbeitet nicht für Kalamack«, betonte Ivy, und dieses Mal klappte er seinen Mund zu.


  Ich stand in der Küche und wusste nicht so recht, was ich hier wollte. »Ich muss duschen«, meinte ich.


  »Geh«, sagte Ivy, die gerade sorgfältig - und überflüssigerweise - den Eimer mit Seife auswusch, bevor sie ihn wegräumte. »Ich bleibe wach und warte auf den Mann, der wegen des Kostenvoranschlages vorbeikommt.«


  Das gefiel mir nicht. Sie würde wahrscheinlich bei der Summe schummeln, weil sie wusste, dass ihre Taschen tiefer waren als meine. Sie hatte mir erzählt, dass sie fast pleite war, aber fast pleite war bei dem letzten lebenden Mitglied der Tamwood-Familie nicht dasselbe wie mein Pleite, sondern mehr ein >Pleite, weil nur noch eine sechsstelll ige Summe auf dem Konto ist<. Aber ich war einfach zu müde, um mit ihr zu streiten.


  »Ich schulde dir was«, sagte ich, als ich mir den inzwischen kalten Tee schnappte, den Ceri mir gemacht hatte, und aus dem Raum schlurfte.


  »Gott, Jenks«, sagte Ivy, als ich an meinem Zimmer mit den überal verstreuten Kleidern vorbeiging und direkt aufs Bad zuhielt. »Das Letzte, was sie braucht, ist für Kalamack arbeiten.«


  »Ich dachte ja nur. .«


  »Nein, du hast nicht gedacht«, beschuldigte Ivy ihn. »Trent ist nicht irgendein schwuchteliger reicher Depp, er ist ein machtgieriger, mordender Drogenbaron, der im Anzug gut aussieht. Glaubst du nicht, dass er irgendeinen Grund dafür hat, sie als Security einzuladen, außer seiner persönlichen Sicherheit?«


  »Ich wollte sie ja nicht allein gehen lassen«, protestierte er, als ich die Tür schloss. Ich nippte an dem bitteren Tee, ließ meinen Pyjama in die Waschmaschine fallen und stellte die Dusche an, damit ich ihnen nicht weiter zuhören musste.


  Manchmal hatte ich das Gefühl, sie dachten, ich wäre quasi taub, nur weil ich nicht quer über den Friedhof einen Pixie rülpsen hören konnte. Ja, sie hatten einmalleinen Wettbewerb veranstaltet. Jenks hatte gewonnen.


  Die Wärme des Wassers war wundervol , und nachdem der scharfe Geruch von Kiefernseife den erstickenden Gestank von verbranntem Bernstein abgewaschen hatte, stieg ich erfrischt und fast wach aus der Dusche. Ich wickelte ein purpurnes Handtuch um mich, wischte den Wasserdampf vom Spiegel und lehnte mich vor, um zu sehen, ob ich irgendwelche neuen Sommersprossen hatte. Nö. Noch nicht.


  Dann öffnete ich den Mund, um meine wunderschönen, makel osen Zähne zu bewundern. Es war schön, keine Plomben zu haben.


  


  Viel eicht hatte ich ja meine Seele mit Schwärze überzogen, als ich einen Dämonenfluch gewunden hatte, um mich dieses Frühjahr in einen Wolf zu verwandeln, aber ich würde mich nicht schuldig fühlen wegen der wundervol en Haut, die ich plötzlich wieder hatte, als ich mich zurückverwandelte. Die angesammelten Schäden aus fünfundzwanzig Lebensjahren waren weg, aber wenn ich keinen Weg fand, den Dämonenschmutz loszuwerden, bevor ich starb, würde ich dafür in der Hölle schmoren.


  Zumindest werde ich mich deswegen nicht al zu schuldig fühlen, dachte ich, als ich die Hand nach meiner Creme ausstreckte, die einen heftigen Sonnenschutzfaktor hatte.


  Und ich würde es auch sicherlich nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Lange vor dem Wandel war die Familie meiner Mutter aus Irland eingewandert, und von meiner Mutter hatte ich mein rotes Haar, meine grünen Augen und meine bleiche Haut geerbt, die momentan so weich und zart war wie die eines Neugeborenen. Von meinem Vater hatte ich meine Größe, meinen schlanken, athletischen Körper und meine Geisteshaltung. Von beiden zusammen hatte ich eine seltene genetische Kombination geerbt, die mich noch vor meinem ersten Geburtstag getötet hätte, wenn Trents Vater sich nicht über das Gesetz gestelll t und es in seinem il egalen Genlabor in Ordnung gebracht hätte.


  Unsere Väter waren Freunde gewesen, und sie waren nur eine Woche zeitversetzt unter verdächtigen Umständen gestorben. Zumindest kamen sie mir verdächtig vor. Und das war der Grund, warum ich Trent misstraute, wenn es nicht schon genug war, dass er ein Drogenbaron und ein Mörder war und noch dazu ziemlich gut darin, mich zu manipulieren.


  Plötzlich fast überwältigt von der Sehnsucht nach meinem Dad, wühlte ich durch den Schrank hinter dem Spiegel, bis ich den hölzernen Ring fand, den er mir zu meinem dreizehnten Geburtstag geschenkt hatte.


  Es war der letzte Geburtstag gewesen, bevor er gestorben war. Ich schaute auf den Ring, wie er klein und perfekt auf meiner Handfläche lag, und steckte ihn impulsiv an meinen kleinen Finger. Ich hatte ihn nicht mehr getragen, seitdem der darin enthaltene Zauber, der meine Sommersprossen verschwinden ließ, gebrochen worden war, und seit dem Fluch hatte ich ihn auch nicht mehr gebraucht. Aber ich vermisste meinen Dad, und nachdem ich heute Morgen von einem Dämon angegriffen worden war, konnte ich ein großes Stück emotionalen Rückhalt gebrauchen.


  Ich lächelte, als der Ring auf meinem kleinen Finger steckte, und fühlte mich sofort besser. Der Ring hatte eine lebenslange Zauberauffrischungsgarantie, und ich hatte jeden vierten Freitag im Juli einen Termin. Viel eicht würde ich die Madam stattdessen zu einem Kaffee ausführen und sie einmal fragen, ob man es in einen Sonnenschutzzauber umwandeln konnte - wenn es so was gab.


  Der Wechsel von männlicher und weiblicher Stimme in der Küche wurde offensichtlich, als ich meine Haare trocknete.


  »Er ist schon hier?«, grummelte ich und suchte mir Unterwäsche, Jeans und ein rotes Mieder aus dem Trockner.


  Ich zog mich an und tupfte mir ein wenig Parfüm hinter die Ohren, um Ivys und meinen Geruch davon abzuhalten, sich zu vermischen. Dann kämmte ich mein feuchtes Haar kurz mit den Fingern durch und ging in die Küche.


  Aber es war kein Priester, den ich dort bedeckt von Pixiekindern vorfand, sondern Glenn.
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  »Hi, Glenn«, sagte ich und ließ mich barfuß in meinen Stuhl fallen. »Was ist heute schiefgelaufen?«


  Der ziemlich große FIB-Detective im Anzug fühlte sich offensichtlich unwohl, und das war kein gutes Zeichen.


  Jenks Kinder schossen überal um ihn herum, was seltsam war. Und Ivy starrte ihn hinter ihrem Computer hervor böse an, was auch etwas beunruhigend war. Aber wenn man in Betracht zog, dass sie ihn bei ihrem ersten Treffen fast ausgesaugt und er sie fast erschossen hätte, lief es doch eigentlich ganz gut.


  Jenks rieb seine Flügel aneinander, und seine Kinder schossen auseinander, sausten in einem Wirbel aus Seide und Schreien, die mir in den Augen wehtaten, durch mein Regal mit den aufhängten Zauberzutaten und Kräutern und verschwanden in den Flur und anschließend wahrscheinlich durch den Kamin im Wohnzimmer nach draußen. Ich hatte Jenks bis jetzt gar nicht gesehen. Er stand auf dem Fensterbrett neben seinem Tank mit Urzeitkrebsen. Wieso hat ein Pixie mehr Haustiere als ich?


  


  Ich warf Glenn über den Tisch hinweg ein müdes Lächeln zu, in dem Versuch, die ablehnende Haltung meiner Mitbewohnerin auszugleichen. Zwischen uns stand ein Papptablett mit zwei dampfenden Bechern, und die warme Brise aus dem Garten wehte den himmlischen Geruch von frischem Kaffee in meine Richtung. Ich wollte einen, unbedingt.


  Ivys Finger hackten aggressiv auf die Tastatur ein, als sie ihre Mails durchsah. »Detective Glenn wollte gerade gehen.Nicht wahr?«


  Der große schwarze Mann biss nur stumm die Zähne zusammen. Seitdem ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er sich seinen Ziegenbart und Schnauzer abrasiert und stattdessen Ohrstecker angeschafft. Ich fragte mich, was sein Dad wohl davon hielt, aber ich persönlich fand, dass es zu seinem sorgsam gehüteten, gepflegten Image des jungen, fähigen Gesetzeshüters passte.


  Sein Anzug war immer noch von der Stange, aber er schmiegte sich an seine ziemlich gute Figur, als wäre er für ihn gemacht. Seine Lederschuhe, die unter den Hosenbeinen hervorlugten, sahen bequem genug aus, um auch darin rennen zu können, wenn es sein musste. Sein durchtrainierter Körper war sicherlich dafür geeignet, wenn man sich die breite Brust und die schmalen Hüften so ansah.


  Der Griff einer Waffe, der aus einem Halfter an seinem Gürtel hervorragte, verlieh ihm einen interessanten Hauch von Gefahr.


  Nicht dass ich für einen neuen Freund auf dem Markt bin, dachte ich. Ich hatte einen verdammt tol en Freund, Kisten, und Glenn war nicht interessiert, obwohl ich mir sicher war, dass er genau wie viele »mit einer Hexe versucht, für immer gebucht« werden könnte. Aber nachdem sein Mangel an Interesse nicht aus Vorurteilen geboren wurde, war es in Ordnung.


  Ich atmete tief durch, und meine Hände zitterten vor Erschöpfung. Mein Blick glitt von seinen ausdrucksstarken braunen Augen, die besorgt und genervt zusammengekniffen waren, zu dem Kaffee. »Ist einer davon viel eicht für mich?«, fragte ich, und als er nickte, streckte ich die Hand aus und sagte: »Gott segne dich bis zurück zum Wandel.« Ich öffnete den Plastikdeckel und nahm einen Schluck. Dann schloss ich die Augen und hielt den zweiten Schluck für einen Moment im Mund. Es war ein doppelter Espresso: heiß, schwarz und so genau das, was ich gerade brauchte.


  Ivy tippte weiter, und während Jenks sich entschuldigte, um einem vergessenen Kleinkind, das in meinem Schöpflöffel vor sich hinweinte, zurück zum Baumstumpf zu helfen, nahm ich mir die Zeit, darüber nachzudenken, was Glenn wohl hier wollte. Und so unchristlich früh. Es war verdammt nochmal sieben Uhr morgens. Ich hatte doch nichts getan, um das FIB zu verärgern - oder?


  Glenn arbeitete für das Federal Inderland Bureau, die menschengeführte Institution, die auf lokaler und nationaler Ebene arbeitete. Das FIB wurde, was die Vol streckung des Gesetzes anging, absollut in den Schatten gestelll t von der I.S., was die inderlandergeführte Seite der Medaille war, aber während früherer Untersuchungen, bei denen ich Glenn geholfen hatte, hatte ich herausgefunden, dass das FIBbeängstigend viel über uns Inderlander wusste.


  Das ließ mich wünschen, dass ich letzten Herbst nicht diese Spezies-Zusammenfassungen für seinen Dad geschrieben hätte. Glenn war Cincys FIB-Inderlander-Spezialist, was bedeutete, dass er genug Mut hatte, um auf beiden Seiten der Gesel schaft zu arbeiten. Es war die Idee seines Dads gewesen, und nachdem ich seinem Dad eine Menge schuldete, half ich, wenn ich darum gebeten wurde.


  Keiner sagte etwas, und ich beschloss, dass ich besser den Auftakt machen sollte, bevor ich am Tisch einschlief.


  »Was ist im Busch, Glenn?«, fragte ich, nahm noch einen Schluck und wünschte mir, das Koffein würde anfangen zu wirken.


  Glenn stand auf und rückte seine Dienstmarke am Gürtel zurecht. Seine Wangen spannten sich, und er warf einen vorsichtigen Blick zu Ivy. »Ich habe letzte Nacht eine Nachricht hinterlassen. Haben Sie sie nicht bekommen?«


  Seine tiefe Stimme war so beruhigend wie der Kaffee, den er mitgebracht hatte, aber Jenks, der gerade durch das Pixieloch im Fenster geflogen kam, drehte sofort ab. »Ich glaube, ich höre Matalina«, sagte er und schoss wieder davon. Er hinterließ eine Spur von goldenem Funkeln. Meine Augen glitten von dem Pixiestaub zu Ivy, und sie zuckte mit den Schultern. »Nein«, antwortete ich.


  Ivys Augen wechselten die Farbe. »Jenks!«, rief sie, aber der Pixie tauchte nicht auf. Ich zuckte auch mit den Schultern und warf Glenn einen entschuldigenden Blick zu.


  »Jenks!«, schrie Ivy. »Wenn du schon den Abhörknopf drückst, dann schreib es gefäl igst auch auf!«


  Ich holte langsam und tief Luft, aber Ivy unterbrach mich.


  »Glenn, Rachel war noch nicht im Bett. Könnten Sie gegen vier wiederkommen?«


  »Im Leichenschauhaus hat bis dahin die Schicht gewechselt«, protestierte er. »Es tut mir leid, dass du die Nachricht nicht bekommen hast, aber würdest du es dir trotzdem anschauen? Ich dachte, du wärst deswegen schon wach.«


  Ärger ließ mich die Schultern anspannen. Ich war müde und schlecht gelaunt, und ich wollte nicht, dass Ivy meine Aufträge abfing. In einem plötzlichen Anfal von Zickigkeit stand ich auf.


  Auf Ivys Gesicht stand ein fragender Ausdruck. »Wo gehst du hin?«


  Ich schnappte mir meine Tasche, die bereits mit verschiedenen Zaubern und Amuletten gefül t war, und knallte den Deckel zurück auf meinen Kaffeebecher.


  »Anscheinend ins Leichenschauhaus. Ich war schon öfter so lange wach.«


  »Aber nicht nach einer Nacht, wie du sie gerade hattest.«


  Schweigend zog ich mein Armband vom Fuß von Mr. Fishs Glas und kämpfte mit dem Verschluss. Glenn nahm eine wachsame Haltung an. Er hatte mich einmal gefragt, warum ich mit Ivy zusammenlebte und die Gefahr akzeptierte, die sie für mein Leben und meinen freien will en darstellte, und auch wenn ich inzwischen wusste warum, würde es ihm nur noch mehr Sorgen bereiten, wenn ich es ihm sagte.


  »Herrje, Ivy«, stöhnte ich und war mir bewusst, dass er uns professionel analysierte. »Ich würde es lieber jetzt hinter mich bringen. Sieh es einfach als meine Gutenachtgeschichte.«


  Ich ging in den Flur und versuchte mich daran zu erinnern, wo ich meine Sandalen gelassen hatte. Im Foyer. Aus der Küche sagte Ivy: »Du musst nicht jedes Mal losrennen, wenn das FIB piep sagt.«


  »Nein!«, schrie ich zurück, und die Erschöpfung machte mich dämlich. »Aber ich muss irgendwoher Geld bekommen, um die Kirche wieder weihen zu lassen.«


  Glenns Schritte hinter mir gerieten ins Stocken. »Sie ist nicht mehr geweiht?«, fragte er, als wir in den helleren Altarraum traten. »Was ist passiert?«


  »Wir hatten einen Zwischenfal .« Die Dunkelheit im Foyer war beruhigend, und ich seufzte, als ich meine Füße in die Sandalen schob und dann die schwere Tür öffnete. Guter Gott, dachte ich und blinzelte in das helle Licht eines Morgens im späten Juli. Kein Wunder, dass ich das lieber verschlief. Kreischende Vögel lärmten, und es war bereits heiß. Hätte ich gewusst, dass ich ausgehen würde, hätte ich kurze Hosen angezogen.


  Glenn nahm meinen El bogen, als ich auf der Stufe strauchelte, und ich hätte meinen Kaffee verschüttet, wenn ich nicht den Deckel wieder aufgesetzt hätte. »Kein Morgenmensch, hm?«, neckte er mich, und ich riss den Arm weg.


  »Jenks!«, schrie ich, als meine Füße auf dem Gehweg landeten. Das Mindeste, was er tun konnte, war mitzukommen. Als ich Glenns Streifenwagen am Randstein parken sah, zögerte ich. »Lass uns mit zwei Autos fahren«, schlug ich vor, weil ich nicht in einem FIB-Streifenwagen gesehen werden wollte, wenn ich auch mein rotes Cabrio fahren konnte. Es war heiß; ich könnte das Dach aufmachen.


  Glenn lachte leise. »Mit deinem ungültigen Führerschein?Keine Chance.«


  Ich schaute ihn schief von der Seite an und war beunruhigt, als ich die Belustigung in seinen dunklen Augen sah. »Dreck, wie hast du das rausgefunden?«


  Er öffnete die Beifahrertür für mich.


  »Dummkopf, ich arbeite für das FIB? Unsere Straßenbeamten haben dich jedes Mal gedeckt, wenn du einkaufen gegangen bist. Wenn du mit einem ungültigen Führerschein erwischt wirst, schafft die I. S. deinen Hintern in den Knast, und wir mögen deinen Hintern auf der Straße, wo er Gutes tun kann, Miss Morgan.«


  Ich setzte mich in den Wagen und stellte meine Tasche auf den Schoß. Ich hatte nicht gewusst, dass das FIB auch nur davon gehört hatte, und noch weniger, dass sie die I.S. für mich abgelenkt hatten.


  »Danke«, sagte ich leise, und er schloss die Tür mit einem leisen, anerkennenden Grunzen.


  Glenn ging um den Wagen herum, während ich mich anschnal te. Es war stickig, also spielte ich mit dem Fensteröffner herum. Das Auto war noch nicht an, aber ich war genervt. Ich rammte meinen Kaffee in den Tassenhalter und spielte weiter mit dem Fenster herum, bis Glenn seinen langen Körper in den Fahrersitz faltete und mir einen prüfenden Blick zuwarf. Ich zog frustriert die Brauen zusammen. »Es ist nicht fair, Glenn«, beschwerte ich mich.


  »Sie hatten kein Recht, mir den Führerschein zu entziehen.


  Sie haben es auf mich abgesehen.«


  »Mach einfach den Verkehrserziehungskurs und bring es hinter dich.«


  »Aber es ist nicht fair! Sie machen mir das Leben absichtlich schwer.«


  »Menschenskind, stelll dir das einmal vor!« Der Schlüssel glitt ins Zündschloss, dann zog Glenn noch seine Sonnenbril e aus seiner Tasche und setzte sie auf, was seinen Coolheitsfaktor um ungefähr zehn Punkte steigerte. Sein Gesicht entspannte sich, und er schaute die ruhige Straße entlang, die von fast achtzig Jahre alten Bäumen gesäumt wurde. »Was hast du erwartet?«, fragte er. »Du hast ihnen eine Entschuldigung geliefert. Sie haben sie genutzt.«


  Ich holte frustriert Luft und hielt dann den Atem an. Dann war ich eben über eine rote Ampel gefahren. Eigentlich war sie fast noch gelb gewesen. Und ich war einmal auf der schnellll straße ein bisschen zu rasant gefahren. Aber ich musste annehmen, dass es schon ein paar Punkte gegeben hatte, als ich mich von meinem Exfreund mit einem Lastwagen hatte rammen lassen, um einem Vampir dabei zu helfen, seine untote Existenz zu beginnen. Niemand außer dem Vampir war gestorben - und er hatte es so gewollt.


  Ich spielte wieder mit dem Knopf, und Glenn kapierte den Hinweis. Warme Luft drang ein, als das Fenster nach unten fuhr, und vermengte den Geruch meines Parfüms mit dem Duft von frisch geschnittenem Gras. »Jenks!«, rief ich wieder, als Glenn das Auto startete. »Lass uns gehen!«


  Das Brummein des großen Wagens überdeckte das Klappern von Jenks Flügeln, als er zu uns geschossen kam.


  »Tut mir leid mit der Nachricht, Rache«, murmelte er, als er auf dem Rückspiegel landete.


  »Mach dir nichts draus.« Ich legte meinen Unterarm in das offene Fenster. Ich hatte keine Lust, ihn deswegen zusammen zuscheißen. Mein Bruder hatte mir oft genug Ärger gemacht, weil ich genau dasselbe getan hatte, und ich wusste, dass es keine Absicht gewesen war.


  Ich ließ mich in den Ledersitz zurücksinken, als Glenn in die leere Straße einfuhr. Sie würde bis ungefähr Mittag auch leer bleiben, bis der Großteil der Hol ows aufwachte. Mein Puls war langsam, und die Hitze des Tages machte mich schläfrig. Glenn hielt sein Auto so ordentlich wie sich selbst; kein einziger alter Kaffeebecher oder Papierfetzen verunreinigte Fußraum oder Rücksitz.


  »Alsoooo«, sagte ich gähnend, »was ist im Leichenschauhaus außer dem Offensichtlichen?«


  Glenn warf mir einen Blick zu, als er an einem Stoppschild anhielt. »Selbstmord, aber es ist Mord.«


  Natürlich ist es das. Mit einem Nicken winkte ich dem I.S.-Streifenwagen zu, der hinter einem Busch geparkt war, und warf dann dem kleinen Werwolf in Tarnkleidung, der halb schlafend auf einer Parkbank saß und sie beobachtete, eine hasenohrige »Küsschen, Küsschen«-Geste zu. Es war Bret.


  Der militärische Werwolf war aus seinem Rudel geworfen worden, weil er vor ein paar Monaten bei dem Versuch versagt hatte, mich zu kidnappen, und jetzt war ich natürlich diejenige, deren Rudel er sich als Nächstes anschließen wollte. Ich hatte seine Alpha besiegt; also war ich die Stärkere.


  David, mein Alpha, hatte damit nichts am Hut, vor allem, da er in erster Linie nie ein Rudel gewollt hatte. Deswegen hatte er ja das System beschissen und ein Rudel mit einer Hexe gegründet, nur um seinen Job zu behalten. Also war Brad darauf reduziert, an der Peripherie meines Lebens herumzuhängen und nach einem Weg hinein zu suchen.


  Es war unglaublich schmeichelhaft, aber gleichzeitig auch deprimierend. Ich würde mit David sprechen müssen. Einen paramilitärischen Werwolf in meinem Leben zu haben war keine schlechte Idee, und Brad wollte wirklich jemanden, zu dem er aufsehen konnte. So waren die meisten Werwölfe gebaut.


  Davids Einwand, dass Brad nur versuchte, bei seinem eigentlichen Alpha wieder Boden zu gewinnen, indem er ausspionierte, ob ich das Werwolf-Artefakt hatte, wegen dem es überhaupt zu dem Entführungsversuch gekommen war, war Quatsch. Jeder ging davon aus, dass es von der Mackinac-Brücke gefallen war, auch wenn es in Wirklichkeit in Davids Katzenklo vergraben war.


  Jenks räusperte sich, und als ich ihm einen Blick zuwarf, rieb er in der universel en Geste für Geld Daumen und Zeigefinger zusammen. Meine Augen glitten zu Glenn.


  »Hey«, sagte ich und rückte in meinem Sitz herum. »Das hier bringt Geld, richtig?« Glenn lächelte, und meine Stimme wurde schärfer. »Es bringt Geld, richtig?«


  Mit einem leisen Lächeln warf der FIB-Detective durch den Rückspiegel einen Blick auf Brad und nickte. »Warum. .«, setzte er an, und ich unterbrach ihn.


  »Er will in mein Rudel, aber David mauert«, erklärte ich.


  »Was ist so wichtig an dieser Leiche, dass du mich brauchst, um sie sich anzuschauen? Ich bin ein lausiger Ermittler. Das ist nicht mein Job.«


  Glenns kantiges Gesicht war besorgt, als er von mir wieder zu dem Werwolf hinter uns schaute. »Sie ist eine Werwölfin.


  Die I.S. sagt Selbstmord, aber ich glaube, es ist Mord, und sie vertuschen es.«


  Ich ließ den Fahrtwind meine Hand nach oben drücken, hielt dann dagegen und genoss den Wind in meinen noch feuchten Haaren und das Gefühl meines Armbandes an meinem Handgelenk.


  Die I.S. vertuscht einen Mord? Große Überraschung. Jenks sah glücklich aus und war ruhig, jetzt wo klar war, dass wir arbeiteten und die Frage nach dem Geld zumindest gestelll t worden war, wenn auch noch nicht geklärt. »Standard-Beratungshonorar«, sagte ich.


  »Fünfhundert pro Tag plus Ausgaben«, antwortete Glenn, und ich lachte.


  »Versuch es mal mit dem Doppelten, Ketchupjunge. Ich habe Versicherungen zu zahlen.« Und eine Kirche zu weihen, und ein Wohnzimmer zu renovieren.


  Glenns Augen wurden kurz abwesend. »Für zwei Stunden wären das dann was? Zweihundertfünfzig?«


  Dreck. Er wollte nach Stunden abrechnen. Ich runzelte die Stirn, und Jenks Flügel verstummten. Das würde viel eicht die Wandverkleidung bezahlen und die Kerle, die sie einbauten.


  Viel eicht.


  »Okay«, sagte ich und durchwühlte meine Tasche nach dem Kalender, den Ivy mir letztes Jahr geschenkt hatte. Er war nicht mehr aktuel , aber die Seiten waren leer, und ich brauchte etwas, wo ich meine Zeit aufschreiben konnte.


  »Aber du kannst von einer aufgeschlüsselten Rechnung ausgehen.«


  Glenn grinste. »Was?«, fragte ich und blinzelte gegen die grel e Sonne an.


  Er hob eine Schulter und ließ sie wieder fallen. »Du siehst so. . organisiert aus«, stellte er fest, und als Jenks kicherte, hob ich die Hand und schlug Glenn leicht auf die Schulter.


  »Wegen dem Spruch gibt es jetzt keinen Ketchup mehr für dich«, murmelte ich und ließ mich tiefer in den Sitz sinken.


  Sein Griff am Lenkrad wurde fester, und ich wusste, dass ich einen wunden Punkt getroffen hatte.


  »Ach, mach dir keine Sorgen, Glenn«, zog Jenks ihn auf.


  »Weihnachten kommt irgendwann. Ich besorge dir ein Glas zungenverbrennende Jalapeno-Soße, die dir die Socken auszieht, selbst wenn Rachel wirklich keine Tomaten mehr für dich dealt.«


  Glenn warf mir einen Seitenblick zu. »Ahm, tatsächlich hätte ich eine Liste«, sagte er und grub in der Innentasche seines Jacketts herum, um einen schmalen Streifen Papier mit seiner präzisen Handschrift darauf hervorzuziehen. Ich zog die Augenbrauen hoch, als ich sie las: scharfer Ketchup, gewürzte Barbecue-Soße, Tomatenmark, Salsa. Das Übliche.


  »Du brauchst ein neues Paar Handschellen, richtig?«, fragte er nervös.


  »Yeah«, sagte ich und war plötzlich um einiges wacher.


  »Aber wenn du einen von diesen Zip-Strips ergattern könntest, wie sie die I. S. benutzt, um Kraftlinienhexen davon abzuhalten, ihre Magie zu benutzen, wäre das fantastisch.«


  »Ich schaue, was ich tun kann«, sagte er, und ich nickte befriedigt.


  Auch wenn Glenns verspannter Nacken mir sagte, dass er sich unwohl dabei fühlte, die Werkzeuge des Gesetzesvol zugs gegen Ketchup zu tauschen, fand ich es einfach lustig, dass der stoische, korrekte Mensch sich zu sehr schämte, um in einen Laden zu gehen, der Tomaten verkaufte. Die Menschheit mied sie wie die Pest, nachdem eine Tomate den Virus getragen hatte, der vor vierzig Jahren einen Großteil der menschlichen Bevölkerung getötet und so ans Licht gebracht hatte, welche übernatürlichen Arten sich bisher in der schieren Menge der Menschen verborgen hatten.


  Aber Glenn war dazu gezwungen worden, Pizza zu essen, echte Pizza, nicht diesen Alfredo-Dreck, den die Menschen servierten, und von da an war es mit ihm nur noch bergab gegangen.


  Ich würde ihm deswegen nicht das Leben schwer machen.


  Wir alle hatten unsere Ängste. Dass Glenns Furcht darin bestand, dass jemand entdecken könnte, dass er sich nach etwas verzehrte, was jeder andere Mensch auf dem Planeten hasste, war die geringste meiner Sorgen.


  Und wenn es mir ein paar Zip-Strips beschafft, die mir vielleicht irgendwann das Leben retten, dachte ich, als ich mich wieder in den Sitz zurücklehnte, dann ist es ein Geheimnis, das zu bewahren sich lohnt.
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  Das Leichenschauhaus war ruhig und kühl, wie ein schnellll er Wechsel vom Juli in den September, und ich war froh, dass ich Jeans anhatte. Meine Sandalen klapperten auf den dreckigen Zementstufen, als ich seitwärts die Treppe herunterging.


  Das Neonlicht auf der Treppe unterstützte nur noch den trostlosen Eindruck. Jenks saß auf meiner Schulter, um sich zu wärmen. Als wir unten ankamen, bog Glenn scharf nach rechts ab und folgte den großen blauen Pfeilen, die auf die Wand gemalt waren. Wir gingen an großen Aufzügen vorbei auf Doppeltüren zu, deren Aufschrift fröhlich verkündete: Leichenschauhaus von Cincinnati, gleichberechtigter Service seit 1966.


  Die Kombination aus der Düsternis hier unten und dem Kaffee in meiner Hand sorgte dafür, dass ich mich besser fühlte, aber der größte Teil meiner guten Laune stammte von dem coolen Namensschild, das Glenn mir gegeben hatte, als wir die Treppen heruntergingen. Es war nicht so ein verbogenes, scheußliches, vergilbt-laminiertes kleines Kärtchen, wie alle anderen es bekamen, sondern ein richtiger, schwerer Plastikanstecker, in den mein Name graviert war.


  Jenks hatte auch einen, und er war widerwärtig stolz darauf, obwohl ich diejenige war, die ihn trug - direkt unter meinem eigenen. Das würde mich ins Leichenschauhaus bringen, wenn nichts anderes es schaffte. Naja, außer sterben.


  Ich arbeitete nicht oft für das FIB, aber irgendwie war ich zu ihrem Liebling geworden.


  Das arme kleine Hexenmädchen, das aus der Tyrannei der I.S. geflohen war, um ihren eigenen Weg zu gehen. Sie hatten mir mein Auto gegeben statt eines monetären Ausgleichs, als die I.S. falschgespielt hatte, nachdem ich dem FIB dabei geholfen hatte, ein Verbrechen aufzuklären, das die I.S. nicht hatte lösen können. Seitdem heuerte mich das FIB


  jederzeit auf freier Basis an wie jede andere Firma, weil ich nicht auf ihrer Gehaltsliste stand. Nä-nä, nä-nä, nänänänä-nänä.


  Es waren die kleinen Dinge, die einen wirklich glücklich machen konnten.


  Glenn drückte die Doppeltüren auf und trat beiseite, sodass ich zuerst reingehen konnte. Ich überblickte den großen Empfangsraum, eher rechteckig als quadratisch.


  Die Hälfte davon war leer, die andere Hälfte war gefül t mit Aktenschränken und einem hässlichen Metall tisch, den man schon in den Siebzigern hätte entsorgen sollen. Ein Junge im Col egealter saß dahinter, mit seinen Füßen auf dem Tisch und einem Computerspiel in den Händen. Eine Krankenbahre mit einer zugedeckten Leiche wartete auf Aufmerksamkeit, aber offensichtlich mussten erst ein paar Außerirdische plattgemacht werden.


  Als wir reinkamen, schaute der blonde Junge auf und legte, nachdem er mich einmal von Kopf bis Fuß gemustert hatte, sein Spiel weg und stand auf. Hier drin muffelte es: Kiefernholz und totes Fleisch. Bäh.


  »Hey, Iceman«, sagte Glenn, und Jenks grunzte überrascht, als der korrekte FIB-Detective eine komplizierte Hand-, Faust-, El bogen-Schlag-Geste mit dem Kerl am Tisch austauschte.


  »Glenn«, sagte der blonde Junge und warf mir immer wieder Blicke zu. »Du hast ungefähr zehn Minuten.«


  Glenn schob ihm einen Fünfziger zu, woraufhin Jenks keuchte. »Danke. Ich schulde dir was.«


  »Ist cool. Aber mach schnellll .« Er gab Glenn einen Schlüssel, der an einer nackten Bite-me-Betty-Puppe hing.


  Auf keinen Fal würde hier jemand mit dem Schlüssel zum Leichenschauhaus rausstiefeln.


  Ich warf ihm ein zweideutiges Lächeln zu und hielt auf eine andere Doppeltür zu.


  »Miss!«, rief der Junge, und sein aufwendiger Akzent zer-floss in Farmeramerikanisch.


  Jenks kicherte. »Da will jemand ein Date.«


  Ich drehte mich um, um Iceman direkt hinter mir zu finden.


  »Miss Morgan«, sagte der Kerl mit einem Blick auf meine zwei Namensschilder. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie Ihren Kaffee hierlassen?« Als ich ihn ausdruckslos anstarrte, fügte er hinzu: »Er könnte jemanden viel eicht zu früh aufwecken, und nachdem der Vampirpfleger gerade Mittagessen holt, wäre es. .« Er verzog das Gesicht. »Es könnte schlimm werden.«


  Ich verstand. »Sicher«, sagte ich und gab ihm meinen Becher. »Kein Problem.«


  Sofort entspannte er sich. »Danke.« Er drehte sich wieder zu seinem Tisch um, zögerte dann aber. »Ahm, Sie sind nicht Rachel Morgan, der Runner, oder?«


  Auf meiner Schulter kicherte Jenks wieder. »Was sind wir doch für eine kleine Berühmtheit, hm?«


  Aber ich strahlte und wandte mich dem Jungen vol zu, während Glenn von einem Fuß auf den anderen trat. Ich wurde nicht oft erkannt - und es war noch seltener, dass jemand nicht davonrannte, wenn er es tat.


  »Doch, bin ich«, sagte ich fröhlich und schüttelte enthusiastisch seine Hand. »Schön, Sie kennenzulernen.«


  Icemans Hände waren warm und seine Augen verrieten seine Freude. »Super«, sagte er und tänzelte hin und her.


  »Warten Sie hier. Ich habe etwas für Sie.«


  Glenns Griff um die Bite-me-Betty-Puppe verstärkte sich, bis ihm auffiel, wo seine Finger gerade waren, woraufhin er sie zu dem winzigen Schlüssel verschob. Iceman war zurückgegangen zu seinem Schreibtisch und wühlte in einer Schublade herum.


  »Es ist hier«, sagte er. »Nur eine Sekunde.« Jenks begann, die Melodie von Jeopardy zu summen und hörte erst auf, als der Junge triumphierend die Schublade zuschlug.


  »Gefunden.« Er joggte zu uns zurück, und ich fühlte, wie mein Gesicht jeden Ausdruck verlor, als ich sah, was er mir so stolz entgegenhielt. Ein Zehenetikett?


  Jenks verließ meine Schulter und erschreckte Iceman aus einem ganzen Jahr Wachstum, als er auf meinem Handgelenk landete, um besser sehen zu können. Ich glaubte nicht, dass er überhaupt gewusst hatte, dass Jenks da war. »Da steht dein Name drauf! Sogar in Tinte.« Er hob es lachend in die Luft. »Ist das nicht süß?«, spottete er, aber der Junge war zu aufgeregt, um es zu merken.


  Ein Zehenetikett? Ich hielt es lose in der Hand, ein wenig betäubt. »Ahm, danke«, quetschte ich hervor.


  Glenn gab ein abschätziges Geräusch von sich. Ich fühlte mich langsam wie die Pointe eines Witzes, als Iceman grinste und erklärte: »Ich habe in der Nacht gearbeitet, als letzte Weihnachten das Boot explodiert ist. Ich habe es für Sie vorbereitet, aber Sie sind nie reingekommen. Ich habe es als Souvenir behalten.« Sein unschuldiges Gesicht wurde plötzlich besorgt. »Ich. . ahm, dachte, Sie hätten es viel eicht gerne.«


  Ich entspannte mich, als ich verstand, und steckte das Etikett in meine Tasche. »Ja, danke.« Ich berührte leicht seine Schulter, damit er begriff, dass es in Ordnung war. »Vielen Dank.«


  »Können wir jetzt reingehen?«, grummelte Glenn, und Iceman warf mir noch ein betretenes Lächeln zu, bevor er zu seinem Tisch zurückging, so schnellll , dass sich sein Laborkittel bauschte. Seufzend hielt der FIB-Detective eine der Türen für mich auf.


  Tatsächlich war ich ziemlich froh darüber, das Zehenetikett zu haben. Es war mit der Absicht zur Benutzung hergestelll t worden und hatte daher eine starke Verbindung zu mir, die eine Kraftlinienhexe verwenden konnte, um mich ausfindig zu machen. Besser ich hatte es, als jemand anderes. Ich würde es auf sichere Art loswerden, sobald ich Zeit dafür fand.


  Hinter der Tür war noch eine zweite, was eine Art Luftschleuse ergab. Der Geruch nach Tod nahm zu, und Jenks landete auf meiner Schulter und stellte sich direkt neben meinen Hals, wo ich vorhin ein wenig Parfüm aufgetragen hatte. »Verbringst du viel Zeit hier unten?«, fragte ich Glenn, als wir den Leichenschauraum betraten.


  »Relativ.« Er sah mich nicht an, sondern war interessierter an den Nummern und Indexkarten, die an den personengroßen Türen der Schubfächer befestigt waren. Mir wurde unheimlich zumute. Ich war noch nie im Leichenschauhaus gewesen, und zweifelnd beäugte ich die gemütlichen Stühle, die am Ende des Raumes um einen Tisch herumstanden und aussahen wie aus dem Wartezimmer einer Arztpraxis.


  


  Der Raum war lang und auf jeder Seite des Mittelgangs befanden sich vier Reihen von Schubfächern. Es war nur ein Aufbewahrungs- und Selbstreparierbereich. Keine Autopsien, Nekropsien oder unterstützte Gewebeheilung. Menschen auf der einen Seite, Inderlander auf der anderen, obwohl Ivy mir erzählt hatte, dass sie alle innen noch mal Karten hatten, fal s mal jemand aus Versehen falsch eingeordnet wurde.


  Ich folgte Glenn ungefähr bis zur Mitte der Inderlander-Seite und beobachtete, wie er sorgfältig einen Zettel mit der Karte abglich, bevor er die Tür aufschloss und öffnete.


  »Kam Montag rein«, sagte er über das Geräusch des schleifenden Metall s hinweg, als die Bahre herausglitt.


  »Iceman gefiel die Aufmerksamkeit nicht, die ihr zuteil wurde, also hat er mich angerufen.«


  Montag. Wie in gestern? »Vol mond ist erst nächste Woche«, merkte ich an und vermied es, den mit einem Tuch bedeckten Körper anzuschauen. »Ist das nicht ein bisschen früh für einen Werwolf-Selbstmord?«


  Ich suchte seine tiefbraunen Augen und las darin trauriges Verständnis. »Das habe ich auch gedacht.«


  Ohne zu wissen, was mich erwartete, schaute ich nach unten, als Glenn das Tuch zurückklappte.


  »Heilige Scheiße«, rief Jenks. »Mr. Rays Sekretärin?«


  Meine Miene verfinsterte sich. Wann war Sekretärin zu einem gefährlichen Job geworden? Auf keinen Fal hatte Vanessa Selbstmord begangen. Sie war keine Alpha, aber sie war ziemlich nah dran.


  Glenns Überraschung verwandelte sich in Verständnis.


  


  »Stimmt«, erklang seine tiefe Stimme. »Du hast ja diesen Fisch aus Mr. Rays Büro gestohlen.«


  Leichte Irritation machte sich in mir breit. »Ich dachte, ich würde ihn retten. Und es war nicht sein Fisch. David hat gesagt, Mr. Ray hatte ihn zuerst gestohlen.«


  Wenn man nach seinen zusammengezogenen Augenbrauen ging schien Glenn zu denken, dass das keinen großen Unterschied machte.


  »Sie kam als Wolf rein«, erklärte er mit professionel er Stimme, während seine Augen über die zerkratzten und verletzten Bereiche ihres nackten Körpers glitten. Ein kleines, aber kunstvol es Koi-Tattoo bedeckte in orange und schwarz ein Stück Haut auf ihrer Schulter, ein permanentes Zeichen ihrer Zugehörigkeit zum Ray-Rudel.


  »Das Standardvorgehen ist, sie nach dem ersten Überblick zurückzuverwandeln. Es ist einfacher, an einer Person die Todesursache zu finden als an einem Wolf.«


  Der Geruch von Tod in einem Kiefernwald setzte mir zu. Es half auch nicht, dass ich auf Notfal reserve lief. Der Kaffee lag mir nicht mehr ruhig im Magen. Und ich kannte das Standardvorgehen, nachdem ich mal kurze Zeit einen Kerl gedated hatte, der die Zauber herstellte, mit denen man die Verwandlung zurück in einen Menschen erzwingen konnte.


  Er war ein Spinner, aber er hatte jede Menge Geld - es war kein leichter Job, und niemand wollte ihn.


  Jenks war ein kalter Fleck an meinem Hals, und da ich nichts Außergewöhnliches sehen konnte - außer dass sie tot und ihr Arm bis auf den Knochen zerfetzt war -, murmelte ich: »Was sollte ich sehen?«


  Glenn nickte und ging zu einem tieferen Schubfach am Ende des Raumes und öffnete es, nachdem er die Beschriftung kontrol iert hatte. »Das ist ein Werwolf-Selbstmord, der letzten Monat reinkam«, sagte er. »Du kannst die Unterschiede sehen. Sie wäre eigentlich schon eingeäschert worden, aber wir wissen nicht, wer sie ist. In derselben Nacht kamen noch zwei Jane Wolfs rein, und sie geben ihnen noch ein wenig Extrazeit.«


  »Sie kamen alle zusammen rein?«, fragte ich und ging zu ihm, um zu schauen.


  »Nein«, sagte er leise und schaute mitleidig auf die Frau hinunter. »Es gibt keine Verbindung außer der Zeit und dass keine von ihnen im Computer ist. Niemand hat Anspruch auf sie erhoben, und keine passt zu einer Beschreibung einer vermissten Person - amerikaweit.«


  Von meiner Schulter erklang Jenks' erstickte Stimme: »Sie riecht nicht wie ein Werwolf. Sie riecht nach Parfüm.«


  Ich zuckte zusammen, als Glenn den Reißverschluss am Leichensack öffnete, um mir zu zeigen, dass die gesamte Seite der Frau zerfetzt worden war.


  »Selbst zugefügt«, sagte er. »Sie haben Gewebe zwischen ihren Zähnen gefunden. Das ist nicht ungewöhnlich, allerdings gehen sie normalerweise sehr viel weniger brutal vor, öffnen einfach eine Vene und bluten aus. Ein Jogger hat sie in einer Gasse in Cincinnati gefunden. Er hat das Tierheim angerufen.« Die leisen Falten um Glenns Augen vertieften sich verärgert. Er musste nicht dazusagen, dass der Jogger ein Mensch gewesen war.


  Jenks war stil , und ich bemühte mich um kühlen Abstand, während ich sie musterte. Sie war groß für einen Werwolf, aber nicht übermäßig. Gute Oberweite, mit schulterlangem Haar, das dort, wo es nicht verfilzt war, in Locken lag.


  Hübsch. Keine Tattoos, die ich sehen konnte. Mitte dreißig?


  So wie es aussah, hatte sie auf sich geachtet. Ich fragte mich, was so schlimm gewesen war, dass ihre Antwort darin bestanden hatte, alles zu beenden.


  Als er sah, dass ich fertig war, öffnete Glenn ein drittes Schubfach. »Die hier wurde von einem Auto angefahren«, sagte er, als er den Reißverschluss öffnete. »Der Beamte hat erkannt, dass sie ein Tiermensch ist, und sie hat es bis ins Krankenhaus geschafft. Sie hatten sie auch schon zurückverwandelt, aber sie ist gestorben.« Seine Stirn runzelte sich, als er ihren zerstörten Körper musterte. »Ihr Herz hat ausgesetzt. Direkt auf dem Tisch.«


  Ich zwang meinen Blick nach unten und schreckte vor den Verletzungen und Prel ungen zurück, die der Unfal verursacht hatte. In ihren Venen steckten immer noch Injektionsnadeln, Beweise für den Versuch, ihr Leben zu retten.


  Jane Wolf Nummer zwei hatte auch braunes Haar, diesmal länger, aber genauso lockig. Sie sah ungefähr gleich alt aus und hatte dasselbe schmale Kinn. Bis auf einen Kratzer an ihrer Wange war ihr Gesicht unverletzt, und sie wirkte ruhig und gefasst.


  Vor ein Auto zu laufen, war nicht ungewöhnlich, das Tiermensch-Äquivalent zum menschlichen Springer. Meistens war es nicht erfolgreich, und sie landeten nur bei einem Arzt, wo sie von Anfang an hätten sein sollen.


  Ich folgte Glenn zu einem vierten Schubfach und fand heraus, warum Jenks so stil war, als er würgte und zum Mül eimer flog. »Zug«, sagte Glenn einfach, und in seiner Stimme lag nur Bedauern.


  Kaffee und Schlafmangel kämpften in mir, aber ich hatte das Ergebnis eines Dämonengemetzels gesehen, und dagegen war das hier wie friedlich im Schlaf zu sterben. Ich glaubte, Punkte bei Glenn zu gewinnen, als ich sie genau musterte, während ich gleichzeitig versuchte, nicht den Verwesungsgeruch einzuatmen, dessen Entstehung auch die Kühle des Raumes nicht verhindern konnte. Es schien, als wäre Jane Wolf Nummer drei so groß wie die erste Frau und sie hatte auch einen ähnlichen, athletischen Körperbau.


  Braunes Haar bis zu den Schultern. Ich konnte nicht mehr sagen, ob sie hübsch gewesen war oder nicht.


  Als Glenn mich nicken sah, schloss er den Leichensack wieder und dann auf seinem Weg zurück zu Vanessa auch alle Schubfächer. Als ich ihm folgte, war ich mir nicht völlig sicher, warum er gewollt hatte, dass ich mir das ansah.


  Jenks' Flügel schwirrten leise, als er zurückkehrte, und ich warf ihm ein mitfühlendes Lächeln zu. »Sag Ivy nicht, dass ich zusammengeklappt bin«, bat er, und ich nickte. »Sie riechen alle gleich«, erklärte er dann, und ich fühlte, dass er sich an meinem Ohr festhielt, um das Gleichgewicht zu halten, während er so nah wie möglich an meinem parfümierten Hals stand.


  »Ach, Jenks, für mich sehen sie alle gleich aus.« Aber ich ging nicht davon aus, dass er meinen Versuch eines Witzes zu schätzen wusste.


  Glenns Schritte verlangsamten sich. Zusammen schauten wir auf Mr. Rays Sekretärin runter. »Diese drei Frauen waren Selbstmorde«, sagte er, »die erste starb an Selbstverstümmelung, wie auch Mr. Rays Sekretärin angeblich gestorben ist. Ich glaube, dass sie umgebracht und erst hinterher so hergerichtet wurde, dass es wirkte wie ein Selbstmord.«


  Ich warf ihm einen kurzen Blick zu und fragte mich, ob er Gespenster jagte. Als er meinen Zweifel sah, fuhr er mit der Hand durch sein kurzes, lockiges Haar. »Schau dir das an«, sagte er, lehnte sich über Vanessa und hob eine schlaffe Hand an. »Siehst du?«, fragte er, und seine dunklen Finger, die in scharfem Kontrast zu ihrer hellen Haut standen, zeigten auf eine stelll e an ihrem Handgelenk. »Das sieht aus wie die Male, die durch Fesselung entstehen. Eine weiche Fessel, aber trotzdem eine Fessel. Die Frau, die sie noch ins Krankenhaus bringen konnten, hat keine, und ich weiß, dass sie die festbinden mussten.«


  Okay. Jetzt war ich interessiert. Viel eicht hatte Vanessa gerne Sexspielchen gespielt und eines davon war zu weit gegangen? Ich lehnte mich vor und musste zustimmen, dass der leichte rote Ring von einer Fesselung stammen konnte, aber es waren ihre Fingernägel, die meine Aufmerksamkeit fesselten. Sie waren professionel manikürt gewesen, aber die Spitzen waren rau und abgesplittert. Eine Frau, die über Selbstmord nachdenkt, zahlt nicht Unmengen Geld, um sich die Nägel machen zu lassen, nur um sie dann zu zerstören, bevor sie sich aus dem Leben schafft. »Wo wurde sie gefunden?«


  Glenn hörte das Interesse in meiner Stimme und zeigte ein kurzes Grinsen, das schnellll wieder verschwand. »Unter einem Dock in den Hol ows. Die Teilnehmer einer Gruppenreise haben sie entdeckt, bevor sie kalt war.«


  Weil er nicht außen vor sein wollte, flog Jenks von meiner Schulter auf, um über ihr zu schweben. »Sie riecht wie ein Tiermensch«, verkündete er. »Und Fisch. Und Desinfektionsmittel.«


  Glenn zog das Tuch, mit dem sie - im Gegensatz zu den anderen - bedeckt war, ganz herunter. »An ihren Knöcheln sind auch Fesselmale.«


  Ich runzelte die Stirn. »Also hat sie jemand gegen ihren will en festgehalten und dann umgebracht?«


  Jenks' Flügel klapperten. »In ihren Zähnen hängt ein Stückchen Klebeband.«


  Die Luft, die Glenn geholt hatte, um mir zu antworten, schoss explosionsartig aus ihm heraus. »Du machst Witze!«


  Adrenalin floss in meine Blutbahn, und als ich mich vorbeugte, um genau zu schauen, fühlte ich mich schwindelig. »Ich bin für so was nicht ausgebildet«, erklärte ich, als Glenn eine kleine Lampe aus seiner Tasche zog und mir bedeutete, ihren Mund offen zu halten. Vorsichtig nahm ich ihren Kiefer in die Hand. »Ich werde kein Messer nehmen und anfangen herumzugraben.«


  »Gut.« Er richtete das Licht auf ihre Zähne. »Dafür habe ich auch keine Berechtigung.«


  Das Quietschen der Türen ließ mich ruckartig den Kopf heben. Jenks fluchte, als ich Vanessa Kinn so abrupt losließ, dass die Bewegung meines Armes ihn fast traf. Anspannung kippte einen Moment in Furcht um, als ich Denon sah, meinen alten Boss von der I.S., wie er in der Mitte des Raumes stand, als wäre er der König der Toten.


  »Das ist eine Inderlander-Angelegenheit. Sie haben nicht das Recht, sie auch nur anzuschauen«, erklärte er, und seine honigsanfte Stimme lief meine Wirbelsäule herunter wie Wasser über Steine.


  Verdammt und zur Hölle, dachte ich und unterdrückte meine Angst. Er war nicht mehr mein Boss. Er war überhaupt nichts. Aber ich war zu tief unter der Erde, um eine Linie anzuzapfen, und das gefiel mir nicht.


  Der niedrigkastige lebende Vampir lächelte und zeigte dabei seine menschlichen Zähne, die vor seiner mahagoni-farbenen Haut erstaunlich weiß erschienen. Iceman stand mit einem zweiten lebenden Vampir hinter ihm, der einer höheren Kaste angehörte, wenn man nach seinen kleinen, aber scharfen Reißzähnen ging. Der Geruch von Burgern und Pommes war mit ihnen in den Raum geweht. Es sah aus, als hätten Glenns fünfzig Dol ar ihm weniger Zeit erkauft, als er gehofft hatte.


  Jenks erhob sich mit einem Surren. »Schau mal, was die Katze reingeschleppt und ausgespuckt hat«, knurrte er. »Es riecht, als wäre es malletwas gewesen, aber ich kann nicht sagen, was, Rache. Schimmlige Rattenköttel viel eicht?«


  Denon ignorierte ihn, so wie er jeden ignorierte, den er seiner Aufmerksamkeit nicht für würdig erachtete. Aber ich sah, dass sein Auge leicht zuckte, während er lächelnd dort stand und versuchte, mich mit seiner schieren Gegenwart zu beeindrucken.


  Glenn machte die Taschenlampe aus und steckte sie weg.


  Sein Gesicht zeigte keine Reue. Denon war niemand, vor dem man Angst haben musste. Nicht dass er es je gewesen wäre, aber jetzt ganz sicher nicht mehr. Er war aber wahrscheinlich der Grund, warum ich meinen Führerschein verloren hatte, und das machte mich sauer.


  Der große, muskulöse Mann kam in einem routinierten Schlendern auf uns zu. Technisch betrachtet war er ein Ghoul, eine unhöfliche Bezeichnung für einen Menschen, der von einem Untoten gebissen und absichtlich mit genug Vampirvirus infiziert worden war, um ihn teilweise zu verwandeln. Aber während hochkastige lebende Vampire wie Ivy in ihren Status geboren und darum beneidet wurden, dass sie Teile der Kraft eines Untoten hatten, ohne deswegen die Nachteile zu haben, war ein niedrigkastiger Vampir kaum mehr als eine Blutquel e, während er versuchte, sich bei demjenigen anzubiedern, der ihm Unsterblichkeit versprochen hatte.


  Denon arbeitete sicherlich hart, um seine menschliche Stärke zu verbessern, und obwohl sein Bizeps fast sein Polohemd sprengte und seine Schenkel vor aufgepumpten Muskeln nur so strotzten, war er doch immer schwächer als seine Brüder und würde es immer sein, bis er starb und wirklich untot wurde. Und das hing davon ab, ob sein


  »Sponsor« sich daran erinnerte und/oder es die Mühe wert fand, den Job zu Ende zu bringen. Und nachdem man Denon die Schuld dafür gegeben hatte, dass Ivy zusammen mit mir gegangen war, standen die Chancen schlecht.


  Sein Meister hatte es ignoriert, und Denon wusste es. Das machte ihn unberechenbar und gefährlich, da er versuchte, sich wieder bei seinem Meister einzuschmeicheln. allein der Fakt, dass er die Morgenschicht arbeitete, sprach schon Bände.


  Obwohl er immer noch gut aussehend war, hatte er das alterslose Aussehen von jemandem, der das Blut der Untoten trinkt, verloren. Es war allerdings wahrscheinlich, dass sie immer noch seines tranken. Früher hatte er ein ganzes Stockwerk vol er Runner unter sich gehabt, aber jetzt sah ich ihn seit meinem Weggang schon zum zweiten Mal auf der Straße arbeiten.


  »Wie geht es dem Auto, Morgan?«, spottete er mit seiner wunderschönen Stimme, und ich verspannte mich.


  »Prima.« Wut besiegte meine Müdigkeit und ließ mich dämlich werden. Die zwei Techniker glitten leise aus dem Raum. Ich konnte eine leise Unterhaltung und das Klappern einer Bahre hören.


  Denons Augen hoben sich von der toten Sekretärin.


  »wolltest du dir dein Werk anschauen?«, höhnte er, und Jenks erleuchtete den Raum mit einem Ausbruch von Pixiestaub.


  »Geh weg von der Leiche, Jenks«, murmelte ich und trat hinter dem Schubfach hervor, um mir Bewegungsfreiheit zu verschaffen. »Du staubst alles vol .«


  Denon grinste verschlagen und versteckte dabei seine menschlichen Zähne, was auch besser war, weil sie ein Witz waren. Ich stemmte die Hände in die Hüften und warf mein Haar nach hinten.


  »willst du damit etwa sagen, es ist kein Selbstmord?«, stichelte ich, weil ich die Möglichkeit sah, ihn zu ärgern.


  »Denn wenn du sagst, dass ich für den Mord an ihr verantwortlich bin, werde ich deinen kleinen braunen Knackarsch von hier bis zum nächsten Wandel verklagen.«


  »Die Beweise sprechen für sich selbst.« Denon trat vor, um Glenn und Jenks nach hinten zu drängen. »Ich gebe sie frei, damit ihre Verwandtschaft sie einäschern lassen kann.


  Bewegen Sie sich.«


  Verdammt bis zum Wandel, in ein paar Stunden wäre alles weg. Sogar die Dokumente und Computerdateien.


  Deswegen machte er das zu einer sollch verrückten Uhrzeit.


  Bis alle in der Arbeit waren, wäre es zu spät. Ich verengte bewusst meine Augen und zwang mich zu einem Lachen. Es war bitter, und mir gefiel das Geräusch nicht besonders. »Ist es das, was du jetzt machst?«, spottete ich. »Bist du zum Papiertiger degradiert worden?«


  Denons Augen versuchten, zu schwarz zu wechseln. Es war dämlich, ihn so auf die Palme zu bringen, aber ich fühlte den Schlafmangel jetzt deutlich, und ich hatte ja Glenn neben mir. Was sollte Denon schon tun?


  Das Klappern einer Krankenbahre zerstörte die Spannung, und Denon stolzierte nach vorne in dem Versuch, Glenn durch seine Gegenwart zu verdrängen. Glenn bewegte sich kein Stück.


  »Sie können sie nicht haben«, sagte der FIB-Detective und legte eine besitzergreifende Hand auf das Schubfach. »Das hier ist inzwischen eine Mordermittlung.«


  Denon lachte, aber die zwei Kerle mit der Bahre zögerten und tauschten wissende Blicke. »Es ist als Selbstmord eingestuft worden. Sie haben keine Kompetenzen. Die Leiche gehört mir.«


  Dreck. Wir hatten noch nichts, und wenn wir es nicht fänden, würden wir aussehen wie Narren.


  »Bis festgestelll t wurde, dass es kein Mensch war, der sie umgebracht hat, habe ich alle Kompetenzen, die ich brauche«, erklärte Glenn. »Sie hat Fesselungsmale an ihren Handgelenken. Sie wurde gegen ihren will en festgehalten.«


  »Indizien.« Denons braune Finger streckten sich nach dem Griff des Schubfachs. Glenn trat nicht zurück, und die Spannung stieg an, bis Jenks' Flügel ein hohes Kreischen von sich gaben.


  Ich wühlte in meiner Tasche herum und zog mein Handy heraus. Nicht dass ich hier unten tatsächlich Empfang gehabt hätte. »Wir können in vier Stunden einen Gerichtsbeschluss kriegen. Dein Enthusiasmus dafür, Beweise zu zerstören, wird darauf erwähnt sein. willst du sie immer noch freigeben?«


  Jenks landete auf meiner Schulter. »Du kannst so schnellll keinen Gerichtsbeschluss bekommen«, flüsterte er, und mir brach der kalte Schweiß aus. Yeah, ich wusste, dass es einen Tag dauern würde, fal s wir überhaupt einen bekämen, aber ich konnte Denon hier nicht einfach mit der Leiche rausspazieren lassen.


  Denon hatte die Zähne zusammengebissen.


  »Fesselungsmale bedeuten einen Dreck.«


  Jenks flog vor ihn und schwebte so über Vanessa. »Was ist mit Einstichstelll en?«, fragte er.


  »Wo?«, brach es aus mir hervor, und ich ging durch den Raum, um zu schauen. »Ich sehe sie nicht.«


  Der kleine Pixie grinste selbstgefäl ig. »Weil sie klein sind.


  Pixiegroße Nadeln. Wie fiberoptische. Man kann die Schwel ung auf der verletzten Haut sehen. Wer auch immer sie unter Drogen gesetzt hat, hat versucht, es zu verstecken, indem er ihr den Arm aufgerissen hat, als ob es Selbstmord gewesen wäre. Aber sie sind da. Ihr braucht ein Mikroskop, um sie zu sehen.«


  Ein grimmiges Lächeln legte sich auf Glenns Lippen, und gemeinsam drehten wir uns zu Denon um. Das Wort eines Pixies hatte vor Gericht überhaupt keine Bedeutung, aber wissentlich Beweise zu zerstören wäre übel. Der Vampir sah wütend aus. Gut. Ich wäre wirklich stinkig geworden, wenn ich die einzige mit einem Drecksmorgen gewesen wäre.


  »Lassen Sie den Arm anschauen«, erklärte er abrupt, und seine Muskeln verspannten sich. »Ich will den Bericht, bevor die Tinte trocken ist.«


  Oh Gott, dachte ich und rol te mit den Augen. Hätte er nicht ein noch abgegriffeneres Bild finden können?


  Glenn schloss das Schubfach und verschloss es, bevor er Iceman den Schlüssel gab. Jenks schwebte neben mir, und ich sagte nichts, sondern lächelte nur, weil ich wusste, dass wir im Recht waren und Denon im Unrecht. Die I.S. würde nach dieser Geschichte dastehen wie die Idioten.


  Aber völlig überraschend lachte Denon leise. »Wenn du weiterhin jeden gegen dich aufbringst, Morgan, kriegst du schon bald nur noch Aufträge von obdachlosen BrückentRollen und Praktizierenden der schwarzen Künste.Du bist dafür verantwortlich, dass sie gestorben ist. Niemand anders.«


  Mein Gesicht wurde bleich, und Jenks ließ seine Flügel aggressiv schnalzen. Nicht nur wusste Denon, dass sie ermordet worden war, und versuchte es zu vertuschen, sondern er gab mir die Schuld dafür. »Du Hurensohn«, kochte Jenks, und ich bewegte meine Finger, um ihm zu bedeuten, dass er sich raushalten sollte. Ich konnte keinen Pixie fangen, aber ein wütender Vampir konnte es viel eicht.


  Mit einem wunderschönen Lächeln drehte sich Denon um, mit derselben Selbstzufriedenheit und Machtgier wie zu dem Zeitpunkt, als er den Raum betreten hatte. Jenks war ein unscharfer Fleck aus Wut und Flügeln. »Hör nicht auf ihn, Rachel. Das war nicht dein Fehler. Kann es gar nicht sein.«


  Ich schaute auf das Schubfach mit der Leiche. Bitte, lieber Gott. Lass es nichts mit mir zu tun haben.


  »Ja, ich weiß«, sagte ich und konnte nur hoffen, dass er Recht hatte. Meine einzige Verbindung zu ihr war dieser Fisch, und die Aktion war abgeschlossen gewesen. Sie war Mr. Rays Sekretärin gewesen und hatte damit überhaupt nichts zu tun gehabt. Und außerdem hatte der Fisch eigentlich niemals Mr. Ray gehört.


  Glenn legte mir eine beruhigende Hand auf die Schulter, und wir gingen langsam zu den Doppeltüren, um Denon genug Zeit zu lassen, um zu verschwinden. Im Empfangsraum waren nur Iceman und das Echo einer sich entfernenden Unterhaltung im Gang. Ich wartete, während Glenn ein paar Worte mit dem Pfleger wechselte und ihm versprach, für den Papierkram zurückzukommen, sobald er mich nach Hause gebracht hatte. Vanessas Körper würde nicht freigegeben werden, bis Mord ausgeschlossen worden war, aber ich fand in dem Gedanken keine Befriedigung. Die I.S. wäre wirklich stinkig, weil ich eine ihrer Vertuschungsaktionen gesprengt hatte. Supi.


  Ich zog meine Tasche höher auf die Schulter, winkte dem unruhigen Iceman kurz zu und verließ mit Glenn den Raum.


  Jenks war stil . Glenn trug in einer Hand meinen Kaffee und hielt mit der anderen meinen El bogen. Meine Gedanken waren bei Vanessa, während ich mich geistesabwesend von ihm in die höheren Stockwerke des Gebäudes und in die Sonne führen ließ. Ich sagte auf dem gesamten Heimweg kein Wort, und die Unterhaltung zwischen Glenn und Jenks ließ auch zu wünschen übrig. Ich hatte das Gefühl, aus ihrem Schweigen eine Art Zustimmung herauszuhören, dass ich viel eicht doch auf irgendeine Art für den Tod der Frau verantwortlich war. Aber das konnte nicht sein. Ich konnte nichts damit zu tun haben.


  Ich schaute nicht vom Armaturenbrett hoch, bis ich den beruhigenden Schatten meiner Straße fühlte. Jenks murmelte etwas und glitt aus dem offenen Fenster, noch bevor Glenn das Auto angehalten hatte. Erst dann schaute ich auf und stellte fest, dass der dunstige Morgen gerade in die Tageszeit überging, zu der ich normalerweise aufstand.


  »Danke, dass du mitgekommen bist«, sagte Glenn. Ich drehte mich zu ihm um und war überrascht über die offensichtliche Erleichterung in seinen Augen. »Officer Denon verursacht mir Gänsehaut«, fügte er hinzu, was mir ein Lächeln entlockte.


  »Er ist ein Schwächling«, erklärte ich und zog meine Tasche auf meinen Schoß.


  Glenn zog die Augenbrauen hoch. »Wenn du es sagst.


  Zumindest wird jetzt Vanessas Leiche nicht vernichtet. Und jetzt habe ich Zugang zu allen Akten, die ich einsehen will , bis klargestelll t ist, dass nicht ein Mensch etwas damit zu tun hatte. Ich glaube, von jetzt an kann ich alleine weitermachen.«


  Ich schnaubte. »Warum haben Sie mich dann mitgenommen, Mr. FIB-Agent?«


  Er grinste breit und zeigte dabei seine Zähne. »Jenks hat die Einstichstelll en gefunden, und du hast Denon abgelenkt und ihn dazu gebracht, nachzugeben. Ein Gerichtsbeschluss?«, fragte er lachend. Ich zuckte mit den Schultern, und Glenn fügte hinzu: »Er hat Angst vor dir, weißt du das?«


  »Vor mir? Das glaube ich nicht.« Ich tastete nach dem Türöffner. Scheiße, war ich müde. »Ich schicke dir trotzdem eine Rechnung«, sagte ich und schaute auf die Uhr im Auto.


  »Ahm, Rachel«, sagte Glenn, bevor ich aussteigen konnte.


  »Ich habe noch einen Grund, warum ich vorbeigekommen bin.«


  Ich zögerte. Glenn griff mit einem unglücklichen Gesichtsausdruck unter den Sitz und gab mir eine dicke Akte, die von einem Gummiband zugehalten wurde.


  »Was ist das?«, fragte ich, und er bedeutete mir, die Akte zu öffnen. Ich legte sie auf meinen Schoß, zog das Gummiband ab und blätterte durch die Dokumente. Es waren überwiegend Kopien von Zeitungsausschnitten und Berichten von FIB und LS., die sich mit Diebstählen in ganz Nordamerika und ein paar in Übersee wie England oder Deutschland befassten: seltene Bücher, magische Artefakte, Schmuck von historischer Bedeutung. . Ich fühlte, wie mir trotz der Julihitze kalt wurde, als mir klar wurde, dass es sich um Nicks Akte handelte.


  »Ruf mich an, fal s er sich bei dir meldet«, bat Glenn angespannt. Es gefiel ihm nicht, mich darum zu bitten, aber er tat es.


  Ich schluckte und war unfähig, ihn anzusehen. »Er ist von der Mackinac-Brücke gefallen«, sagte ich und fühlte mich irgendwie unwirklich. »Du glaubst, dass er das überlebt hat?«


  Ich wusste, dass er das hatte. Er hatte mich angerufen, als ihm auffiel, dass er die Fälschung des Artefakts von mir geklaut hatte und ich das richtige noch hatte.


  Ein beklemmender Druck legte sich auf meine Brust und schnürte mir die Luft ab. Scheiße. Danach hat Newt gesucht.


  Dreck, Dreck, Dreck - ist Vanessa deswegen ermordet worden?


  Die I.S. wusste, dass ich den Fokus einmal besessen hatte, aber sie und jeder andere glaubte, dass er mit Nick Sparagmos von der Brücke gefallen war. Wusste jemand, dass er noch existierte, und tötete jetzt Werwölfe, um herauszufinden, wer ihn hatte? Oh Gott. David.


  »Ich will diesen Kerl, Rachel«, erklärte Glenn und riss mich damit zurück ins Hier und Jetzt. »Ich weiß, dass es Nick ist.«


  Ich fühlte mich, als wäre ich in Watte gepackt, und ich wusste, dass ich meine Augen zu weit aufgerissen hatte, als ich mich zu ihm umdrehte. »Ich habe geahnt, dass er ein Dieb ist. Ich wusste es nicht sicher, bis er weg war. Ich wollte es nicht glauben«, erklärte ich.


  In seinen Augen lag sanftes Mitleid. »Ich weiß, dass du es nicht wusstest.«


  Mein Puls beschleunigte sich und ich keuchte. Glenn berührte meine Schulter. Wahrscheinlich dachte er, es wäre der Schock, dass ich jetzt sicher wusste, dass Nick ein Dieb war, der meine Hände zittern ließ, nicht der Fakt, dass ich jetzt wusste, was Newt wollte und warum Vanessa umgebracht worden war.


  Verdammt, sie war unter Drogen gesetzt und dann getötet worden, weil sie nichts darüber gewusst hatte. Glenn etwas zu sagen, würde nichts helfen. Das war eine Inderlander-Sache, und er würde sich nur umbringen lassen. Ich musste David anrufen. Den Fokus zurückholen, bevor Newt ihn zu ihm zurückverfolgen konnte. Er konnte keinen Dämon bekämpfen.


  Als ob ich es könnte?


  Ich streckte die Hand nach dem Türgriff aus, während in meinem Kopf die Gedanken rasten. »Danke fürs Mitnehmen, Glenn«, sagte ich, meine Manieren auf Autopilot.


  »Hey, hey, hey«, protestierte er und legte mir eine dunkle Hand auf den Arm. »Bei dir alles in Ordnung?«


  Ich zwang mich dazu, seinen Blick zu erwidern. »Ja, mir geht's gut«, log ich. »Das hat mich ein wenig aus der Bahn geworfen, das ist alles.«


  Seine Hand glitt von meinem Arm. Ich legte die Akte auf den Sitz zwischen uns und stieg unsicher aus. Meine Augen schossen zu dem Haus, in dem Ceri lebte. Sie schlief wahrscheinlich, aber sobald sie aufwachte, würde ich mit ihr reden.


  »Rachel. .«


  Viel eicht kannte sie einen Weg, den Fokus zu zerstören.


  »Rachel?«


  Seufzend lehnte ich mich wieder ins Auto. Glenn hielt mir die Akte entgegen, seine Muskeln angespannt, weil sie so schwer war. »Behalt sie«, sagte er, und als ich protestieren wollte, fügte er hinzu: »Es sind Kopien. Du solltest wissen, was er getan hat. . in jedem Fal .«


  Zögernd nahm ich sie und fühlte, wie ihr Gewicht mich nach unten zog. »Danke«, sagte ich, obwohl es mir egal war.


  Ich schlug die Tür zu und hielt auf die Kirche zu.


  »Rachel!«, rief er. Ich blieb stehen und drehte mich um.


  »Die Namensschilder?«


  


  Oh, stimmt. Ich ging zurück, legte die Akte auf das Autodach, nahm die Schilder ab und reichte sie ihm durch das offene Fenster.


  »Versprich mir, dass du nicht Auto fährst, bis du deinen Kurs besucht hast«, sagte er zum Abschied.


  »Sicher«, murmelte ich, nahm die Akte und ging. Es war rausgekommen. Die Welt wusste, dass der Fokus nicht verloren gegangen war, und sobald jemand kapierte, dass ich ihn immer noch hatte, würde ich so richtig tief in der Scheiße sitzen.
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  Der heiße Morgen hatte sich in Regen aufgelöst, als ich wieder aufgestanden war, und es fühlte sich seltsam an, so kurz vor Sonnenuntergang aufzustehen. Ich war schlecht gelaunt ins Bett gegangen und auch mit derselben Laune aufgewacht, nachdem ich um vier Uhr von Skimmer wach geklingelt worden war.


  Ich war mir sicher, dass Ivy so schnellll wie möglich geöffnet hatte, aber es war einfach zu viel Mühe, wieder einzuschlafen. Außerdem kam Ceri heute Abend vorbei, und sie würde mich nicht noch mal in meiner Unterwäsche antreffen.


  Mein Arm tat weh, als ich in meinen kurzen Hosen und dem engen Oberteil an der Spüle stand und den kupfernen Teekessel putzte. Ceris unausgesprochener Ekel vor meinem Kessel hatte mich dazu bewogen, ihn sauberzumachen. Sie würde mir dabei helfen, einen weiteren Anrufungskreis zu zeichnen. Viel eicht diesmal in Kreide, damit es nicht so eklig war. Ich begann langsam, mich auf Minias' Besuch zu freuen.


  Er würde viel eicht im Austausch dafür, dass ich Newt für ihn gefunden hatte, den Fokus zerstören. Und nachdem ich Ceri dabei beobachtet hatte, wie sie mit AI verhandelte, wollte ich ihre Hilfe mit Minias. Diese Frau war spitzfindiger in ihren Formulierungen als Trent.


  Ich hatte noch vor dem Einschlafen David angerufen und eine hitzige Diskussion mit ihm geführt, welche die gesamte Kirche auch noch vom letzten Pixie befreit hatte.


  Letztendlich hatte er mir einfach mitgeteilt, dass der Mörder den Fokus entweder schon bis zu ihm verfolgt hatte, oder er es, wenn nicht, auch nicht mehr tun würde - und dass es nur Aufmerksamkeit auf ihn ziehen würde, wenn er den Fokus jetzt aus seinem Gefrierfach entfernte, wo er inzwischen untergekommen war. Ich war nicht überzeugt, aber wenn er ihn mir nicht bringen wollte, würde ich ihn eben holen müssen. Was bedeutete, dass ich ihn entweder im Bus oder auf dem Sozius von Ivys Motorrad befördern müsste. Keins von beidem war eine gute Idee.


  Ich blies eine rote Strähne aus dem Weg, spülte den Kessel ab, trocknete ihn und stellte ihn auf die hintere Herdplatte. Er glänzte nicht gerade, aber es war besser. Der widerliche Geruch von Poliermittel hing erdrückend in der Luft. Da es aufgehört hatte, zu regnen, schob ich mit zwei klebrigen Fingern das Fenster auf.


  


  Kühle, feuchte Luft drang in den Raum, und ich schaute in den dunklen, nassen Garten hinaus, während ich mir die Hände wusch. Dann runzelte ich die Stirn, als ich meine Nägel sah - der Lack war ruiniert, und grünes Zeug klebte unter den Nägeln. Dreck. Ich hatte sie gerade erst gemacht.


  Seufzend legte ich das Küchentuch beiseite und ging zur Vorratskammer. Ich war am Verhungern, und wenn ich nichts aß, bevor Ceri hier ankam, sähe ich aus wie ein Schwein, wenn ich die gesamte Tüte Cookies für den Abend allein in mich hineinstopfte. Ich stand in der Kammer und starrte auf die Dosen mit Früchten, Flaschen mit Ketchup und die Kuchenmischungen in ihren ordentlichen Reihen, in die Ivy unsere Einkäufe ordnete. Sie würde sie wahrscheinlich sogar beschriften, wenn ich es zulassen würde. Ich griff nach den Makkaroni und einer Tüte mit Soßenpulver - schnellll , einfach, viele Kohlehydrate. Genau das, was der Doktor verschrieben hat.


  Aus dem Altarraum erklang ein dumpfer Schlag, gefolgt von einem Lachen, was mich daran erinnerte, dass ich nicht allein war. Ivy hatte ihre alte Highschool-Zimmergenossin, Skimmer, dazu bewegt, mit ihr die Wohnzimmereinrichtung in den Altarraum zu schaffen, teilweise um den »Drei Kerlen mit dem Werkzeug« Platz für die Verkleidungsarbeiten zu schaffen, teilweise aber auch um einen gewissen Abstand zwischen Skimmer und mich zu bringen.


  Obwohl Skimmer frustrierend nett war, war sie gleichzeitig auch Piscarys Anwältin - als ob es noch nicht Furcht erregend genug war, dass sie ein lebender Vampir war -, und ich war nicht wirklich scharf drauf, auch nett zu ihr zu sein.


  Ich ließ den Soßentopf auf den Herd fallen und wühlte unter der Arbeitsfläche herum, bis mir wieder einfiel, dass Jenks' Kinder den großen Topf im Garten als Fort benutzten.


  Genervt fül te ich meinen größten Zaubertopf mit Wasser und stellte ihn auf den Herd. Essenszubereitung mit Zaubervorbereitungen zu mischen, war keine gute Idee, aber diesen hier verwendete ich nicht mehr für Zauber - jetzt, wo er eine Dul e hatte, die genau der Größe von Ivys Kopf entsprach.


  Ich schmolz die Butter für die Soße, während das Wasser sich erhitzte. Aus dem Altarraum ertönte plötzlich Musik, und meine Schultern entspannten sich, als ich eines von NIN's angriffslustigen Liedern erkannte.


  Die Lautstärke wurde heruntergedreht, und Skimmers fröhliche Stimme bildete ein schönes Gegenstück zu Ivys leisen Antworten. Mir fiel auf, dass auch wenn sie ein lebender Vampir war, Skimmer in einigen Punkten eher mir ähnelte: sie lachte schnellll und ließ nicht zu, dass man ihr anmerkte, wenn etwas sie herunterzog - eine Eigenschaft, die Ivy anscheinend brauchte, um sich selbst auszugleichen.


  Skimmer war jetzt seit gut sechs Monaten in Cincinnati. Sie kam aus einer wohlwol enden kalifornischen Vampir-Camaril a und sollte Piscary aus dem Gefängnis holen.


  Sie und Ivy hatten sich in den letzten zwei Highschool-Jahren an der Westküste getroffen, wo sie sowohl Blut als auch ihre Körper geteilt hatten, und das, nicht Piscary, war es, was Skimmer von ihrem Meistervampir und ihrer Familie fortgezogen hatte. Ich war ihr letztes Jahr zum ersten Mal begegnet, als sie unsere Bekanntschaft so richtig auf dem falschen Fuß angefangen hatte, weil sie mich für Ivys Schatten gehalten und sich - wie es höflich war -zuvorkommend um mein Blut beworben hatte.


  Die Bewegungen, mit denen ich die Butter im Topf herumschob, wurden langsamer, und ich zwang meine Hand von meinem Hals. Mir gefiel nicht, dass ich versucht hatte, die Narbe zu verdecken, die dort unter meiner perfekten Haut lag. Das Verlangen, das diese Frau mir geweckt hatte, war berauschend und schockierend und wurde nur übertroffen von ihrer Verlegenheit, dass sie die Beziehung missverstanden hatte, die Ivy und mich verband.


  Zur Hölle, selbst ich verstand es nicht ganz. Von Skimmer in den ersten dreißig Sekunden Verständnis zu erwarten, war lächerlich.


  Ich wusste, dass Ivy und Skimmer da weitergemacht hatten, wo sie aufgehört hatten, was meiner Meinung nach der Grund war, warum Piscary zugestimmt hatte, Skimmer in seine eigene Camaril a aufzunehmen, sollte es dem hübschen Vampir gelingen, den Fal zu gewinnen.


  Und während ich Butter, Milch und Soßenpulver zusammenmischte, fragte ich mich, ob Piscary seine Nachsicht inzwischen bereute, mit der er Ivy erlaubt hatte, mit mir eine Freundschaft zu führen, die nicht auf Blut, sondern auf Respekt beruhte. Wahrscheinlich erwartete er von Skimmer, dass sie Ivy wieder in die richtige vampirische Geisteshaltung versetzte.


  


  Es war allerdings in den letzten Monaten um einiges leichter gewesen, mit Ivy zu leben, jetzt, wo sie ihren Blutdurst mit jemandem befriedigen konnte, den sie liebte und der ihre Aufmerksamkeit auch überleben konnte. Sie war glücklich.


  Schuldbewusst, aber glücklich. Ich ging nicht davon aus, dass Ivy glücklich sein konnte, ohne es mit Schuldgefühlen zu überfrachten. Und in der Zwischenzeit konnten wir so tun, als würde ich nicht die ersten Verlockungen der Blutekstase verspüren, und ich drängelte auch nicht, weil Ivy Angst hatte.


  Unsere Rollen hatten sich verkehrt, und ich hatte nicht so viel Übung darin wie Ivy, mir selbst zu sagen, dass ich etwas, das ich haben wollte, nicht haben konnte.


  Der hölzerne Löffel klapperte gegen den Topf, als meine Hand anfing zu zittern, weil bei der Erinnerung an ihre Zähne, wie sie in mich glitten und Angst und Vergnügen zu einer ekstatischen Mischung verbanden, Adrenalin in meine Adern schoss.


  Als ob die Erinnerung sie herbeigerufen hatte, erschien Ivys schlaksige Silhouette im Flur. In ihren engen Jeans und einem Oberteil, das kurz genug war, um ihr Bauchnabel-piercing zu zeigen, ging sie zum Kühlschrank, um sich eine Flasche Wasser zu holen. Ihr Griff nach der Kühlschranktür wurde zögerlich, als sie die Luft witterte und verstand, dass ich an sie gedacht hatte, oder zumindest an etwas, das mich anregte und meinen Puls schnellll er werden ließ. Ihre Pupil en erweiterten sich, und sie musterte mich eindringlich.


  »Dieses Parfüm funktioniert nicht mehr«, erklärte sie.


  


  Ich versteckte mein Lächeln und dachte, dass ich viel eicht ganz aufhören sollte, es zu tragen. Aber sie über die Kante zu treiben, damit sie mich wieder biss, war eine schlechte Idee.


  »Es ist ein altes«, meinte ich. »Ich hatte nichts anderes im Bad.«


  Zu meiner großen Überraschung schüttelte sie den Kopf und lachte leise. Sie hatte gute Laune, und ich fragte mich, was Skimmer und sie da draußen getan hatten, außer die Einrichtung umzustelll en. Nicht dein Bier, dachte ich und wandte mich wieder meiner Sauce zu.


  Ivy war stil , trank noch einen Schluck Wasser und lehnte sich dann mit an den Knöcheln überkreuzten Beinen gegen die Arbeitsfläche. Ich fühlte, wie ihr Blick durch die Küche streifte und schließlich auf dem Kupferkessel verharrte.


  »Kommt Ceri vorbei?«, fragte sie.


  Ich nickte und schaute in den feuchten Garten hinaus, der durch den wolkenverhangenen Himmel in einer frühen Dämmerung lag.


  »Sie wird mir mit meinem Anrufungskreis helfen.« Ich warf ihr einen Seitenblick zu, während mein Löffel weiterrührte.


  Im Uhrzeigersinn, im Uhrzeigersinn. . niemals dagegen. »Was ist dein Plan für heute Abend?«


  »Ich gehe aus und werde nicht vor Sonnenaufgang zurück sein. Ich habe einen Auftrag.« Mit einer kraftvol en Bewegung drückte sie sich mit einer Hand nach oben, um sich auf die Arbeitsfläche zu setzen.


  »Nimmst du Jenks mit?«, fragte ich. Ich wollte ihn bei mir haben, aber meine Angsthasenanfäl e mussten hinter einem richtigen Job zurückstehen.


  »Nein.« Ivy ließ ihren Finger in einer nervösen Geste durch die Spitzen ihrer kürzeren Haare gleiten, was mir verriet, dass sie etwas für Piscary tat und nicht für ihr Bankkonto. Sie war der Nachkomme des Meistervampirs, und das hatte Vorrang-wenn es nicht mich betraf. »Glaubst du, es war diese hässliche Statue, hinter der der Dämon her war?«


  »Der Fokus?« Ich strich einen Finger über den Löffel, leckte ihn ab und legte den Löffel dann in die Spüle. »Was sonst könnte es sein? Ceri sagt, wenn Newt wüsste, dass David ihn hat, wäre sie in seinem Apartment aufgetaucht und nicht hier, aber ich werde ihn trotzdem zurückholen. Irgendjemand in Cincy weiß, dass er wieder aufgetaucht ist.«


  Mein Blick wurde abwesend, und ein unangenehmes Gefühl von Verrat breitete sich in meiner Magengrube aus.


  Außer Ivy, Jenks und Kisten gab es nur noch einen, der wusste, dass ich den Fokus noch hatte, meinen Exfreund Nick. Ich konnte nicht glauben, dass er mich auf diese Art verraten hatte, aber er hatte schon früher Informationen über mich an AI verkauft. Und jetzt war er sauer auf mich.


  Das Wasser kochte, und ich schüttete genug Makkaroni für drei hinein. Ivy lehnte sich vor und zog die offene Packung Nudeln zu sich. »Was wollte Glenn?«, fragte sie und knabberte auf einer trockenen Nudel herum.


  Ich stocherte im Topf, damit die Nudeln nicht zusammen klebten, und stellte die Flamme kleiner. »Meine Meinung zu einem Werwolf-Mord. Es war Mr. Rays Sekretärin. Wer auch immer es getan hat, hat versucht, es wie einen Selbstmord aussehen zu lassen.«


  Ivy zog ihre eleganten Augenbrauen hoch und schaute zu dem Kalender, der neben ihrem Computer hing. »Eine Woche vor Vol mond? Auf keinen Fal war das Selbstmord, und die I.S. weiß das.«


  Ich nickte. »Ich glaube nicht, dass sie erwartet haben, dass sich das FIB dafür interessiert. Sie hatte Fesselungsmale und Einstichstelll en. Denon wollte es vertuschen.«


  Ivy zögerte, bevor sie nach einer weiteren trockenen Nudel griff. »Du glaubst, es hat etwas mit dem Fokus zu tun?«


  »Warum nicht?«, fragte ich gereizt. Verdammt. Ich hatte die hässliche Statue erst seit zwei Monaten, und schon jetzt war bekannt, dass sie nicht bei einem Fal von der Mackinac-Brücke verloren gegangen war. Ich schob mir eine Strähne hinters Ohr, rührte in meinen Nudeln und versuchte mich daran zu erinnern, ob ich in der ganzen Zeit mal bei David gewesen war oder ihn auch nur angerufen hatte. Bis auf die Nacht, wo ich ihm den Fokus gegeben hatte, wohl nicht. Er war mein Alpha, aber es war ja nicht, als wären wir verheiratet oder irgendwas. Dreck, das war einfach nicht sicher. Ich musste den Fokus von ihm zurückholen, am besten noch heute.


  »Ich kann mich umhören, wenn du willst«, bot Ivy an und zog ihre Beine auf die Arbeitsfläche, um es sich im Schneidersitz mit der Nudelpackung gemütlich zu machen.


  Schlagartig konzentrierten sich meine Gedanken wieder vol auf sie. »Absollut nicht«, sagte ich. »Je weniger ich herumschnüffle, desto sicherer bin ich. Außerdem, wir würden nicht dafür bezahlt, wenn du was findest.«


  Sie lachte, und meine Laune besserte sich. Ivy lachte nicht oft, und ich liebte diesen Klang.


  »Denkst du deswegen an Nick?«, fragte sie plötzlich. »Du machst sonst nie Pasta mit Alfredosoße, außer wenn du an ihn denkst.«


  Mir fiel die Kinnlade runter, dann schloss ich meinen Mund wieder. Scheiße. Sie hat Recht. »Mmmmm«, murmelte ich und rührte verärgert in meiner Soße. »Glenn hat mir heute seine Akte gegeben. Sie ist zehn Zentimeter dick.«


  »Wirklich«, sagte Ivy gedehnt, und ich runzelte die Stirn.


  Sie hatte Nick vom ersten Tag an nicht gemocht.


  »Ja, wirklich.« Ich zögerte und beobachtete die Dampfschwaden über dem Topf. »Er macht das schon eine Weile.«


  »Tut mir leid.«


  Ich zwang mein Gesicht zu einer ausdruckslosen Miene.


  Sie hasste Nick, aber ihr tat es wirklich leid, dass er mir das Herz gebrochen hatte. »Ich bin drüber weg.« Und das war ich wirklich. Bis auf den Teil von mir, der sich immer noch benutzt fühlte. Er hatte AI im Austausch für Gefallen Informationen über mich verkauft, bevor wir uns getrennt hatten. Arschloch.


  NIN's »Only« im Hintergrund wurde sanft, und ich war nicht überrascht, als Skimmer in die Küche kam, wahrscheinlich, weil sie neugierig war, was wir trieben. Ich fühlte mehr als dass ich es sah, wie Ivys Haltung sich veränderte, als Skimmers jeansbekleidete Gestalt in den Raum fegte.


  Ivy war mit mir genauso offen wie mit Skimmer, aber sie hatte ein Problem damit, Skimmer das wissen zu lassen. Wir drei hatten eine seltsame Dynamik, eine, die mir nicht besonders gefiel. Skimmer liebte Ivy einfach und war deswegen hierher gezogen, mit dem Versprechen in der Hinterhand, dass sie in Piscarys Camaril a aufgenommen werden würde und bleiben dürfte, wenn sie ihn aus dem Gefängnis holte.


  Ich war diejenige, die ihn dorthin geschafft hatte, und an dem Tag, an dem er freikam, wäre mein Leben wahrscheinlich weniger wert als ein Trol furz. Ich hatte es hauptsächlich Ivy zu verdanken, dass ich noch am Leben war, was sie in eine Bredouil e brachte, die mit jedem Erfolg vor Gericht schlimmer wurde.


  Skimmer würde alles tun, was nötig war, um bei Ivy bleiben zu können. Ich würde tun, was nötig war, um meine Seele und meinen Körper zusammenzuhalten. Und Ivy wurde langsam wahnsinnig, weil sie uns beiden Erfolg wünschte. Es hätte geholfen, wenn Skimmer nicht so verdammt nett gewesen wäre.


  Der aufmerksame Vampir bemerkte offensichtlich, dass sie irgendetwas unterbrochen hatte, und setzte sich stil auf Ivys Stuhl am Tisch. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie ihr Gesicht sich einen Moment verzog, als sie und Ivy einen Blick tauschten, aber dann entspannte sie ihre Miene und pflasterte sich einen freundlichen Ausdruck auf ihr hübsches Gesicht. Neben Skimmers delikater Nase und dem kleinen Kinn hatte ich immer das Gefühl, mit meinem ausgeprägten Kinn und den deutlich sichtbaren Wangenknochen wie ein Neandertaler zu wirken. Obwohl sie einen rasiermesserscharfen Verstand hatte und eine der Besten in ihrem Bereich war, wirkte die Frau mit ihren blauen Augen und der Westküstenbräune unschuldig. Eine Eigenschaft, die ihr in ihrem Beruf wahrscheinlich zugute kam, weil es die Konkurrenz dazu brachte, sie zu unterschätzen.


  »Mittagessen?«, fragte sie fröhlich, und in ihrer angenehmen Stimme lag ein wohlkalkulierter Unterton von Trübsal.


  »Nur weiße Nudeln«, sagte ich und ging zur Spüle, um die Makkaroni abzuschütten. »Ich habe genug für drei, fal s ihr wol t.« Ich drehte mich von der Spüle weg und begegnete ihrem Blick. Die kleiner werdende blaue Iris in ihren Augen machte sie nur noch attraktiver. Ihre Wimpern waren lang und dicht und betonten noch ihre feinen Gesichtszüge. Ich fragte mich, was sie wohl im Altarraum getan hatten. Es gab mehr als eine stelll e, an der man jemanden beißen konnte -


  und die meisten waren von Kleidung verdeckt.


  »Ich bin dabei«, sagte sie und warf einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr mit dem diamantenbesetzten Ziffernblatt.


  »Ich habe noch eine Stunde, bevor ich wieder im Büro sein muss, und wenn ich nicht auftauche, können sie verdammt noch mal auf mich warten.«


  Das war cool - da sie der Boss war -, aber mein Blutdruck stieg, als sie zum Kühlschrank ging und nach Ivys Brimstone-Cookies angelte. Gott, ich hasste diese Dinger, und ich lebte in der ständigen Angst, dass die I.S. eines Tages einen Vorwand finden würde, um unsere Küche zu durchsuchen und ich dann eingeknastet werden würde.


  »Warum machen wir kein richtiges Essen?«, fragte der Vampir. Sie war sich offensichtlich bewusst, dass ich verärgert war, war aber entschlossen weiterzudrängen. »Ivy hat heute Nacht einen Auftrag, und ich muss zurück zur Arbeit. Es wäre nicht besonders aufwendig, jetzt ein richtiges Mittagessen draus zu machen.«


  Wenn meine Pasta nicht gut genug für dich ist, warum hast du dann Ja gesagt?, dachte ich genervt, aber ich unterdrückte meine erste Reaktion, da ich wusste, dass das Angebot dem echten Versuch entsprang, Kameradschaft zu vermitteln.


  Ich schaute kurz auf die Uhr und entschied, dass noch jede Menge Zeit war, bevor Ceri rüberkam, und als Ivy mit den Schultern zuckte, nickte ich. »Klar«, sagte ich. »Warum nicht?«


  Skimmer lächelte. Es war offensichtlich, dass sie es nicht gewöhnt war, nicht gemocht zu werden. Es war ja auch nicht so, als würde ich sie hassen, aber jedes Mal, wenn sie vorbeikam, tat sie etwas, das mir gegen den Strich ging-ohne es zu wol en. »Ich mache Knoblauchbrot«, sagte sie gut gelaunt, und ihre Haare schwangen, als sie den Schrank mit den Gewürzen öffnete.


  »Rachel hat eine Knoblauchallergie«, erklärte Ivy, woraufhin der lebende Vampir zögerte. Ich konnte beinahe hören, wie sie sich selbst beschimpfte.


  »Oh. Dann Toast mit Kräuterbutter.« Mit gezwungener Fröhlichkeit ging sie zur Spüle, um sich die Hände zu waschen.


  Ich war nicht wirklich allergisch, nur empfindlich - dank derselben genetischen Aberration, die mich getötet hätte, wenn Trents Vater nicht eingegriffen hätte. Ivy glitt von der Arbeitsfläche, und nachdem sie die Nudelpackung zugemacht hatte, begann sie damit, alles für einen Salat zusammenzusammeln. Sie stand direkt neben Skimmer, und als sich ihre Köpfe fast berührten, glaubte ich, leise ermunternde Worte zu hören.


  Wie ich da mit meiner Pasta am Herd stand, regte sich in mir leises Mitleid für die Frau. Sie bemühte sich wirklich, weil sie akzeptierte, dass ich für Ivy wichtig war, und deswegen versuchte, freundlich zu sein.


  Skimmer wusste, dass Ivy mich mal im Visier gehabt hatte, ihr Spiel um mein Blut aber nach dem ersten und einzigen Mal hatte fallen lassen, weil die Begegnung so schlimm geendet hatte, dass sie jetzt zu verängstigt war, um es noch einmal zu versuchen. Und es war kein Geheimnis, dass es mich keinen Deut interessierte, dass die beiden sowohl Blut als auch Bett miteinander teilten. Ich glaubte, dass dieser Punkt eine Menge mit Skimmers Attitüde zu tun hatte.


  Ich war eine von Ivys wenigen Freundinnen, und Skimmer wusste, dass gemein zu mir zu sein der schnellll ste Weg war, Ivy wütend zu machen.


  Vampire, dachte ich und schüttete die Pasta in die weiße Soße. Ich würde sie nie verstehen.


  »Wie wäre es mit ein bisschen Wein?«, fragte Skimmer, als sie mit einer Packung Butter in der Hand vor dem offenen Kühlschrank stand. »Rot passt gut zu Pasta. Ich habe heute welchen mitgebracht.«


  Ich konnte keinen Rotwein trinken, ohne eine Migräne zu riskieren, und Ivy trank nicht viel - und vor einem Auftrag überhaupt nicht. Ich öffnete den Mund, um einfach nur zu sagen, dass ich keinen wollte, aber Ivy kam mir zuvor:


  »Rachel verträgt keinen Rotwein. Sie reagiert empfindlich auf Schwefel.«


  »Oh Gott.« Skimmers hübsches Gesicht war zerknittert, als sie hinter der Kühlschranktür auftauchte. »Es tut mir leid. Das wusste ich nicht. Gibt es sonst noch was, was du nicht verträgst?«


  Nur dich.


  »Weißt du was?«, meinte ich, legte den Deckel auf den Topf mit den fertigen Nudeln und machte den Herd aus. »Ich besorge ein bisschen Eis. will sonst noch jemand Eis?«


  Ich wartete nicht auf eine Antwort, sondern schnappte mir meine Schultertasche und eine von Ivys Stofftaschen und ging aus der Küche. »Ich bin zurück, bevor das Brot fertig ist«, rief ich noch über die Schulter.


  Das Echo meiner Sandalen klang im Altarraum anders, und ich verlangsamte meine Schritte, um mir das gemütliche Arrangement anzuschauen, das Ivy und Skimmer in der vorderen Ecke des Raumes als vorübergehendes Wohnzimmer geschaffen hatten. Das Fernsehen würde ganz schön langweilig sein, weil wir hier draußen keinen Kabel-anschluss hatten, aber alles, was ich brauchte, war die Stereoanlage. Skimmer musste die Zimmerpflanzen mitgebracht haben, da ich sie noch nie vorher gesehen hatte.


  Der verdammte Vampir zog quasi ein.


  Und ich habe damit ein Problem? Jetzt wütend auf mich selbst, schob ich eine der schweren Türen auf, trat auf die breite Schwel e und knallte die Tür hinter mir zu. Das Licht über unserem Schild war an und brachte den Gehweg zum Glänzen. Sanfte Regenluft umschmeichelte meine nackten Schultern, aber sie beruhigte mich nicht. War ich wütend, weil ich angefangen hatte, die Kirche als mein Eigentum zu sehen, oder war es, weil Skimmer einen Teil von Ivys Aufmerksamkeit beanspruchte?


  will ich wirklich eine Antwort auf diese Frage?


  Meine Laune verschlechterte sich, als ich an meinem Auto in der Garage vorbeiging. Wegen der dämlichen I.S. konnte ich nicht mal mein dämliches Auto zu dem dämlichen Eckladen fahren.


  Ich scannte die Straße nach meinem Rudel-Aspiranten, fand Brad aber nicht. Viel eicht hatte der Regen ihn vertrieben. Und der Mann musste ja irgendwann auch arbeiten.


  In der feuchten Luft hinter mir erklang das Knallen der Kirchentür, und ich drehte mich mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck um. Aber es war nicht Ivy.


  »Ich komme mit dir«, erklärte Skimmer, schlüpfte in ihre leichte cremefarbene Jacke und sprang die Stufen hinunter.


  Super. Ich drehte mich um und fing an zu gehen.


  Stil hielt Skimmer ihre Tasche eng an die Brust gedrückt, als sie mit mir in Schritt fiel, ein wenig zu nah, da der Gehweg nicht besonders breit war. Unsere Füße patschten in eine Pfütze, und ich schaute auf ihre weißen Stiefel. Obwohl sie für einen Runner als Arbeitsschuhe völlig unangemessen waren, sahen sie an ihr tol aus. Was zur Hölle will sie?


  Skimmer holte tief Luft. »Ivy und ich haben uns an dem Tag getroffen, als sie in mein Zimmer einzog.«


  Hey. Das ist nicht, was ich erwartet habe. »Skimmer. .«


  Ihre Schritte blieben schnellll . »Lass mich weiterreden«, bat sie, und in den vereinzelten Lichtinseln der Straßenlampen konnte ich rote Flecken auf ihrem Gesicht sehen. »Meine alte Mitbewohnerin war rausgeschmissen worden, und Ivy zog ein. Piscary hatte ihre Psyche ganz schön verdreht, und ihren Eltern gelang es, sie für ein paar Jahre aus seinem Einflussbereich zu holen, sodass sie eine Identität finden konnte, die nicht an ihm festgemacht war. Ich glaube, es hat ihr das Leben gerettet. Es hat sie verdammt noch mal stärker gemacht. Sie brauchte jemanden, und ich war da.«


  Mein Puls beschleunigte sich, und ich verlangsamte meine Schritte. Viel eicht musste ich das hören.


  Skimmers Haltung entspannte sich bei meiner Reaktion, und ihre schmalen Schultern senkten sich ein wenig. »Wir haben uns sofort verstanden«, fuhr sie fort, und das Schwarz in ihren Augen wurde größer. »Sie war weg von ihrem Meister und ihren Eltern, hatte aber ein Jahr Erfahrung mit Meistervampirtechniken zu ihrer Verfügung. Ich suchte nach Ärger. Mein Gott, es war fantastisch, aber sie machte mir genug Angst, um ruhiger zu werden, und ich gab ihr etwas, woran sie glauben konnte.« Skimmer schaute mich an. »Sie war hetero, bis sie mich traf. Bis auf eine latente Veranlagung.


  Es hat mich zwei Semester gekostet, sie davon zu überzeugen, dass sie mich und Kisten gleichzeitig lieben konnte, ohne ihn zu betrügen.«


  Meine Schritte schienen mich plötzlich bis ins Innerste zu erschüttern. Und das war gut? Skimmer war die Beste, und ich wusste, dass alles, was sie sagte, darauf ausgerichtet war, mir Angst zu machen. Was auch immer. Sie konnte mir nicht mehr Angst machen, als Ivy es schon getan hatte.


  »Es war eine Privatschule«, erklärte Skimmer. »Jeder lebte auf dem Campus. Es wurde erwartet, dass Ivy und ich -als Zimmergenossen - schon der Bequemlichkeit wegen Blut teilten, aber man bestand nicht darauf. Dass wir ein Paar wurden, bedeutete nur. . dass wir eben so waren. Ich brauchte sie, um mein Gegengewicht zu sein, und sie brauchte mich, um sich gut zu fühlen, nachdem Piscary sie manipuliert hatte.«


  Die Wut in ihrer Stimme war deutlich zu hören. »Du magst ihn nicht«, stellte ich fest.


  Skimmer riss den Riemen ihrer Handtasche zurück auf ihre Schulter, während wir weitergingen. »Ich hasse ihn. Aber ich werde tun, was auch immer er verlangt, wenn das bedeutet, dass ich bei Ivy bleiben kann.« Sie sah mich ruhig an, und das Licht einer nahen Straßenlaterne erleuchtete ihr Gesicht.


  »Ich werde ihn aus dem Gefängnis holen, damit ich bei Ivy bleiben kann. Wenn er dich hinterher umbringt, ist das nicht mein Problem.«


  


  Die Drohung war offensichtlich, aber wir gingen im Gleichschritt weiter. Deswegen war sie nett zu mir. Warum sollte sie riskieren, Ivy gegen sich aufzubringen, wenn Piscary sich darum kümmern würde.


  Ich zitterte innerlich, aber Skimmer war noch nicht fertig.


  Ihr hübsches Gesicht verzog sich, als sie bitter hinzufügte:


  »Sie liebt dich. Ich weiß, dass sie mich benutzt, um zu versuchen, dich eifersüchtig zu machen. Es ist mir egal.« In ihrer Scham wurden ihre Pupil en größer. »Sie will , dass du alles mit ihr teilst, und du trittst es in den Dreck. Warum lebst du mit ihr, wenn du nicht willst, dass sie dich berührt?«


  Plötzlich ergab das alles viel mehr Sinn. »Skimmer, du verstehst da was falsch«, sagte ich leise. Auf der Straße war es ruhig, bis auf das entfernte Geräusch der Autos auf der Hauptstraße. »Ich will ein Blutgleichgewicht mit Ivy finden.


  Sie ist diejenige, die mauert, nicht ich.«


  Ihre weißen Stiefel kamen abrupt zum Stehen, weshalb ich ebenfal s anhielt. Skimmer starrte mich an. »Sie mischt immer Sex mit Blut«, sagte sie. »Benutzt ihn, um die Kontrol e zu behalten. Das machst du nicht. Das hat sie mir gesagt.«


  »Ich werde keinen Sex mit ihr haben, richtig. Aber das heißt nicht, dass wir nicht. .« Ich zögerte. Warum erzähle ich ihr das?


  Der Schock war auf Skimmers bleichem Gesicht klar zu sehen, und ihre Silhouette wurde scharf erleuchtet, als ein Auto an uns vorbeifuhr. »Du liebst sie«, stammelte Skimmer.


  Ich wurde blutrot. Okay, ich liebte Ivy, aber das hieß nicht, dass ich mit ihr schlafen wollte.


  Skimmer fiel in sich zusammen und sah plötzlich fast hässlich aus. »Bleib weg von ihr«, zischte sie.


  »Ivy trifft hier die Entscheidungen, nicht ich«, sagte ich schnellll .


  »Sie gehört mir!«, schrie Skimmer und schlug zu.


  Ich bewegte mich instinktiv, ohne Angst, blockte den Schlag und trat nach vorne, um einen Tritt in ihren Unterleib zu landen. Sie war eine Tänzerin, kein Kampfsportler, und der Tritt traf sein Ziel. Er war nicht fest, aber der Vampir setzte sich hart auf den nassen Gehweg, und ihre Augen tränten, als sie um Luft rang.


  »Oh Gott«, entschuldigte ich mich und streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen. »Es tut mir leid.«


  Skimmer umklammerte meine Hand und riss mich aus dem Gleichgewicht. Mit einem Schrei fiel ich, rol te durch das nasse Gras und wurde klatschnass. Der lebende Vampir kam schnellll er auf die Füße als ich, aber sie weinte.


  Stumme Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Bleib weg von ihr!«, schrie sie. »Sie gehört mir!«


  In der Nähe bellte ein Hund. Verängstigt zog ich mein Oberteil zurecht. »Sie gehört niemandem«, sagte ich und kümmerte mich nicht darum, ob die Nachbarn uns zuhörten.


  »Mir ist es egal, ob ihr beide miteinander schlaft oder Blut teilt oder was auch immer, aber ich werde nicht gehen!«


  »Du selbstsüchtiges Flittchen!«, tobte sie, und ich wich langsam zurück, als sie auf mich zuging. »Zu bleiben, ohne dass sie dich berühren darf, ist grausam. Warum willst du mit ihr leben, wenn du nicht willst, dass sie dich berührt?«


  In den benachbarten Häusern wurden Vorhänge zur Seite gezogen, und ich fing an mir Sorgen zu machen, dass jemand die I.S. rufen könnte.


  »Weil ich ihre Freundin bin«, sagte ich und wurde langsam wütend. »Sie hat nur Angst, okay? Und ein Freund geht nicht einfach, nur weil ein anderer Freund Angst hat. Ich bin bereit zu warten, bis sie keine mehr hat. Gott weiß, dass sie auf mich gewartet hat. Sie braucht mich, und ich brauche sie -also hör auf!«


  Skimmer stoppte ihren Vormarsch und richtete sich auf, wobei sie gleichzeitig ruhig, gesammelt und wütend aussah.


  »Du hast zugelassen, dass sie dein Blut kostet. Was könntest du schon tun, um ihr Angst zu machen?«


  Ich schaute von meinen nassen Beinen hoch. »Ich habe ihr so sehr vertraut, dass ich zugelassen hätte, dass sie mich tötet, wenn Jenks nicht eingegriffen hätte.«


  Skimmer wurde noch bleicher.


  »Skimmer, es tut mir leid«, sagte ich und wedelte hilflos mit den Händen. »Ich habe das nicht geplant.«


  »Aber du schläfst mit Kisten«, protestierte sie. »Ich kann ihn überal an dir riechen.«


  Das war Höllenpeinlich. »Du bist diejenige, die ihr beigebracht hat, dass man zwei Leute gleichzeitig lieben kann, nicht ich.«


  Mit einer plötzlichen Bewegung drehte sich Skimmer auf dem Absatz um und ging den Weg zurück, den wir gekommen waren, mit schnellen Schritten und wehenden blonden Haaren.


  Tatsächlich nagte es an meinem Gewissen, dass ich mit Kisten schlief, während ich wollte, dass Ivy mich biss. Aber ich hatte mir ausgerechnet, dass mit Ivys Ängsten und der vampirischen Mentalität, nach der mehrere Bettpartner eher die Norm waren, ich mich mit dem Thema beschäftigen konnte, wenn es zum Thema wurde.


  Ich liebte Kisten. Ich wollte, dass Ivy mich biss. Ich dachte einfach nicht zu viel darüber nach.


  Deprimiert hob ich meine Tasche und Ivys Stofftasche vom Boden auf. »Wenn du mich noch einmal angreifst, breche ich dir verdammt noch mal deinen dämlichen Arm«, murmelte ich, während ich hinter ihr herging. Ich wusste, dass sie mich hören konnte. Ich wusste nicht, wo wir jetzt standen, aber Eis klang jetzt ungefähr so verlockend wie ein Hotdog mitten in einem Schneesturm. Viel eicht war die Begegnung unvermeidbar gewesen. Es hätte schlimmer sein können. Ivy hätte uns hören können.


  »Bist du okay?«, fragte ich, als ich Skimmer auf den Kirchenstufen einholte, wo das Licht aus dem Altarraum gelbe Striche auf den Asphalt warf.


  Sie warf mir einen Seitenblick zu und betastete ihren Bauch. Ihr Gesicht zeigte eine Mischung aus beleidigtem Misstrauen und Wut. »Ich liebe Ivy, und ich werde alles tun, um sie zu beschützen. Verstehst du das?«


  Ich kniff die Augen zusammen, weil ich die Unterstelll ung heraushören konnte, dass ich eine Bedrohung für Ivy war.


  »Ich bringe sie nicht in Gefahr.«


  


  »Doch, tust du.« Sie hob ihr schmales Kinn und stand dabei eine Stufe über mir. »Wenn sie dich aus Versehen umbringt, weil du sie in etwas hineinlockst, wird sie sich das niemals verzeihen. Ich kenne sie. Sie wird alles beenden, um dem Schmerz zu entkommen. Ich liebe Ivy, und ich werde nicht zulassen, dass sie sich tötet.«


  »Genauso wenig wie ich«, entgegnete ich scharf.


  Skimmers Gesicht verlor jeden Ausdruck, und das machte mir Angst. Ein ruhiger Vampir war ein Ränke schmiedender Vampir. Sie riss die Tür auf und betrat vor mir die Kirche.


  Super. Ich musste davon ausgehen, dass ich mich gerade auf Skimmers Abschussliste gesetzt hatte.


  Während ich mich gegen die Wand lehnte und meine Sandalen auszog, murmelte Skimmer etwas vom Badezimmer. Sie wischte sich die Stiefel ab und klapperte in Ivys Badezimmer, um dann die Tür zuzuknallen. Ich folgte dem Geruch von warmem Brot in die Küche. Ich fand Ivy vor ihrem Computer beim Runterladen von Musik. »Was für eine Sorte habt ihr mitgebracht?«


  »Ahm, es hat angefangen zu regnen«, improvisierte ich,


  »und wir haben beschlossen, dass es die Mühe nicht wert ist.« Es war nicht wirklich eine Lüge, nur eine Betrachtung aus einem anderen Blickwinkel.


  Ivy nickte vor ihrem Bildschirm. Ich hatte irgendeine Reaktion erwartet, aber dann bemerkte ich, dass ihre Stiefel nass waren, und fiel in mich zusammen. Dreck, sie hatte die ganze Sache gesehen.


  Ich holte Luft, um es zu erklären, aber ihre braunen Augen schossen zu meinen und stoppten mich. Skimmer kam mit dem Handy in der Hand in den Raum. »Hey, das Büro hat angerufen«, sagte sie, und die Lüge ging ihr so leicht von den Lippen wie ein Atemzug. »Sie wol en, dass ich früher zurückkomme, also werde ich mich ausklinken. Esst ihr zwei ruhig Mittag.«


  Ivy setzte sich aufrecht hin. »Du fährst nach Cincy rein?«


  Skimmer nickte. Ivy stand auf und streckte sich. »Stört es dich, wenn ich mitfahre?«, fragte sie. »Mein Auftrag ist in dieser Richtung.« Ivy warf mir einen schnellen Blick zu. »Es macht dir doch nichts aus, Rachel?«


  Als ob ich irgendetwas sagen könnte? »Geh nur«, sagte ich zu ihr, ging zum Herd und rührte in den abkühlenden Nudeln. Meine Augen fielen auf die geöffnete Flasche Weißwein. »Ich rufe Ceri an. Viel eicht kommt sie früher.«


  Zehn zu eins, dass sie beide zu Piscary gingen. Warum sagten sie es nicht einfach?


  »Bis später, Rachel«, sagte Skimmer angespannt und ging.


  Ivy zog ihre Tasche über den Tisch. Mein Blick fiel auf ihre Stiefel, und als ich ihn wieder hob, sah ich einen Anflug von Schuldgefühl.


  »Ich werde es nicht tun«, sagte sie. »Wenn ich dich beiße, schieße ich alles, was wir haben, ins Jenseits.«


  Ich zuckte mit den Schultern und dachte, dass sie wahrscheinlich recht hatte, aber nur, wenn wir uns dämlich anstellten. Wenn sie gelauscht hatte, dann wusste sie auch, dass ich bereit war zu warten. Außerdem, zu denken, dass ich ihren gesamten Blutdurst befriedigen konnte, war Wahnsinn.


  


  Ich wollte es nicht mal versuchen. Ich wollte ihr nur beweisen, dass ich sie so akzeptierte, wie sie war. Ich würde einfach warten müssen, bis sie bereit war, das zu glauben.


  »Du gehst besser los«, sagte ich, auch weil ich sie nicht hier haben wollte, wenn Minias auftauchte.


  Ivy zögerte im Türrahmen. »Mittagessen war eine gute Idee.«


  Ich zuckte wieder mit den Schultern, ohne aufzuschauen, und nach einem Moment ging sie. Mein Blick folgte ihren nassen Fußabdrücken, und ich runzelte die Stirn, als ich Ivy verteidigend sagen hörte: »Ich habe dir gesagt, dass sie das kann. Du hast Glück, dass sie dich nicht mit etwas anderem getroffen hat als ihrem Fuß.«


  Müde glitt ich auf meinen Stuhl, während der Geruch von Pasta, Essig und getoastetem Brot schwer in der Luft hing.


  Ich wusste, dass Ivy nicht aus der Kirche ausziehen würde.


  Was bedeutete, dass der einzige Weg für Skimmer, um Ivy für sich alleine zu haben, mein Tod war. Wie nett.
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  Als ich hörte, wie die Eingangstür sich öffnete, klopfte ich die Soße vom Löffel. Jenks war rübergeflogen, um Ceri zu holen. Er war reingekommen, nachdem Ivy und Skimmer verschwunden waren. Er mochte den dünnen blonden Vampir nicht und machte sich eher rar. Es war nach Sonnenuntergang und Zeit, Minias zu rufen.


  


  Mir gefiel die Idee, schlafende Dämonen zu wecken, nicht, aber ich musste das Chaos in meinem Leben reduzieren, und ihn zu rufen, war der einfachste Weg, das zu tun.


  Verdammt noch mal, was mache ich da? Dämonen anrufen? Und was für ein Leben führe ich, wenn einen Dämon zu beschwören, an erster stelll e meiner To-do-Liste steht?


  Ceris sanfte Schritte erklangen im Flur, und ich drehte mich gerade rechtzeitig um, um ihr strahlendes Lächeln über etwas zu sehen, das Jenks gesagt hatte. Sie trug ein sommerliches Leinenkleid in drei Purpurtönen, und ein farblich passendes Band hielt ihre langen, fast durchsichtigen Haare in der feuchten Hitze von ihrem Nacken fern. Jenks saß auf ihrer Schulter und sah aus, als gehöre er genau dort hin, und sie trug Rex, Jenks' Katze, im Arm. Das orangefarbene Kätzchen schnurrte mit geschlossenen Augen.


  »Hal o, Rachel«, sagte die scheinbar junge Frau, und ihre Stimme hatte ein Timbre, das an die entspannte Atmosphäre einer feuchten Sommernacht erinnerte. »Jenks hat gesagt, dass du etwas Gesel schaft brauchst. Mmmm, ist das Kräuterbrot?«


  »Ivy und Skimmer wollten mit mir zu Mittag essen«, erklärte ich und holte zwei Weingläser. »Ahm. .« Ich war plötzlich peinlich berührt, weil ich mich fragte, ob sie wohl gehört hatte, wie Skimmer und ich. . diskutiert hatten. »Es ist dann nichts geworden, und jetzt habe ich jede Menge Essen, aber niemanden, der es mit mir teilt.«


  Ceris grüne Augen zogen sich besorgt zusammen, was mir verriet, dass sie uns gehört hatte. »Nichts Ernstes?«


  Ich schüttelte den Kopf, auch wenn ich gleichzeitig darüber nachdachte, dass es sehr schnellll sehr ernst werden konnte, wenn Skimmer es darauf anlegte.


  Die schlanke Elfe lächelte und glitt zum Geschirrschrank, um zwei Tel er zu holen, so selbstverständlich, als wäre es ihre Küche. »Ich würde gerne mit dir zu Mittag essen. Keasley würde jeden Abend Fischbrötchen essen, aber ehrlich, der Mann erkennt kein gutes Essen, wenn man es ihm in den Mund schiebt und für ihn kaut.«


  Die banale Unterhaltung hob meine Laune ein wenig. Ich entspannte mich und fül te zwei Tel er vol er Pasta mit weißer Soße, während Ceri sich den speziel en Tee machte, den sie bei mir aufbewahrte. Jenks saß die ganze Zeit auf ihrer Schulter, und während ich sie beobachtete, erinnerte ich mich daran, wie Jih, Jenks' älteste Tochter, sich sofort an Ceri angeschlossen hatte. Ich überlegte, ob Elfen und Pixies nicht eine gemeinsame Geschichte hatten. Ich hatte es immer seltsam gefunden, dass Trent sollche Anstrengungen unternahm, um Pixies und Fairys aus seinen persönlichen Gärten zu halten.


  Fast wie ein Süchtiger, der die Quel e der Versuchung mied. Das war wahrscheinlicher als meine erste Vermutung, dass er einfach fürchtete, dass sie ihn anhand seines Geruchs als Elf erkennen könnten.


  Schließlich folgte ich Ceri mit meinem Tel er, dem Weinglas und wiederhergestellter innerer Ruhe in den Altarraum, weil es dort kühler war. Ihr Tee stand bereits auf dem Tisch zwischen der Ledercouch und den dazu passenden Sesseln in der Ecke.


  Ich wusste nicht, wie sie das Zeug ertragen konnte, wenn es so heiß war, aber wenn ich sie mir in ihrem leichten Kleid so ansah, wirkte sie kühler als ich in Top und Shorts, obwohl bei mir mehr Haut freilag. Wahrscheinlich so ein Elfending.


  Kälte schien sie auch nicht zu stören. Langsam fand ich das Ganze richtig unfair.


  In der Nähe lagen auch mein Wahrsagespiegel, auf den ich das Rufpentagramm ritzen würde, mein letztes Stück magnetische Kreide, noch mehr Eibe, ein Zeremonienmesser, meine silberne Schere, ein kleiner Sack vol er Meersalz und eine grobe Skizze, die Ceri mit Ivys Buntstiften gemalt hatte.


  Ceri hatte auch den Eimer aus der Abstellkammer geholt.


  Ich wollte es gar nicht wissen. Ich wollte es wirklich nicht wissen. Der Kreis würde sich von dem unterscheiden, den sie heute Morgen auf den Boden gezeichnet hatte: eine dauerhafte Verbindung, die ich nicht jedes Mal mit meinem Blut entzünden musste, wenn ich antworten wollte. Das meiste Zeug auf dem Tisch würde dazu dienen, den Fluch auf dem Glas haltbar zu machen.


  Das sanfte Geklapper unserer Tel er wirkte beruhigend, als ich mich in den gepolsterten Sessel fallen ließ. Ich würde noch ein bisschen länger so tun, als wären wir einfach nur drei Freunde, die sich an einem verregneten Sommerabend zum Mittagessen trafen. Minias konnte warten. Ich stellte den Tel er auf meinen Schoß, hob meine Gabel und genoss die Ruhe.


  


  Ceri stellte die Flasche mit dem unberührten Rotwein neben sich, hob mit ihren verbundenen Händen ihre Teetasse an und nippte anmutig daran. Nervosität breitete sich in mir aus und ließ mich jeden Appetit verlieren.


  Jenks hielt auf den Honig zu, den Ceri in ihren Tee tat, und die Elfe schraubte den Deckel wieder auf das Glas und schob es aus seiner Reichweite. Motzend flog Jenks in die Pflanzen auf meinem Schreibtisch, um zu schmol en.


  »Du bist dir sicher, dass es ungefährlich ist?«, fragte ich, und mein Blick huschte zu den ganzen Utensilien. Ich verstand Kraftlinienmagie nicht und misstraute ihr daher.


  Ceri zog die Augenbrauen hoch und riss sich ein Stück von dem Kräuterbrot ab. »Es ist niemals sicher, die Aufmerksamkeit eines Dämons zu erregen, aber du solltest das nicht ungeklärt lassen.«


  Ich nickte und spießte noch ein paar Nudeln auf meine Gabel. Es schmeckte nach nichts, also legte ich die Gabel weg. »Du glaubst nicht, dass Newt mit ihm kommen wird?«


  Ihr Gesicht rötete sich leicht. »Nein. aller Wahrscheinlichkeit nach erinnert sie sich nicht an dich, und Minias wird nicht erlauben, dass irgendjemand sie erinnert.


  Er wird getadelt, wenn sie umherwandert.«


  Ich fragte mich, was Newt so Schreckliches wusste, dass sie es vergessen musste, um wenigstens ansatzweise ihre geistige Gesundheit zu behalten. »Sie hat deinen Schutzkreis übernommen. Ich dachte nicht, dass das möglich ist.«


  Ceri tupfte sich elegant mit einer Serviette den Mundwinkel ab, um ihre Furcht zu verbergen. »Newt tut, was sie will , weil niemand stark genug ist, um sie zur Rechenschaft zu ziehen«, sagte sie. Meine Angst musste deutlich zu sehen gewesen sein, denn sie fügte hinzu: »In diesem Fal geht es um Können. Newt weiß alles. Sie muss sich nur lang genug daran erinnern, um es jemandem beizubringen.«


  Viel eicht blieb Minias deswegen trotz aller Gefahren bei ihr. Er lernte, nach und nach.


  Ceri griff nach der Fernbedienung und richtete sie auf die Stereoanlage. Für ein so altes Wesen war das eine sehr moderne Geste, und ich lächelte. Wenn man nicht wusste, dass sie tausend Jahre, ohne zu altern, als Vertraute eines Dämons verbracht hatte, könnte man meinen, sie wäre eine etwas verknöcherte Mittdreißigerin.


  Die sanfte Jazzmusik, die bis jetzt die Luft erfül t hatte, brach ab. »Die Sonne ist untergegangen. Du solltest den Anrufungskreis vor Mitternacht neu gezeichnet haben«, erklärte sie fröhlich, und mein Magen verkrampfte sich.


  »Erinnerst du dich noch an die Zeichen von heute Morgen?


  Es sind dieselben.«


  Ich starrte sie an und versuchte, nicht al zu dämlich auszusehen. »Äh, nein.«


  Ceri nickte und machte dann fünf deutliche Bewegungen mit ihrer rechten Hand. »Erinnerst du dich?«


  »Äh, nein«, wiederholte ich, weil ich wirklich keine Ahnung hatte, wo der Zusammenhang zwischen den gezeichneten Figuren und ihren Handbewegungen war. »Und ich dachte, du würdest es machen. Es zeichnen, meine ich.«


  


  Ceri stieß mit einem verzweifelten Geräusch die Luft aus.


  »Es ist überwiegend Kraftlinienmagie«, sagte sie. »Vol er Symbolismus und Vorsätze. Wenn du es nicht von Anfang bis Ende selbst zeichnest, dann bin ich diejenige, die alle Rufe empfängt - und, Rachel, ich mag dich, aber das werde ich nicht tun.«


  Ich zuckte zusammen, »'tschuldigung.«


  Sie lächelte, aber ich bemerkte, dass sie ihr Gesicht zu einer Grimasse verzog, als sie dachte, ich könnte es nicht sehen. Ceri war die netteste Person, die ich kannte. Sie gab Kindern Süßigkeiten, fütterte Eichhörnchen und war freundlich zu klinkenputzenden Vertretern, aber sie hatte nur wenig Geduld, wenn es ums Unterrichten ging. Ihr kurzer Geduldsfaden vertrug sich nicht besonders gut mit meiner mangelhaften Konzentrationsfähigkeit und schludrigen Lernweise.


  Ich errötete, stellte meinen Tel er zur Seite und hob meinen Wahrsagespiegel auf meinen Schoß, wo er einen kühlen Fleck bildete, der sich anfühlte, als würde er in meine Beine einsinken. Ich hatte keinen Hunger mehr, und Ceris Ungeduld gab mir das Gefühl, dumm zu sein. Ich griff nervös nach der magnetischen Kreide. »Ich bin nicht besonders gut in so was«, murmelte ich.


  »Weswegen wir es erst mit Kreide machen und dann einritzen«, sagte sie. »Los, lass mal sehen.«


  Ich zögerte und schaute auf die große leere Glasfläche.


  Scheiße.


  »Los jetzt, Rache!«, ermunterte mich Jenks und ließ sich auf den Spiegel sinken. »Folg mir einfach.« Mit rasend schnellen Flügelschlägen begann er, sich im Kreis zu bewegen.


  Ich setzte mich zurück, um seinen Schritten zu folgen, während Ceri sagte: »Zuerst das Pentagramm.«


  Ich riss meine Hand vom Glas zurück. »Richtig.«


  Jenks schaute mich fragend an, und ich fühlte, wie mein Magen nach unten rutschte. Ceri stellte offensichtlich genervt ihren Tel er ab. »Du hast keine Ahnung, oder?«


  »Mensch, Ceri«, beschwerte ich mich und beobachtete Jenks, wie er unauffäl ig zu Ceris Löffel flog, um sich ein wenig Honig zu stibitzen. »Ich habe nicht ein einziges Kraftlinien-Seminar wirklich abgeschlossen. Ich weiß, dass meine Pentragramme entsetzlich sind, und ich habe keine Ahnung, was diese Symbole bedeuten oder wie man sie zeichnet.« Ich fühlte mich dämlich und griff nach meinem Weinglas - dem Weißwein, nicht dem Rotwein, den Ceri mit in den Altarraum gebracht hatte - und nippte daran.


  »Du solltest nichts trinken, wenn du Magie wirkst«, rügte Ceri.


  Frustriert stellte ich das Glas so fest ab, dass es fast überschwappte. »Warum ist er dann hier?«, fragte ich ein wenig zu laut.


  Jenks starrte mich warnend an, und ich sank in mich zusammen. Ich mochte es nicht, mich dumm zu fühlen.


  »Rachel«, sagte die Elfe sanft, und ich verzog das Gesicht, als ich den Kummer in ihrer Stimme hörte. »Es tut mir leid.


  Ich hätte nicht erwarten dürfen, dass du die Fähigkeiten eines Meisters hast, wenn du gerade erst beginnst. Es ist nur. .«


  ». .ein dämliches Pentagramm«, beendete ich den Satz für sie, ein verzweifelter Versuch, ein wenig Humor in der Situation zu finden.


  Sie wurde rot. »Tatsächlich geht es mehr darum, dass ich es heute Nacht über die Bühne bringen wollte.«


  »Oh.« Peinlich berührt schaute ich auf den leeren Spiegel.


  Mein Spiegelbild schaute zurück. Es würde furchtbar aussehen. Ich wusste es.


  »Der Wein ist Träger für das Anrufungsblut und wird nach der Fertigstelll ung das Salz vom Spiegel waschen«, erklärte Ceri, und mein Blick wanderte zu dem Eimer. Jetzt verstand ich, warum sie ihn hierhergebracht hatte. »Das Salz wirkt als ein Gleichmacher, der den überschüssigen Vorsatz in den Linien, die du einritzt, entfernt und gleichzeitig den säurehaltigen Teil der Eibe neutralisiert.«


  »Eibe ist giftig, nicht sauer«, bemerkte ich, und sie nickte entschuldigend.


  »Aber sie wird Glas ätzen, sobald du sie in deiner Aura badest.«


  Jarch. Das ist einer dieser Flüche. Super. »Es tut mir leid, dass ich dich angeblafft habe«, sagte ich leise und warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ich weiß nicht, was ich tue, und das gefäl t mir nicht.«


  Sie lächelte und lehnte sich über den Tisch zwischen uns.


  »Würdest du gerne die Bedeutung hinter den Zeichen verstehen?«


  


  Ich nickte und fühlte, wie ich mich entspannte. Wenn ich das durchziehen wollte, sollte ich das.


  »Sie sind bildliche Darstelll ungen von Gesten der Kraftlinienmagie«, erklärte sie, und ihre Hand bewegte sich, als spräche sie in Gebärdensprache. »Siehst du?«


  Sie bal te die Faust, sodass ihr Daumen eng an dem angezogenen Zeigefinger lag, und drehte die Hand dann so, dass der Daumen nach oben zeigte.


  »Das ist die erste«, fügte sie hinzu und zeigte dann auf das erste Symbol auf dem Spickzettel auf dem Tisch. Es war ein Kreis, der von einer vertikalen Linie geteilt wurde. »Die Position des Daumens wird von der Linie angezeigt.«


  Ich schaute von der Figur zu meiner Faust und drehte meine Hand, bis sie übereinstimmten. Okay.


  »Das ist die zweite«, sagte sie und machte das »Okay«-Zeichen, nur dass sie ihre Hand drehte, bis der Handrücken parallel zum Boden war.


  Ich ahmte ihre Bewegung nach und fühlte den ersten Hauch von Verständnis, als ich auf den Kreis blickte, aus dessen rechter Seite drei Linien herausstachen. Mein Daumen und Zeigefinger bildeten einen Kreis, meine drei restlichen Finger dagegen streckten sich auf der rechten Seite hervor wie die drei Linien. Ich warf einen Blick auf die nächste Figur, die von einer horizontalen Linie durchschnitten wurde, und noch bevor Ceri ihre Hand bewegen konnte, machte ich eine Faust und drehte sie so, dass der Damen parallel zum Boden war.


  »Ja!«, sagte Ceri und machte dieselbe Geste. »Und die nächste wäre dann. .«


  Ich presste nachdenklich die Lippen zusammen und starrte auf das Symbol. Es sah aus wie das vorherige, nur mit einem Finger, der auf einer Seite hervorstand.


  »Zeigefinger?«, riet ich, und als sie nickte, streckte ich einen Finger ab und verdiente mir damit ein Lächeln.


  »Genau. Versuch mal, diese Geste mit deinem ausgestreckten kleinen Finger zu machen, dann wirst du schnellll sehen, wie falsch es sich anfühlt.«


  Ich zog den Zeigefinger ein und streckte den kleinen Finger aus. Es fühlte sich wirklich falsch an, also kehrte ich zur eigentlichen Geste zurück. »Und diese?«, fragte ich, als ich auf die letzte Figur schaute. Es war ein Kreis, also wusste ich, dass etwas meinen Daumen berührte, aber welcher Finger?


  »Mittelfinger«, half Ceri, und ich machte grinsend die Geste.


  Sie lehnte sich immer noch lächelnd zurück. »Lass sie sehen.«


  Jetzt mit mehr Selbstbewusstsein machte ich die fünf Gesten, während sich meine Hand im Uhrzeigersinn um das Pentagramm bewegte. Das war gar nicht so schwer.


  »Und diese mittlere Figur?«, fragte ich und schaute auf eine lange Linie, von der aus drei Strahlen im gleichen Abstand voneinander nach oben gingen. Dort hatte meine Hand gelegen, als ich heute Morgen Minias kontaktiert hatte, und so wie es aussah, würden meine Fingerspitzen die Enden der Linien treffen.


  


  »Das ist das Symbol für eine offene Verbindung«, erklärte sie. »Wie eine offene Hand. Der innere Kreis, der das Pentagramm berührt, ist unsere Realität, und der äußere Kreis das Jenseits. Du überbrückst den Abstand mit deiner offenen Hand. Es gibt noch ein alternatives Zeichen mit einer Serie von Symbolen, die zwischen die zwei Kreise gezeichnet werden, um deinen Aufenthaltsort und deine Identität zu verbergen, aber das ist komplizierter.«


  Jenks kicherte, während er immer noch versuchte, Honig von Ceris Löffel zu kratzen. »Ich wette, es ist auch schwieriger«, sagte er. »Und wir wol en ja schließlich fertig werden, bevor die Sonne aufgeht.«


  Ich ignorierte ihn, weil ich gerade anfing, das alles zu verstehen.


  »Und das Pentagramm ist einfach nur da, um dem Fluch eine Struktur zu geben«, fügte Ceri hinzu und ließ damit meine gute Laune wieder in sich zusammenfallen. Oh richtig.


  Ich hatte völlig vergessen, dass es ein Fluch war. Mmmm, super.


  Als sie meine Grimasse sah, lehnte sich Ceri vor und berührte meinen Arm. »Es ist ein sehr kleiner Fluch«, meinte sie, aber ihr Versuch, mich zu beruhigen, machte alles nur noch schlimmer. »Er ist nicht böse. Du störst die Realität, und es hinterlässt ein Mal, aber wirklich, Rachel, es ist eine Kleinigkeit.«


  Es wird zu Schlimmerem führen, dachte ich, zwang mich aber zu einem Lächeln. Ceri musste mir nicht helfen. Ich sollte dankbar sein. »Okay, zuerst das Pentagramm.«


  


  Mit klappernden Flügeln landete Jenks auf dem Glas. Er schauderte einmal, bevor er die Hände in die Hüften stemmte und zu mir aufsah.


  »Fang hier an«, sagte er und ging ein Stück vorwärts, »und dann folge mir einfach.«


  Ich schaute zu Ceri, um zu checken, ob das erlaubt war, und sie nickte. Meine Schultern entspannten sich kurz, nur um sich dann wieder zu verkrampfen. Die Kreide fühlte sich fast schlüpfrig an, als sie über den Spiegel glitt wie ein Wachsstift auf einem heißen Stein. Ich hielt den Atem an und wartete auf das Kribbeln von aufsteigernder Macht, spürte aber nichts.


  »Jetzt hier rüber«, sagte Jenks, als ich die Kreide hochhob und an einer neuen stelll e ansetzte.


  Ich spielte >verbinde die Linien<, während meine Lippe zwischen meine Zähne kroch. Schließlich fül te ein Pentagramm fast den gesamten Spiegel. Ich spürte die Anspannung im Rücken und richtete mich auf.


  »Danke, Jenks«, sagte ich, und er stieg mit rotem Gesicht in die Luft.


  »Nul problemo«, erwiderte er, während er wieder zu Ceri flog, um sich auf ihre Schulter zu setzen.


  »Jetzt die Symbole«, drängte Ceri, und ich führte meine Hand zum obersten Dreieck, mit vorsichtigen Bewegungen, um meine Linien nicht zu verschmieren. »Nicht dieses!«, rief sie, und ich zuckte zusammen. »Das unten links«, fügte sie hinzu und lächelte, um den scharfen Ton in ihrer Stimme abzumildern. »Wenn du schreibst, willst du, dass es sich im Uhrzeigersinn erhebt.« Sie bal te die Faust und ihre Augen glitten zum Spickzettel. »Das zuerst.«


  Ich warf einen Blick auf das Diagramm, dann auf das Pentagramm. Dann holte ich tief Luft und hielt die Kreide fester.


  »Zeichne es einfach, Rache«, beschwerte sich Jenks.


  Während das leise Rauschen von Autoreifen auf nassem Asphalt mich beruhigte, skizzierte ich sie alle, und meine Hand wurde mit jedem Zeichen sicherer.


  »So gut wie ich«, lobte mich Ceri. Ich lehnte mich zurück und stieß den Atem aus.


  Dann legte ich die Kreide weg und schüttelte meine Hand aus. Es waren nur ein paar Symbole, aber trotzdem taten mir bereits die Finger weh. Ich schaute auf die Eibe, und Ceri nickte einmal. »Sie sollte das Glas ätzen, wenn du eine Linie anzapfst und deine Aura in das Glas gleiten lässt«, sagte sie, und ich verzog das Gesicht.


  »Muss ich?«, fragte ich, weil ich mich an das ziehende, unangenehme Gefühl erinnerte, wenn meine Aura aus mir gezogen wurde. Dann ließ ich meinen Blick durch den Raum gleiten. »sollte ich nicht in einem Schutzkreis sein?«


  Ceris Haare wehten um sie herum, als sie aufstand, um die Tel er zu stapeln. »Nein. Der Spiegel wird nicht alles aufnehmen, nur einen Teil. Das schadet nichts.«


  Sie schien sich sicher zu sein, aber trotzdem. . Ich mochte es nicht, auch nur einen Teil meiner Aura zu verlieren. Und was, wenn Minias in der Zwischenzeit auftauchte oder sich ankündigte?


  


  »Oh, bei der Liebe grüner Äpfel«, seufzte Ceri düster. »Fal s es dann schnellll er geht. .«


  Ich zuckte zusammen wie ein nervöses Huhn, als sie die Linie im Garten anzapfte und mit einem gemurmelten lateinischen Wort einen losen Kreis errichtete. Jenks' Flügel gaben ein hohes Geräusch von sich, als sich die große Blase von schwarz verschmiertem Jenseits über uns erhob. Ceri war exakt in der Mitte, wie es eben bei ungezogenen Schutzkreisen ist, und ich konnte den Druck des Jenseits hinter meinem Rücken fühlen. Ich rutschte nach vorne, und Jenks' Flügel erzeugten ein noch höheres Pfeifen.


  Letztendlich ließ er sich auf dem Tisch neben dem Salz nieder. Ich wusste, dass er nicht gerne gefangen war, aber weil ich Ceris Ungeduld sah, sagte ich mir, dass Jenks schon selber groß war und auch darum bitten konnte, rausgelassen zu werden, fal s er es wirklich wollte.


  Ceris Schutzkreis wurde nur von ihrem will en gehalten. Er war absollut ungezogen und existierte eigentlich nur in ihrer Vorstelll ung. Er würde keinen Dämon abhalten, aber alles, was ich wollte, war etwas, das ungenannte Einflüsse fernhielt, während ich nicht von meiner Aura geschützt wurde. Warum sollte ich Ärger herausfordern? Und als ich mit diesem Gedanken im Kopf das Telefon hochhob und die Batterien entfernte, erntete ich ein entrüstetes Schnauben. Ein ankommender Anruf würde einen Weg nach innen öffnen.


  »Du wirst nicht deine ganze Aura verlieren«, betonte Ce-ri noch einmal und stellte unsere gestapelten Tel er zur Seite.


  Yeah, schön, ich fühlte mich besser, und so sehr ich Ceri auch mochte und ihr Wissen respektierte, ich würde mich immer an die Ermahnungen meines Vaters halten, niemals höhere Magie zu praktizieren, ohne mich in einem Schutzkreis zu befinden. Und Dämonenflüche fielen wahrscheinlich unter diesen Begriff.


  Also schnappte ich mir mit sehr viel mehr Selbstvertrauen den behelfsmäßigen Griffel aus Eibe und zapfte durch Ceris Schutzkreis hindurch eine Linie an. Die Energie floss herein -


  warm, beruhigend und für meinen Geschmack ein bisschen zu schnellll -, und ich senkte den Kopf, um meine Unruhe zu verbergen. Mein Chi schien zu summen, und meine Finger um das Eibenstäbchen verkrampften sich kurz. Ich bewegte sie, und ein Kribbeln lief von meinem Innersten zu meinen Fingerspitzen. Ich hatte niemals vorher so etwas gespürt, während ich zauberte, aber ich zeichnete ja schließlich auch gerade einen Fluch.


  »Bist du okay?«, fragte Jenks, und ich blinzelte, schob mir die Haare aus den Augen und nickte.


  »Die Linie erscheint mir heute Nacht sehr warm«, sagte ich, und Ceris Gesicht wurde leer.


  »Warum?«, fragte sie, und ich zuckte mit den Schultern.


  Ihre Augen wurden für einen Moment nachdenklich und abwesend, dann machte sie eine Geste zu dem mit Kreidestrichen bemalten Wahrsagespiegel.


  Meine Augen saugten sich an den Kreidelinien fest, und ohne zu zögern, streckte ich die Hand nach dem Pentagramm aus.


  Der Eibenstift berührte das Glas, das auf meinem Schoß lag, und meine Aura floss aus mir heraus wie Eiswasser. Ich keuchte und riss den Kopf hoch, um Ceri anzustarren.


  »Ceri!«, schrie Jenks. »Sie verliert sie! Das verdammte Ding ist gerade verschwunden!«


  Die Elfe kontrol ierte ihre Panik schnellll , aber nicht so schnellll , dass ich sie vorher nicht gesehen hätte. »Ihr geht es gut«, sagte sie, stand auf und griff nach der Kreide auf dem Tisch. »Rachel, es geht dir gut. Bleib einfach sitzen. Beweg dich nicht.«


  Verängstigt tat ich genau das und hörte meinem Herz beim Schlagen zu, während sie innerhalb ihres eigentlichen Schutzkreises einen zweiten zog und die sicherere Barriere errichtete. Meine schmutzverschmierte Aura hatte meine Reflektion im Spiegel verdunkelt, und ich versuchte, sie nicht anzusehen. Das Klicken der Kreide, die wieder auf dem Tisch landete, schien laut. Ceri setzte sich wieder mir gegenüber, zog ihre Beine unter sich und hielt ihren Rücken gerade.


  »Fahr fort«, sagte sie, aber ich zögerte.


  »Das sollte eigentlich nicht passieren«, sagte ich. Als sie meinen Blick auffing, stand in ihren Augen ein wenig Scham.


  »Dir geht es gut«, sagte sie wieder und brach den Blickkontakt ab. »Als ich das gemacht habe, damit ich Als Rufe mithören konnte, habe ich keine so tiefe Verbindung errichtet. Es war ein Fehler, keinen Schutzkreis zu errichten.


  Es tut mir leid.«


  Es war schwer für die stolze Elfe, sich zu entschuldigen, und weil ich das wusste, akzeptierte ich es ohne irgendwelche »Ich hab's doch gesagt«-Gefühle. Ich wusste zur Hölle überhaupt nicht, was ich hier tat, also konnte ich kaum erwarten, dass sie alles richtig machte. Aber ich war froh, dass ich auf einem Schutzkreis bestanden hatte.


  Verdammt froh.


  Ich richtete meinen Blick wieder auf den Spiegel und versuchte dabei, mich auf die Oberfläche zu konzentrieren, um mein Spiegelbild nicht sehen zu müssen. Ich fühlte mich schwummrig ohne meine Aura, irreal, und mein Magen verkrampfte sich. Der Geruch von verbranntem Bernstein reizte meine Nase, während ich die Linien der Eindämmung zog. Ich blinzelte, weil von dem Spiegel fast durchsichtiger Rauch aufstieg, wo die Eibe die Oberfläche verätzte.


  »Das soll es tun, richtig?«, fragte ich, und Ceri murmelte irgendetwas Bestätigendes.


  Der rote Vorhang meiner Haare verdeckte mir die Sicht, aber ich hörte, wie sie Jenks etwas zuflüsterte und der Pixie zu ihr flog. Ich zitterte und fühlte mich nackt ohne meine Aura. Während ich zeichnete, versuchte ich weiterhin, nicht in den Spiegel zu schauen. Der Nebel meiner Aura wirkte wie ein Glühen um den dunklen Schatten meiner Reflektion. Die früher fröhliche Goldfarbe war verdunkelt von einer darüberliegenden Schicht schwarzem Dämonenschmutz.


  Tatsächlich, dachte ich, während ich das Pentagramm fertig machte und mit dem ersten Symbol anfing, gibt das Schwarz ihr mehr Tiefe, wie eine Patina auf alten Gegenständen. Yeah, sicher.


  Ein zunehmendes Kribbeln ließ meine Hand verkrampfen, als ich das letzte Symbol fertig zeichnete. Ich atmete aus und fing mit dem inneren Kreis an, wobei ich mich auf die Spitzen des Pentagramms verließ, um mir den Weg zu zeigen. Der Nebel von brennendem Glas wurde dichter und verzerrte meine Sicht, aber ich wusste sofort, als ich wieder am Anfangspunkt angekommen war.


  Meine Schultern zuckten, als ich eine Vibration durch mich laufen fühlte, erst durch meine erweiterte Aura im Spiegel und dann durch mich. Der innere Kreis war errichtet, und es schien, als wäre er mit dem Ritzen des Glases auch auf meiner Aura gezogen.


  Mein Puls beschleunigte sich, als ich mit dem zweiten Kreis anfing. Auch dieser hal te nach seiner Fertigstelll ung nach, und ich schauderte, als meine Aura anfing, den Wahrsagespiegel zu verlassen und dabei die gesamte Figur und damit den Fluch in mich zog.


  »Salz ihn, Rachel, bevor es dich verbrennt«, sagte Ceri drängend, und der weiße Sack mit Salz schob sich an den Rand meines Tunnelblicks.


  Ich fummelte an dem Bändchen des Verschlusses herum und schloss schließlich meine Augen, weil es dann besser ging. Ich fühlte mich unverbunden. Meine Aura kam schmerzhaft langsam zurück. Sie schien brennend über meine Haut zu kriechen und Lage für Lage einzuziehen. Ich hatte so ein Gefühl, dass es - wenn ich das nicht fertig machte, bevor meine Aura völlig wieder auf mir war -


  wirklich wehtun würde.


  Das Salz rauschte leise, als es auf das Glas rieselte, und ich zuckte bei dem Gefühl von unsichtbarem kaltem Sand auf meiner Haut zusammen. Ohne mir die Mühe zu machen, den Mustern zu folgen, schüttete ich den gesamten Beutel aus.


  Mein Herz raste, weil das Gewicht des Salzes auf dem Spiegel meine Brust eng werden ließ.


  Der Eimer erschien zu meinen Füßen und der Wein an meinem Knie - leise, unaufdringlich. Mit zitternden Fingern griff ich nach meinem großkotzigen symbolischen Messer, schnitt mir in den Daumen und ließ drei Tropfen Rot in den Wein tropfen. Ceris Stimme schwebte am Rand meiner Aufmerksamkeit und sagte mir, was ich tun sollte: Flüsternd, anleitend erklärte sie mir, wie ich meine Hände bewegen sollte, wie ich das zu Ende bringen konnte, bevor die Gefühle mich in Ohnmacht fallen ließen.


  Der Wein ergoss sich über den Spiegel, und mir entkam ein erleichtertes Stöhnen. Es war, als könnte ich fühlen, wie das Salz sich in den Spiegel hinein auflöste, sich damit verband, die Macht des Fluches besiegelte und beruhigte.


  Mein gesamter Körper summte, weil das Salz in meinem Blut von der Macht widerhal te. Dann fand es neue Bahnen und wurde stil .


  Meine Finger und meine Seele waren kalt von dem Wein.


  Ich bewegte meine Hand und fühlte, wie das letzte körnige Salz weggewaschen wurde. »Ita proporsus«, sagte ich und wiederholte damit das Anrufungswort, das Ceri mir gab, aber es entzündete sich erst, als ich meinen weinnassen Finger an meine Zunge führte.


  Die Wel e von Dämonenschmutz hob sich von meiner Arbeit. Zur Hölle, ich konnte ihn als schwarzen Nebel sehen.


  


  Ich senkte den Kopf und nahm ihn an - ich kämpfte nicht dagegen, sondern nahm es an - und akzeptierte ihn mit einem Gefühl der Unvermeidlichkeit. Es war, als wäre ein Teil von mir gestorben und ich hätte akzeptiert, dass ich nicht diejenige sein konnte, die ich sein wollte, und musste einfach daran arbeiten, jemand zu werden, mit dem ich leben konnte. Mein Puls raste, dann verlangsamte er sich.


  Der Luftdruck veränderte sich, und ich fühlte, wie Ceri ihre Schutzkreise aufhob. Über uns erklang leise das Geräusch der Glocke im Turm. Die kaum hörbaren Vibrationen pressten gegen meine Haut, und es war, als könnte ich fühlen, wie der Fluch mir in immer kleiner werdenden Wel en seinen Stempel aufdrückte. Und dann war es zu Ende, das Gefühl war weg.


  Ich holte Luft und schaute auf den weinnassen Spiegel in meiner Hand. Ein glitzernder Tropfen hing am Rand, um dann in den salzigen Wein im Eimer zu fallen. Der Spiegel reflektierte die Welt jetzt in einer dunklen, weinroten Schattierung, aber das verblasste vor dem von zwei Kreisen umgebenen Pentagramm vor mir, das in kristallener Perfektion in die Oberfläche geätzt war.


  Es war wunderschön, wie es das Licht in verschiedenen blutroten und silbernen Reflektionen einfing und abstrahlte, glitzernd und facettenreich. »Das habe ich gemacht«, sagte ich überrascht und schaute auf.


  Dann wurde ich bleich. Ceri starrte mich an. Ihre Hände lagen auf ihrem Schoß, und Jenks saß auf ihrer Schulter. Sie sah nicht unbedingt verängstigt aus, aber wirklich, wirklich besorgt. Ich hob meine Schultern und fühlte eine leise Verbindung von meinen Gedanken zu meiner Aura, die es vorher nicht gegeben hatte. Oder ich war mir ihrer nur erst jetzt bewusst. »Wird es besser?«, fragte ich, besorgt, weil Ceri überhaupt keine Reaktion zeigte.


  »Was?«, fragte sie. Jenks schlug kurz mit den Flügeln und brachte damit ihre Haare zum Wehen.


  Ich warf einen kurzen Blick zu dem Eimer mit gesalzenem Wein neben mir - ich konnte mich kaum daran erinnern, dass ich ihn auf den Spiegel geschüttet hatte - und stellte dann das Glas auf dem Tisch ab. Meine Finger ließen los, aber es war, als könnte ich es immer noch fühlen. »Dieses Gefühl der Verbindung?«, meinte ich unangenehm berührt.


  »Du kannst es fühlen?«, quietschte Jenks. Ceri brachte ihn zum Schweigen und zog die Augenbrauen zusammen.


  »sollte ich nicht?«, fragte ich und wischte mir die Hände an einer Serviette ab. Ceri schaute zur Seite.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise und war mit den Gedanken offensichtlich nicht ganz bei mir. »AI hat es nie gesagt.«


  Ich fing an, mich wieder mehr wie ich selbst zu fühlen.


  Jenks flog auf mich zu, doch ich wischte weiterhin an meinen Händen herum, um die Feuchtigkeit loszuwerden.


  »Bist du okay?«, fragte er, und ich nickte, legte die Serviette beiseite und zog die Beine an, um mich in den Schneidersitz zu setzen. Ich nahm den Spiegel wieder auf meinen Schoß. Das Ganze gab mir das Gefühl, als wäre ich zurück in der Highschool und experimentierte im Kel er mit dem Ouija-Brett herum.


  


  »Mir geht es gut«, sagte ich und versuchte zu ignorieren, dass das weiße, kristal ine Muster, das ich auf dem Glas gezogen hatte, wirklich wunderschön war. »Lasst es uns tun.


  Ich will heute Nacht schlafen können.«


  Ceri bewegte sich und zog damit meine Aufmerksamkeit auf sich. Ihre gleichmäßigen Gesichtzüge wirkten abgespannt, und sie schien plötzlich einen beängstigenden Gedanken zu haben.


  »Ahm, Rachel«, stammelte sie und stand auf. »Würde es dir was ausmachen, wenn wir noch warten? Nur bis morgen?«


  Oh Gott. Ich habe es falsch gemacht. »Was habe ich getan?«, brach es aus mir heraus, und ich wurde rot.


  »Nichts«, beeilte sie sich zu sagen und streckte den Arm in meine Richtung aus, ohne mich wirklich zu berühren. »Dir geht es gut. Aber du hast gerade erst deine Aura wieder in Ordnung gebracht, und du solltest wahrscheinlich durch einen gesamten Sonnenkreis gehen, um sie wieder einsinken zu lassen, bevor wir versuchen, ihn zu benutzen. Den Rufkreis, meine ich.«


  Ich schaute auf den Spiegel, dann zu ihr. Ihr Gesicht war unlesbar. Sie verbarg ihre Gefühle, und das gelang ihr verdammt gut. Ich hatte es falsch gemacht, und sie war wütend. Sie hatte nicht erwartet, dass meine gesamte Aura mich verlassen würde, aber genau das war passiert. »Dreck«, sagte ich angewidert. »Ich habe es falsch gemacht, richtig?«


  Sie schüttelte den Kopf, sammelte aber gleichzeitig ihre Sachen ein, um zu gehen. »Du hast es richtig gemacht. Ich muss gehen. Ich muss etwas herausfinden.«


  Ich beeilte mich aufzustehen, trat dabei gegen den Tisch und stieß fast mein Weißweinglas um, als ich den Spiegel ablegte. »Ceri, das nächste Mal mache ich es besser. Wirklich, ich werde besser. Du hast mir schon so viel geholfen«, flehte ich. Aber sie trat aus meiner Reichweite, indem sie es so aussehen ließ, als würde sie sich nach ihren Schuhen bücken.


  Ich erstarrte verängstigt. Sie wollte nicht, dass ich sie berührte. »Was habe ich getan?«


  Langsam blieb sie stehen, schaute mich aber immer noch nicht an. Jenks schwebte zwischen uns. Draußen konnte ich hören, wie die Nachbarn gut gelaunte Verabschiedungen riefen und einer von ihnen hupte. Zögernd begegnete sie meinem Blick. »Nichts«, sagte sie. »Ich bin mir sicher, dass der Grund dafür, dass deine gesamte Aura dich verlassen hat, darin liegt, dass dein Blut den Fluch aktiviert hat, und nicht ein anderer Dämon. In meinem Fal war ich an Als Leitung angeschlossen, um seine Anrufe zu überwachen. Du musst deine Aura zur Ruhe kommen lassen, bevor du den Fluch verwendest, das ist alles. Zumindest einen Tag. Morgen Nacht.«


  Ich spürte Jenks' Sorge. Er hatte die Lüge in ihrer Stimme auch gehört. Entweder erfand sie gerade einen Grund, warum meine Aura aus mir herausgeflossen war, oder sie log in Bezug darauf, warum wir Minias lieber später rufen sollten.


  Das eine machte mir eine Heidenangst, das andere war einfach nur verwirrend. Sie will nicht, dass ich sie berühre?


  Ceri drehte sich um, um zu gehen, und ich schaute auf den Rufkreis auf meinem Couchtisch, wie er da unschuldig und wunderschön lag und die Welt in einem weinfar-benen Ton reflektierte. »Warte, Ceri. Was, wenn er sich heute Nacht meldet?«


  Ceri blieb stehen. Mit gesenktem Kopf kam sie zurück, legte ihre Hand mit gespreizten Fingern auf das mittlere Symbol und murmelte ein lateinisches Wort.


  »So«, sagte sie und warf mir einen zögernden Blick zu.


  »Ich habe eine »Bitte nicht stören<-Ansage hinterlassen. Sie läuft zu Sonnenaufgang aus.« Sie atmete tief ein und schien eine Entscheidung getroffen zu haben. »Das war notwendig«, sagte sie, als ob sie sich selbst überzeugen müsste, aber als ich zustimmend nickte, verzog sich ihr Gesicht in etwas, das wie Furcht aussah.


  »Danke, Ceri«, sagte ich verwirrt, und sie glitt aus der Eingangstür und schloss sie geräuschlos hinter sich. Ich hörte ihre Füße auf dem nassen Asphalt, als sie anfing, zu rennen, dann nichts mehr. Ich drehte mich zu Jenks um, der immer noch in der Luft schwebte. »Was war denn jetzt los?«, fragte ich völlig verunsichert.


  »Viel eicht kann sie nicht zugeben, dass sie keine Ahnung hat, warum deine Aura dich verlassen hat«, mutmaßte er. Als ich mich auf die Couch fallen ließ und meine Füße auf den Tisch legte, flog er herüber und setzte sich auf mein Knie.


  »Oder viel eicht ist sie wütend auf sich selbst, weil sie dich fast ohne den Schutz deiner Aura allen möglichen Einflüssen ausgesetzt hätte.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Sie hat dich zum Abschied nicht umarmt.«


  


  Ich griff nach meinem Glas und nahm einen Schluck, nur um ein Kribbeln in meiner weinverschmierten Aura zu fühlen, als ob sie darauf reagieren würde, was ich gerade trank.


  Langsam ließ das Gefühl nach. Ich dachte zurück an die Auflösung von Ceris Schutzkreis und das Gefühl der Glocke, die in mir nachhal te, als der Fluch aktiviert wurde. Es hatte sich gut angefühlt. Befriedigend. Das war okay, oder?


  »Jenks«, sagte ich erschöpft, »ich wünschte, mir würde irgendwer sagen, was zur Hölle hier vorgeht.«
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  Die Nachmittagssonne wärmte meine Schultern, die bis auf die, Träger meines Tops nackt waren. Der Regen der letzten Nacht hatte den Boden weich zurückgelassen, und die feuchte Hitze, die über der Erde schwebte, war beruhigend. Ich nutzte sie aus, um mich um meine Eibe zu kümmern, weil ich die Idee gehabt hatte, viel eicht ein paar Vergesslichkeitszauber anzurühren, für den Fal , dass Newt noch mal auftauchte.


  alles, was ich jetzt noch brauchte, waren fermentierte Fliederblüten. Es war nicht il egal, Vergesslichkeitszauber zu machen, nur sie zu benutzen, und wer würde mich schon dafür verklagen, dass ich sie gegen einen Dämon einsetzte?


  Das sanfte Plop einer abgeschnittenen Astspitze, die in einen meiner kleineren Zauberkessel fiel, schien laut. Ich senkte den Kopf, kniete mich vor den Grabstein, neben dem die Pflanze wuchs, und ließ meine Finger sanft über die Äste gleiten, um diejenigen zu ernten, die nach innen zum Stamm hin wuchsen.


  Ceris Reaktion auf den Verlust meiner Aura letzte Nacht hatte mich unruhig zurückgelassen, aber die Sonne fühlte sich gut an, und daraus zog ich Stärke. Viel eicht hatte ich eine starke Verbindung zum Jenseits hergestelll t, aber nichts hatte sich verändert. Und Ceri hatte recht. Ich musste einen Weg haben, auf dem Minias mich kontaktieren konnte, ohne zu erscheinen. Das war sicherer. Einfacher.


  Ich zog eine Grimasse und begann, Unkraut zu rupfen, um den Erdring um die Pflanze zu verbreitern. So einfach wie ein Wunsch. Und man sollte immer vorsichtig sein, was man sich wünschte.


  Ich warf einen Blick zur Sonne und beschloss, dass ich aufhören und mich zurechtmachen sollte, bevor Kisten kam, um mich zu meinem Verkehrsunterricht zu bringen. Ich stand auf, schlug mir den Dreck von den Jeans und sammelte mein Werkzeug ein. Mein Blick wanderte über meinen von einer Mauer umschlossenen Friedhof, die häuslichen Hol ows dahinter und weiter in der Ferne, jenseits des Flusses, die höchsten Gebäude von Cincinnati.


  Ich liebte es hier, diesen Ort der Ruhe, umgeben von Leben, das summte wie tausend Bienen.


  Ich hielt lächelnd auf die Kirche zu und berührte im Vorbeigehen die Grabsteine. Ich begrüßte sie wie alte Freunde und fragte mich, wie die Leute, die sie bewachten, wohl gewesen waren. An der Hintertür der Kirche schwebte ein Pixieschwarm, und ich ging hinüber, neugierig, was los war. Mein leichtes Lächeln verbreiterte sich, als das Klappern von Libel enflügeln sich in Jenks verwandelte. Der Pixie umkreiste mich und sah in seiner lässigen Gärtnerkleidung wirklich gut aus.


  »Hey, Rachel, bist du da drüben fertig?«, fragte er zur Begrüßung. »Meine Kids wol en deine Gärtnerkunst kontrol ieren.«


  Ich umging den Kreis von entweihtem Boden um den Grabstein in Form eines weinenden Engels und blinzelte.


  »Sicher. Sag ihnen nur, dass sie auf die nässenden Spitzen aufpassen sollen. Das Zeug ist giftig.«


  Er nickte, und seine Flügel waren kaum sichtbar, als er um mich herumschwebte, damit ich nicht in die Sonne starren musste, um ihn anzusehen. »Das wissen sie.« Er zögerte und fragte dann so schnellll , dass ich erkennen konnte, dass es ihm peinlich war: »Brauchst du mich heute?«


  »Nein. Was ist los?«


  Ein väterlich stolzes Lächeln legte sich auf sein Gesicht, und unter ihm schimmerte es golden, als er ein wenig Staub verlor. »Es ist Jih«, sagte er befriedigt.


  Meine Schritte stockten. Jih war seine älteste Tochter, die jetzt mit Ceri auf der anderen Straßenseite lebte, wo sie einen Garten aufbaute, der sie und eine zukünftige Familie versorgen konnte. Als er meine Sorge sah, lachte Jenks. »Ihr geht es gut! Aber sie und ihr Garten werden von drei halbstarken Pixies umschwirrt, und sie hat mich gebeten, etwas mit ihnen zu bauen, damit sie sehen kann, wie sie arbeiten, und danach ihre Entscheidung treffen kann.«


  »Drei!« Ich packte meinen Zauberkessel fester. »Guter Gott.


  Matalina muss sich wahnsinnig freuen.«


  Jenks ließ sich auf meine Schulter fallen. »Wahrscheinlich«, grummelte er. »Jih ist außer sich. Sie mag sie alle. Ich habe Matalina einfach gestohlen und mich nicht mit der traditionel en, überwachten Werbungssaison abgegeben. Jih will eine Libel enhütte bauen. Der arme Kerl, der gewinnt, wird sie brauchen.«


  Ich wollte ihn anschauen, aber er war zu nah. »Du hast Matalina gestohlen?«


  »Jau. Wenn wir alle Stationen durchlaufen hätten, hätten wir niemals die Vorgärten oder Blumenkästen gekriegt.«


  Sorgfältig suchte ich mir meinen Weg, damit ich ihn nicht zu sehr durchschüttelte. Er hatte sich über Traditionen hinweggesetzt, um einen winzigen Vorgarten und ein paar Blumenkästen zu gewinnen. Jetzt hatte er einen von einer Mauer umgebenen Garten in der Größe von vier normalen Wohnblöcken. Jenks ging es gut. Gut genug, dass sich seine Kinder die Zeit für die Rituale nehmen konnten. »Es ist schön, dass Jih dich hat, um ihr zu helfen.«


  »Wahrscheinlich«, murmelte er, aber ich konnte fühlen, dass er begierig war auf die Chance, seiner Tochter dabei zu helfen, eine gute Entscheidung über den Mann zu treffen, mit dem sie ihr Leben verbringen würde. Vielleicht treffe ich deswegen so abgründige Entscheidungen in meinem Liebesleben, dachte ich und musste grinsen, als ich mir vorstellte, wie Jenks mit zu einem ersten Date kam und den Kerl in die Mangel nahm. Dann blinzelte ich. Er hatte Kisten gewarnt, sich zu benehmen, als ich das erste Mal mit ihm ausgegangen war. Verdammt, hatte Kisten Jenks' Placet?


  Der Windstoß von Jenks' Flügeln kühlte meine verschwitzten Nacken. »Hey, ich muss los. Sie wartet. Ich seh'


  dich heute Abend.«


  »Sicher«, murmelte ich, und er hob ab. »Sag ihr, dass ich gratuliere!«


  Er salutierte mir und schoss davon. Ich beobachtete ihn für einen Moment und ging dann weiter zur Hintertür, während ich mir vorstellte, durch welche Qualen er die drei jungen Pixies jagen würde. Der wunderbare Geruch von backenden Muffins drang aus dem Küchenfenster, und ich ging mit einem tiefen Einatmen die wenigen Stufen hinauf. Dann kontrol ierte ich die Sohlen meiner Sneakers, stampfte meine Füße ab und betrat das zerstörte Wohnzimmer. Die drei Kerle und ihr Werkzeugkasten mussten erst noch auftauchen, und der Geruch von zersplittertem Holz vermischte sich mit dem Duft von Frischgebackenem. Mein Magen knurrte, also ging ich in die Küche. Sie war leer bis auf die Muffins, die auf dem Ofen abkühlten. Nachdem ich meine Pflanzenteile in die Spüle gestelll t hatte, wusch ich mir die Hände und beäugte dabei das Gebäck. Offensichtlich war Ivy wach und in Backlaune. Ungewöhnlich, aber ich würde es ausnutzen.


  Ich jonglierte einen Muffin und das Fischfutter, um gleichzeitig mich und Mr. Fish zu füttern, zog mir dann ein grünes T-Shirt über mein Unterhemdchen und ließ mich zufrieden mit der Welt in meinen Stuhl fallen. Ich zuckte zusammen, als ich plötzlich panische Krallen auf Holz hörte und ein orangefarbener Bal kätzischer Angst unter meinen Stuhl schoss. Pixies ergossen sich in einem Sturm aus hochfrequentem Kreischen und Pfeifen in den Raum und verursachten mir Kopfweh.


  »Raus!«, schrie ich und stand auf. »Sofort raus! Die Kirche ist ihr Rückzugsort, also verschwindet!«


  Pixiestaub rieselte so dicht auf mich herab, dass meine Augen anfingen zu tränen, aber nach ein wenig lautem Protest und gemurmelter Enttäuschung verschwand der Disney-Alptraum so schnellll , wie er gekommen war. Mit einem schiefen Grinsen lugte ich unter meinen Stuhl. Rex hatte sich zusammengekauert. Ihre Augen waren tiefschwarz und ihr Schwanz gesträubt - ein Bild des puren Terrors.


  Jenks musste schon bei Jih sein, denn seine Kinder wussten, dass er ihnen die Flügel nach hinten biegen würde, bis sie staubten, wenn er sie dabei erwischte, wie sie seine Katze ärgerten.


  »Was ist los, Süße?«, säuselte ich. Ich wusste, dass ich besser nicht versuchen sollte, sie zu streicheln. »Haben die bösen Pixies dich geärgert?«


  Sie legte sich mit abgewandtem Gesicht hin, zufrieden damit, einfach zu bleiben, wo sie war. Mit einem Schnauben lehnte ich mich vorsichtig zurück und fühlte mich ein wenig wie der große Beschützer. Rex beachtete mich so gut wie nie, aber wenn sie in Gefahr war, landete sie irgendwie immer bei mir. Ivy sagte, es wäre so eine Katzensache. Was auch immer.


  Ich griff nach meinem Nagel ack. Immer zwischen den Strichen nahm ich einen vorsichtigen Bissen von meinem Muffin. Ein sanftes Schrittgeräusch ließ mich genau in dem Moment den Kopf heben, als Ivy hereinkam, und ich lächelte.


  Sie trug Radlerhosen, und auf ihrer Haut lag ein dünner Schweißfilm. »Was war das denn gerade?«, fragte sie, ging zum Ofen und zog sich einen Muffin aus der Form.


  Mit vol em Mund zeigte ich unter meinen Stuhl.


  »Oh, armes Kätzchen«, sagte sie, setzte sich auf ihren Platz und ließ die Hand nach unten hängen.


  Angewidert verzog ich das Gesicht, als die dämliche Katze mit erhobenem Kopf und glattem Schwanz zu ihr tapste.


  Mein Verdruss wurde noch tiefer, als Rex auf Ivys Schoß sprang und sich so hinlegte, dass sie mich anstarren konnte.


  Dann drehte sich die Katze plötzlich zum Flur, und ich hörte das scharfe Klappern von Absätzen. Mit weit aufgerissenen Augen schaute ich Ivy an, aber meine Frage wurde beantwortet, als Skimmer in den Raum rauschte, geschniegelt und gebügelt und in ihrer weißen Bluse mit den schwarzen Hosen so perfekt wie ein unangeschnittener Hochzeitskuchen.


  Wann ist sie hier aufgetaucht?, dachte ich und wurde dann rot. Sie ist letzte Nacht gar nicht gegangen. Ich warf einen Blick zu Ivy und entschied, dass ich richtiglag, als meine Mitbewohnerin Rex von ihrem Schoß schubste und sich plötzlich intensiv mit ihren E-Mails beschäftigte, sie sortierte und den Spam löschte. Sie vermied jeden Blickkontakt.


  Zur Hölle, mir war es egal, was sie miteinander trieben.


  Aber Ivy anscheinend nicht.


  


  »Hi, Rachel«, sagte der schlanke Vampir. Dann, noch bevor ich antworten konnte, beugte sie sich vor, um Ivy einen Kuss zu geben. Ivy versteifte sich überrascht, und ich blinzelte, als sie sich zurückzog, bevor der Kuss leidenschaftlicher werden konnte - was offensichtlich Skimmers Absicht gewesen war.


  Skimmer erholte sich schnellll und ging zu den Muffins.


  »Ich bin heute Abend gegen zehn mit der Arbeit fertig«, sagte sie, stellte einen auf einen Tel er und setzte sich vorsichtig zwischen uns. »willst du dich mit mir zu einem frühen Abendessen treffen?«


  Ivys Gesicht war seit dem versuchten Kuss genervt verzogen. Skimmer hatte es getan, um mich zu provozieren, mich viel eicht sogar wegzutreiben, und Ivy wusste das.


  »Nein«, sagte sie, ohne von ihrem Bildschirm aufzuschauen.


  »Ich habe schon was vor.«


  Was genau?, dachte ich und entschied, dass das Verhältnis von Skimmer und mir wahrscheinlich gerade so schnellll abstürzte wie ein Backstein mit Flügeln. Das war wirklich, wirklich nichts, worauf ich vorbereitet war.


  Skimmer brach vorsichtig ihren Muffin in zwei Teile und stand dann auf, um sich ein Messer und die Butter zu holen.


  Sie stellte die Sachen neben ihrem Tel er ab und schlenderte zur Kaffeemaschine. Ihre Schritte waren kontrol iert und bestimmt wie im Gerichtssaal. Verdammt. Ich stecke in Schwierigkeiten.


  »Kaffee, Ivy?«, fragte sie, und das Sonnenlicht leuchtete auf ihrer Bluse, offenbar frisch für das Büro gebügelt.


  »Sicher. Danke.«


  


  Rex schlich davon, weil sie die Spannung im Raum fühlte.


  Ich wünschte mir, ich könnte dasselbe tun.


  »Hier, Schatz«, sagte der Vamp und brachte Ivy eine Tasse.


  Es war nicht die riesige Tasse mit unserem Vampirische-Hexenkunst-Logo darauf, die Ivy bevorzugte.


  Ivy zuckte zurück, als Skimmer versuchte, sich noch einen Kuss zu stehlen. Aber statt bestürzt zu sein, setzte sich die Frau selbstbewusst wieder hin und butterte sorgfältig ihren Muffin. Sie spielte sowohl mit meinen als auch mit Ivys Knöpfen und hatte die absollute Kontrol e über die Situation, obwohl Ivy die Dominantere von beiden war.


  Ich würde nicht den Raum verlassen, nur weil sie versuchte, es mir hier ungemütlich zu machen. Ich fühlte, wie mein Blutdruck stieg, und lehnte mich bestimmt in meinem Stuhl zurück. Es war meine Küche, verdammt.


  »Du bist früh auf«, sagte der blonde, blauäugige Vampir zu mir, als hätte das eine versteckte Bedeutung.


  Ich kämpfte darum, meine Augen nicht zu Schlitzen zu verengen. »Hast du die gemacht?«, fragte ich und hob den Rest von meinem Muffin an.


  Skimmer lächelte und zeigte dabei ihre scharfen Reißzähne. »Ja, habe ich.«


  »Sie sind gut.«


  »Gern geschehen.«


  »Ich habe nicht danke gesagt«, schoss ich zurück, und Ivys Hand auf der Maus zögerte kurz.


  Skimmer aß ihren Muffin und beobachtete mich fast, ohne zu blinzeln. Ihre Pupil en wurden langsam größer. Meine Narbe fing an zu kribbeln, und ich stand auf.


  »Ich gehe duschen«, verkündete ich, wütend, weil sie mir eine Gänsehaut verursachte. Aber ich musste mich sowieso fertig machen.


  »Ich rufe die Medien an«, sagte Skimmer und leckte suggestiv die Butter von ihrem Finger.


  Ich war kurz davor, ihr zu sagen, dass sie sich ihren Finger in den Arsch schieben und Eier legen sollte, aber dann klingelte es an der Eingangstür und meine Manieren blieben intakt. »Das ist Kisten«, sagte ich stattdessen und schnappte mir meine Tasche. Ich war sauber genug, und das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte, waren drei Vampire in meiner Küche, während ich nackt unter der Dusche stand. »Ich bin weg.«


  Ivy schaute überrascht von ihrem Computer auf. »Wo gehst du hin?«


  Ich warf einen Seitenblick zu Skimmer und fühlte, wie ich langsam rot wurde. »Verkehrsunterricht. Kisten fährt mich hin.«


  »Oh, wie süß!«, kommentierte Skimmer, und ich biss die Zähne zusammen. Ich weigerte mich zu antworten und ging stattdessen Richtung Flur und Eingangstür. Es war mir egal, ob meine Knie dreckig waren. Ein scharfes Geräusch ließ mich abrupt anhalten, und ich drehte mich um, sah aber nur noch eine kurze Bewegung. Skimmer war rot, offensichtlich schockiert und verärgert, aber Ivy wirkte selbstzufrieden.


  Etwas war passiert, und Ivy hob in trockenem Amüsement eine Augenbraue in meine Richtung.


  


  Es klingelte noch mal, aber ich war einfach nicht gut genug, um jetzt zu gehen, ohne etwas zu sagen. »Bist du zum Abendessen zu Hause, Ivy?«, fragte ich und stemmte eine Hand in die Hüfte. Viel eicht war das gemein, aber ich war gemein.


  Ivy biss ein Stück von ihrem Muffin ab, überschlug die Beine und beugte sich nach vorne. »Ich bin immer mal wieder unterwegs«, sagte sie und wischte sich mit dem kleinen Finger über den Mundwinkel. »Aber gegen Mitternacht bin ich da.«


  »Okay«, sagte ich fröhlich. »Dann sehe ich dich später.«


  Ich lächelte strahlend in Skimmers Richtung, die jetzt steif auf ihrem Stuhl saß, anscheinend hin- und hergerissen zwischen Wut und Schmol en. »Ciao, Skimmer. Danke fürs Frühstück.«


  »Gern geschehen.«


  Übersetzung: Erstick dran, Flittchen.


  Es klingelte ein drittes Mal, und ich wuselte mit wiederhergestellter guter Laune den Flur entlang. »Ich komme!«, rief ich und fuhr mir noch mal durch die Haare. Ich sah okay aus. Es war nur eine Gruppe Teenager.


  Ich schnappte mir Jenks' Fliegerjacke von ihrem Haken im Foyer und schlüpfte hinein, einfach nur, weil sie gut aussah.


  Sie war eine Erinnerung an die Zeit, in der er Menschengröße gehabt hatte. Ich hatte die Jacke bekommen und Ivy seinen seidenen Bademantel. Die zwei Dutzend Zahnbürsten hatten wir weggeschmissen. Ich schob die Tür auf und fand Kisten wartend davor. Seine Corvette war am Randstein geparkt. Er arbeitete kaum vor Sonnenuntergang, und sein üblicher schicker Anzug war Jeans und einem schwarzen T-Shirt gewichen, das er in der Hose trug, sodass es seine schmalen Hüften betonte. Er lächelte mit geschlossenem Mund, um seine scharfen Reißzähne zu verbergen, und wippte in seinen Stiefeln vor und zurück. Seine Hände hatte er in den Vordertaschen seiner Hose, und er schüttelte sein blond gefärbtes Haar mit einer geübten Bewegung aus dem Gesicht, die deutlich sagte, dass er »al das« war. Es funktionierte, weil er wirklich alles war, was man sich wünschen konnte.


  »Du siehst gut aus«, stellte ich fest, und meine freie Hand glitt zwischen seine schmale Hüfte und seinen Arm, als ich mich auf die Zehenspitzen stellte und mir einen Nachmittags-Hal o-Kuss direkt auf der Türschwel e abholte.


  Als seine Lippen meine trafen, schloss ich die Augen und atmete tief ein. So sog ich absichtlich den Geruch von Leder und dem Räucherwerk in mich auf, dessen Geruch Vampire umgab wie eine zweite Haut. Er war wie eine Droge. Ständig sonderte er Pheromone ab, um potenziel e Blutquel en zu entspannen und zu beruhigen. Wir teilten kein Blut, aber wer war ich schon, nicht die Vorteile von Tausenden Jahren Evolution auszunutzen.


  »Du siehst schmutzig aus«, erwiderte er, als unsere Lippen, sich voneinander lösten. Ich fiel zurück auf meine Fersen, und mein Lächeln wurde breiter, als er hinzufügte: »Ich mag schmutzig. Du warst im Garten.« Er hob die Augenbrauen, zog mich näher an sich heran und schob mich in das dunklere Foyer. »Bin ich zu früh?«, fragte er, und seine vol e Stimme unter meinem Ohr ließ mich zittern.


  »Ja, Gott sei Dank«, antwortete ich und genoss die sanfte Erregung. Ich küsste gerne Vampire im Dunkeln. Das wurde nur noch davon übertroffen, es in Aufzügen zu tun, die gerade dem sicheren Tod entgegenfuhren.


  Ich blockierte seinen Weg in den Altarraum, und als er verstand, dass ich ihn nicht reinbitten würde, wurde sein Griff um meine Oberarme zögerlich. »Dein Kurs ist nicht vor halb zwei. Du hast Zeit für eine Dusche«, sagte er, und es war deutlich, dass er wissen wollte, warum es mich aus der Tür drängte.


  Vielleicht, wenn du mir hilfst, dachte ich sündig und war unfähig, mein anzügliches Grinsen zu stoppen. Er bemerkte meinen Blick, und ein Funke von Erregung durchschoss mich, als seine Nasenflügel sich weiteten, um meine Laune zu wittern. Er konnte meine Gedanken nicht sehen, aber er konnte meinen Puls lesen, meine Temperatur. Und bei dem scharfen Gesichtsausdruck, von dem ich wusste, dass ich ihn gerade hatte, war es auch nicht schwer, herauszufinden, woran ich gerade dachte.


  Seine Finger griffen gerade fester zu, als aus dem Flur Ivys Stimme erklang: »Hi, Kist.«


  Ohne seinen Blick zu senken, antwortete Kisten: »Morgen, Liebes«. Er hielt es nicht für nötig, die erotische Spannung, die zwischen uns hin und her schoss, zu verringern.


  Sie schnaubte, und das Geräusch ihrer sich schließenden Badezimmertür war ein klares Zeichen dafür, dass sie mit der Beziehung zwischen Kisten und mir kein Problem hatte, obwohl die beiden mal zusammen gewesen waren. Wenn er mein Blut anrührte, würde die Sache scheußlich werden, weswegen Kisten Kappen über seinen Zähnen trug, wenn wir miteinander schliefen.


  Aber wenn ich meinen Körper schon mit jemand anderem als Ivy teilte, war es ihr lieber, es war Kisten. Und das. . das war, wo wir gerade standen.


  Ivys und Kistens Verhältnis war inzwischen eher platonisch, mit ab und zu ein bisschen Blut, um es eng zu halten. Unsere Situation war zu einem Balanceakt geworden, seitdem sie mein Blut gekostet und geschworen hatte, es nie wieder anzurühren, während sie gleichzeitig nicht wollte, dass Kisten es tat. Sie konnte die Hoffnung nicht aufgeben, dass wir einen Weg finden würden, es zum Laufen zu bringen, obwohl sie selbst es war, die behauptete, es wäre unmöglich.


  Entgegen seiner normalerweise gefügigen Rol e hatte Kisten Ivy mitgeteilt, dass er es riskieren würde, fal s ich der Versuchung nachgab und ihn meine Haut durchstoßen ließ.


  Aber bis dahin konnten wir alle so tun, als wäre alles normal.


  Oder was auch immer heutzutage als normal durchging.


  »Können wir einfach gehen?«, fragte ich, weil mein Feuer um einiges abkühlte, als ich daran erinnert wurde, dass diese verkorkste Situation nur stabil bleiben würde, sollange sich nichts am Status quo änderte.


  Mit einem leisen Lachen ließ er zu, dass ich ihn zur Tür schob. Dann verwandelte ihn Skimmers deutliches Räuspern von nachgiebigem Vampir in unbewegliche Steinstatue und ich fiel niedergeschlagen in mich zusammen, als ihre sinnliche Stimme durch den Altarraum klang. »Guten Morgen, Kisten.«


  Kistens Lächeln wurde breiter, als sein Blick zwischen uns beiden hin und her schoss. Es war deutlich, dass er spürte, wie genervt ich war. »Können wir gehen?«, flüsterte ich.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen drehte er mich zur Tür um. »Hi, Dorothy. Du siehst gut aus heute.«


  »Nenn mich nicht so, du Trottel«, sagte sie, und ihre Stimme rieb über meinen Rücken, als ich vor Kisten aus der Tür schlüpfte. Anscheinend empfand Skimmer für Kisten dasselbe wie für mich. Ich war nicht überrascht. Wir waren beide eine Gefahr für ihren nachrangigen Anspruch auf Ivy.


  Keiner von uns war ein wirkliches Hindernis - ich von Ivy gestoppt und Kist wegen ihrer Vergangenheit -, aber das war ihr nicht klarzumachen. Häufig wechselnde Bett- und Blutpartner waren unter Vampiren die Norm, aber Eifersucht ebenso.


  Ich atmete auf, als sich die Tür hinter uns schloss, blinzelte in die Sonne und fühlte, wie meine Schultern sich entspannten. Das hielt genau drei Sekunden, bis Kisten fragte: »Hat Skimmer hier übernachtet?«


  »Ich will nicht drüber reden«, grummelte ich.


  »So schlimm, hm?« Leichtfüßig sprang er neben mir die Treppen hinunter.


  Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf mein Cabrio. »Sie ist nicht mehr nett«, beschwerte ich mich. Kisten beschleunigte wohlerzogen seine Schritte, um mir die Tür seiner Corvette zu öffnen, bevor ich es tun konnte. Ich lächelte ihn zum Dank an und glitt in den wohlbekannten Innenraum seines nach Leder und Räucherwerk duftenden Autos.


  Gott, es roch gut hier drin. Ich schloss die Augen und lehnte mich zurück, während Kisten zur Fahrertür ging. In dem Versuch, mich will entlich zu entspannen, ließ ich sie auch noch zu, als er sich anschnal te und das Auto startete.


  »Red mit mir«, sagte er, als er losfuhr und ich immer noch schwieg.


  Hundert Gedanken schössen mir durch den Kopf, aber was über meine Lippen kam, war: »Skimmer. .« Ich zögerte. »Sie hat herausgefunden, dass Ivy diejenige ist, die keine Blutbalance zwischen uns erlaubt, nicht ich.«


  Sein sanftes Seufzen ließ mich aufmerken. Die Sonne glitzerte auf seinen Bartstoppeln, und ich unterdrückte den Impuls, sie zu berühren. Ich beobachtete, wie sein Blick zum Rückspiegel und damit zur Kirche glitt. Deprimiert kurbelte ich mein Fenster nach unten und ließ die Morgenbrise durch meine Haare wehen.


  »Und?«, hakte er nach, während er Gas gab und an einem qualmenden blauen Buick vorbeizog.


  Ich hielt mir die Haare aus den Augen und runzelte die Stirn. »Sie ist böse geworden. Versucht, mich wegzutreiben.


  Ich habe ihr gesagt, dass Ivy nur Angst hat und ich warte, bis sich das ändert, also ist Skimmer von »Ich will deine Freundin sein, weil Ivy deine Freundin ist< übergegangen zu >Lutsch mir die Füße und stirb<.«


  


  Kistens Griff am Lenkrad wurde fester, und an der nächsten Ampel trat er ein bisschen zu heftig auf die Bremse. Als mir auffiel, was ich gerade gesagt hatte, wurde ich rot. Ich wusste, dass es ihm lieber wäre, wenn ich nach einem Biss von ihm hungern würde. Aber wenn ich zuließ, dass er mich biss, würde Ivy die Kontrol e verlieren. »Es tut mir leid, Kisten«, flüsterte ich.


  Er war stil und starrte auf die rote Ampel.


  Ich streckte die Hand aus und berührte seinen Arm. »Ich liebe dich«, flüsterte ich. »Aber zuzulassen, dass du mich beißt, würde alles zerstören. Ivy könnte es nicht ertragen.«


  Jenks würde sagen, dass mein Nein zu Kisten mehr damit zu tun hatte, dass die Gefahr, dass er mich beißen könnte, mich wahrscheinlich mehr anheizte als der eigentliche Biss. Oder so ähnlich. Aber wenn Kisten eine engere Beziehung zu mir fand, wo es Ivy nicht gelang, würde es sie verletzen. Und auch er liebte sie, mit der fanatischen Loyalität, die oft aus gemeinsamem Missbrauch geboren wird. Piscary hatte mit ihnen beiden gespielt.


  Aus meiner Tasche erklang das Tril ern meines Telefons, aber ich ließ es klingeln. Das hier war wichtiger.


  Die Ampel schaltete um, und Kisten fuhr weiter. Seine Hände waren entspannter. Ivy war immer die Dominante in ihrer Beziehung gewesen, aber er war gewill t, um mich zu kämpfen, fal s ich je genug in Versuchung geführt wurde, um ihm mein Blut zu geben. Das Problem war, Nein zu sagen, war nie eine meiner Stärken gewesen. Jedes Mal, wenn ich mit ihm schlief, spielte ich mit dem Feuer, aber was dabei rauskam, war tol er Sex. Und ich hatte nie behauptet, dass es clever wäre. Tatsächlich war es ziemlich dämlich. Aber das hatten wir schon.


  Deprimiert ließ ich meinen Arm aus dem Fenster hängen und beobachtete, wie die Hol ows sich von Wohnhäusern in Geschäftsstraßen verwandelten. Mein Armband mit seiner besonderen Anordnung von Gliedern reflektierte dumpf die Sonne. Ivy hatte ein Knöchelkettchen mit demselben Muster.


  Ich hatte hier und dort in Cincy noch ein paar davon gesehen und Achselzucken und Lächeln geerntet, wenn ich versuchte, meines zu verstecken. Ich wusste, dass das wahrscheinlich Kistens Weg war, der Welt seine Eroberungen zu zeigen, aber ich trug es trotzdem. Wie Ivy auch.


  »Skimmer wird dich nicht verletzen«, sagte Kisten sanft, und ich drehte mich zu ihm um.


  »Nicht körperlich«, stimmte ich zu, erleichtert, dass er so gut damit umging. »Aber du kannst dir sicher sein, dass sie extra viel Mühe in die Petition stecken wird, um Piscary aus dem Knast zu bekommen.«


  Bei dem Kommentar wurde er ernst, und Stil e fül te das Auto, als er darüber nachdachte, was passieren könnte, wenn sie Erfolg hatte. Wir saßen beide bis zum Hals in der Scheiße.


  Kisten war Piscarys Nachkomme gewesen und hatte den Meistervampir in der Nacht betrogen, als ich ihn in die Unterwerfung geprügelt hatte. Momentan ignorierte Piscary das, aber ich war mir sicher, dass er ein oder zwei Dinge zu seinem ehemaligen Nachkommen zu sagen hatte, wenn er rauskam, auch wenn Kisten derjenige war, der Piscarys Geschäfte am Laufen gehalten hatte. Ivy hatte es nicht getan, trotz ihrem Status als neuer Nachkomme.


  Mein Telefon klingelte wieder. Ich holte es aus der Tasche und schaute aufs Display. Es war eine unbekannte Nummer, also stellte ich es stumm. Ich war bei Kisten, und den Anruf anzunehmen, wäre unhöflich.


  »Bist du nicht wütend?«, hakte ich zögerlich nach und beobachtete, wie sich die auf seinem Gesicht gespiegelten Gefühle von Sorge um seine körperliche Sicherheit zu Sorge um seinen emotionalen Zustand veränderten.


  »Wütend, dass du dich zu Ivy hingezogen fühlst?«, fragte er. Mein Gesicht wurde warm, und er zog seine Hand aus meiner, um durch den dichteren Verkehr auf der Brücke zu navigieren. »Nein«, sagte er schließlich, und seine Pupil en vergrößerten sich etwas. »Ich liebe dich, aber Ivy. . Seitdem sie die I.S. verlassen hat und du bei ihr eingezogen bist, ist sie glücklich wie noch nie, und auch stabiler. Außerdem«, sagte er und kuschelte sich suggestiv tiefer in seinen Sitz,


  »wenn das so weitergeht, habe ich viel eicht die Chance auf einen wirklich fantastischen flotten Dreier.«


  Entrüstet schlug ich ihm auf die Schulter. »Niemals!«


  »Hey!«, lachte er, während seine Augen auf den Verkehr gerichtet blieben. »Sag nicht Nein zu etwas, das du noch nicht versucht hast.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte aus dem Fenster. »Wird nicht passieren, Kisten.« Aber als ich dann seinen Blick einfing, konnte ich sehen, dass er mich nur geärgert hatte. Glaube ich.


  


  »Mach keine Pläne für Freitag«, sagte er, als wir wieder mal an einer Ampel hielten.


  Ich unterdrückte ein breites Grinsen, aber innerlich sang ich. Er hatte dran gedacht! »Warum?«, fragte ich unschuldig.


  Er lächelte, und ich gab es auf, mich dumm zu stelll en. »Ich führe dich zu deinem Geburtstag aus«, erklärte er. »Ich habe eine Reservierung für das Restaurant im Carew Tower.«


  »Nein!«, rief ich, und unwill kürlich schossen meine Augen zu dem genannten Bauwerk. »Ich war noch nie zum Essen da oben.« Ich wand mich, und mein Blick wurde leer, als ich anfing zu planen. »Ich weiß nicht, was ich anziehen soll .«


  »Irgendwas, was sich leicht ausziehen lässt?«


  Hinter uns hupte es, und, ohne zu schauen, gab Kisten Gas.


  »Ich habe aber nur Sachen mit jeder Menge Knöpfe und Schnallen.«


  Er wollte etwas sagen, aber dann klingelte sein Telefon. Ich runzelte die Stirn, als er dranging. Ich nahm niemals Anrufe an, wenn wir zusammen waren. Nicht dass ich so häufig angerufen würde. Aber ich versuchte natürlich auch nicht, für meinen Boss die Unterwelt von Cincy zu leiten.


  »Knöpfe und Schnallen?«, fragte er, als er sein Handy aufklappte. »Das funktioniert viel eicht auch.« Dann verschwand sein Lächeln, und er sprach ins Telefon: »Hier ist Felps.«


  Ich ließ mich zurückfallen und genoss es, einfach nur daran zu denken.


  »Hey, Ivy. Was ist los?« Ich richtete mich auf. Dann erinnerte ich mich an mein Telefon, zog es heraus und schaute darauf. Dreck, ich hatte vier Anrufe verpasst. Aber ich erkannte die Nummer nicht.


  »Direkt neben mir«, sagte Kisten mit einem Blick zu mir, und Sorge stieg in mir auf. »Sicher«, sagte er und gab mir das Telefon.


  Oh Gott, was jetzt?


  »Ist es Jenks?«


  »Nein«, sagte Ivys wütende Stimme, und ich entspannte mich. »Es ist dein Werwolf.«


  »David?«, stammelte ich, während Kisten auf den Parkplatz der Fahrschule fuhr.


  »Er hat versucht, dich zu erreichen«, erklärte Ivy, und ihr Ton war jetzt gleichzeitig genervt und besorgt. »Er sagt -bist du bereit? -, er sagt, er tötet Frauen und erinnert sich nicht daran. Könntest du ihn bitte anrufen? Er hat hier allein in den letzten drei Minuten zweimal angerufen.«


  Ich wollte lachen, konnte aber nicht. Die Werwolf-Morde, die die I.S. zu vertuschen versuchte. Der Dämon, der mein Wohnzimmer auf der Suche nach dem Fokus auseinandernahm. Scheiße.


  »Okay«, sagte ich leise. »Danke. Bye.«


  »Rachel?«


  Ihre Stimme hatte sich verändert. Ich war durcheinander, und sie wusste es. Ich atmete tief ein und versuchte, ein wenig Ruhe zu finden. »Ja?«


  Ich konnte an ihrem Zögern hören, dass sie nicht überzeugt war, aber sie wusste, dass, egal was es war, ich nicht wirklich panisch war. Noch nicht.


  »Pass auf dich auf«, sagte sie angespannt. »Und ruf mich an, wenn du mich brauchst.«


  Meine Anspannung ließ ein wenig nach. Es war schön, Freunde zu haben. »Danke. Mache ich.«


  Ich legte auf, schaute in Kistens ausdrucksstarke Augen, die eine Erklärung verlangten, und zuckte dann zusammen, als mein Telefon anfing zu vibrieren. Ich atmete noch mallein, griff danach und schaute auf die Nummer. Es war Davids.


  Jetzt erkannte ich sie.


  »Nimmst du den an?«, fragte Kisten. Seine Hände lagen immer noch auf dem Lenkrad, obwohl wir standen.


  Ich beobachtete, wie auf dem Parkplatz neben uns ein Mädchen die Tür des Minivans ihrer Mutter zuknallte. Mit hüpfendem Pferdeschwanz und sich pausenlos bewegendem Mund wanderte sie mit einer Freundin zum Kurs. Sie verschwanden hinter den Glastüren. Die Frau hinter dem Lenkrad wischte sich die Augen und beobachtete sie im Rückspiegel. Kisten lehnte sich vor, damit ich ihn ansah. Das Telefon vibrierte wieder, und ein bitteres Lächeln hob meine Mundwinkel, als ich es aufklappte.


  Irgendwie glaubte ich nicht, dass ich es zum Kurs schaffen würde.
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  Davids Hand zitterte fast unmerklich, als er das Glas mit kaltem Wasser annahm. Er hielt es für einen Moment an die Stirn, während er sich sammelte, nahm dann einen Schluck und stellte es auf dem massiven Eschen-Couchtisch vor uns ab.


  »Danke«, sagte der kleine Mann, stützte seine El bogen auf die Knie und ließ den Kopf in die Hände sinken.


  Ich tätschelte seine Schulter und rutschte auf seiner Couch ein wenig von ihm weg. Kisten stand mit dem Rücken zu uns neben dem Fernseher und schaute sich Davids Sammlung von Säbeln aus dem Bürgerkrieg an, die in einer verschlossenen Vitrine lagen. Der leichte, nicht unangenehme Geruch nach Werwolf stieg mir in die Nase.


  David war ein Wrack, und ich teilte meine Aufmerksamkeit zwischen dem erschütterten Mann im Geschäftsanzug und seinem aufgeräumten und offensichtlich von einem Junggesel en bewohnten Haus. Es hatte die üblichen zwei Stockwerke, und die gesamte Baureihe war ungefähr fünf oder zehn Jahre alt. Der Teppich war wahrscheinlich noch nie ausgetauscht worden, und ich fragte mich, ob er es wohl gemietet hatte oder ob es ihm gehörte.


  Wir waren im Wohnzimmer. Auf einer Seite des sorgfältig gestalteten kleinen Gartens lag ein Parkplatz. Auf der anderen Seite, hinter der Küche und dem Essbereich, gab es einen großen öffentlichen Hof. Die anderen Apartments waren weit genug weg, um allein durch ihre Entfernung ein gewisses Maß an Privatsphäre zu gewährleisten. Die Wände waren dick, daher die Ruhe, und die elegante Tapete in verschiedenen Brauntönen sagte mir, dass er das Haus selbst eingerichtet hatte. Besitzer, entschied ich und erinnerte mich daran, dass der Job als Versicherungsvertreter für Were Insurances nicht schlecht bezahlt war, dafür, dass man die ganze Geschichte aus unwill igen Versicherungskunden herausholte, die versuchten, den wahren Grund zu verbergen, warum ihr Weihnachtsbaum plötzlich in Flammen stand und das gesamte Wohnzimmer abgefackelt war.


  Obwohl sein Apartment ein Ort der Ruhe war, sah der Werwolf selbst mitgenommen aus. David war ein Einzelgänger, was hieß, dass er die Stärke und das Charisma eines Alphas hatte, ohne gleichzeitig die damit einhergehende Verantwortung zu tragen. Technisch gesehen war ich sein Rudel, eine Abmachung auf dem Papier, die uns beiden half. Für David bedeutete sie, dass er nicht gefeuert wurde, und ich erhielt die Möglichkeit, meine Versicherung zu einem unglaublich günstigen Satz zu bekommen.


  Eigentlich beschränkte sich das Verhältnis zwischen uns darauf, aber ich wusste, dass er mich auch dazu benutzte, weibliche Werwölfe davon abzuhalten, sich in sein Leben zu drängen.


  Mein Blick landete auf einem dicken schwarzen Buch neben seinem Telefon. Offensichtlich lässt er trotzdem nichts anbrennen, wenn es um Dates geht. Verflixt, er brauchte ein Gummiband, um das Buch zuzuhalten.


  »Besser?«, fragte ich, und David schaute auf. Seine wunderschönen, tiefbraunen Augen waren angstvol aufgerissen, was an ihm völlig falsch aussah. Er hatte einen fantastischen durchtrainierten Körper, der dafür gemacht war, zu laufen, auch wenn er unter dem Anzug versteckt war.


  Offensichtlich war er auf dem Weg ins Büro gewesen, als das geschehen war, was ihn jetzt so aufregte. Es machte mir Sorgen, dass etwas ihn so aus dem Gleichgewicht bringen konnte. David war die stabilste Person, die ich kannte.


  Die Schuhe unter dem Couchtisch glänzten, und er war glatt rasiert. Nicht malleine Andeutung von schwarzen Bartstoppeln zeigte sich auf seinem sonnengebräunten, ein wenig rauen Gesicht. Ich hatte ihn in einem bodenlangen Mantel und Cowboyhut gesehen, während er mich beschattet hatte, und er hatte ausgesehen wie Van Helsing; sein prachtvol es schwarzes Haar war lang und gelockt, und seine dichten Augenbrauen gaben seinem Gesicht Kontur. Er hatte auch ungefähr so viel Selbstbewusstsein wie die fiktive Figur, aber momentan war es von Sorge überlagert.


  »Nein«, sagte er mit leiser und trotzdem durchdringender Stimme. »Ich glaube, ich töte meine Freundinnen.«


  Kisten drehte sich um, und ich hielt die Hand hoch, um zu verhindern, dass der Vampir irgendetwas Dummes sagte.


  David war absollut vernünftig und als Versicherungsagent war er schnellll , gerissen und schwer zu überraschen. Wenn er glaubte, dass er seine Freundinnen tötete, dann gab es dafür einen Grund.


  »Ich höre zu«, sagte ich, und David holte tief Luft und zwang sich dazu, sich aufrecht hinzusetzen, auch wenn er immer noch auf der äußersten Couchkante saß.


  »Ich habe versucht, fürs Wochenende ein Date zu finden«, begann er und warf einen kurzen Blick zu


  


  »Zum Vol mond?«, unterbrach Kisten und fing sich damit sowohl von mir als auch von David einen genervten Blick ein.


  »Der Vol mond ist erst am Montag«, sagte der Werwolf.


  »Und ich bin kein Col egejunge, der auf Eisenhut ist und deine Bar auseinandernimmt. Ich habe zu Vol mond genauso viel Kontrol e über mich wie du auch.«


  Offensichtlich war das ein wunder Punkt, und Kisten hob entschuldigend eine Hand. »Verzeihung.«


  Die Spannung im Raum ließ nach, und Davids unruhiger Blick fiel auf das Adressbuch neben dem Telefon. »Serena hat mich gestern Nacht angerufen und gefragt, ob ich die Grippe hätte.« Er schaute kurz zu mir und dann wieder weg.


  »Was ich seltsam fand, weil Sommer ist, aber dann habe ich Kal y angerufen, um zu schauen, ob sie Zeit hat, und sie fragte mich dasselbe.«


  Kisten lachte leise. »Du hast dich in einer Woche mit zwei Frauen getroffen?«


  David zog die Augenbrauen zusammen. »Nein, da lag eine Woche dazwischen. Also habe ich noch ein paar andere Frauen angerufen, nachdem ich von keiner von ihnen seit einem Monat etwas gehört hatte.«


  »Mr. Peabody, die Nachfrage nach ihnen ist hoch, hm?«


  »Kisten«, murmelte ich, weil mir die Anspielung auf den alten Cartoon nicht gefiel. »Hör auf.«


  Davids Katze beäugte mich von der Treppe aus. Ich versuchte nicht mal, sie zu mir zu locken.


  David ließ sich von dem lebenden Vampir nicht einschüchtern. Nicht hier, in seinem eigenen Apartment.


  


  »Ja«, sagte er angriffslustig. »Ist sie wirklich. willst du auf der Veranda warten?«


  Kisten wedelte in einer »Was auch immer«-Geste mit der Hand, aber ich hatte überhaupt kein Problem damit, zu glauben, dass der attraktive Werwolf in den Mittdreißigern von Frauen um Verabredungen gebeten wurde. David und ich hielten unser Verhältnis gerne auf einer geschäftlichen Ebene, obwohl ich es ein wenig irritierend fand, dass er Probleme mit Beziehungen zwischen den Spezies hatte.


  Aber sollange er mich als Person respektierte, war ich bereit zu akzeptieren, dass er sich einen Großteil der weiblichen Bevölkerung entgehen ließ. Sein Verlust.


  »Bis auf Serena und Kal y konnte ich keine erreichen.« Er schaute auf seine schwarzen Stiefel. »Keine Einzige.«


  »Also glaubst du, dass sie tot sind?«, fragte ich, weil ich keinen Grund für diesen Gedankensprung sah.


  Davids Blick wirkte gehetzt. »Ich hatte wirklich seltsame Träume über sie«, sagte er. »Meine Freundinnen, meine ich.


  Ich wache sauber und ausgeruht in meinem eigenen Bett auf, und nicht schlammverschmiert im Park, also habe ich nicht groß darüber nachgedacht, aber jetzt. .«


  Kisten lachte leise, und ich fing an, mir zu wünschen, dass ich ihn im Auto gelassen hätte. »Sie gehen dir aus dem Weg, Wolfmann«, erklärte der Vampir. David richtete sich auf, anscheinend verlieh ihm seine Wut Stärke.


  »Sie sind weg«, murmelte er.


  Ich beobachtete die beiden wachsam. Ich wusste zwar, dass Kisten zu clever war, um ihn zu weit zu treiben, aber David war momentan unberechenbar.


  »Entweder gehen sie nicht ans Telefon, oder ihre Mitbewohner wissen nicht, wo sie sind.« Seine Augen glitten wieder zu mir. »Das sind die, um die ich mir Sorgen mache.


  Diejenigen, die ich nicht erreichen konnte.«


  »Sechs Frauen«, sagte Kisten von seinem Platz neben dem Fenster aus, das auf einen kleinen Hof hinausging. »Das ist nicht schlecht. Die Hälfte von ihnen ist wahrscheinlich umgezogen.«


  »In sechs Wochen?«, fragte David beißend. Dann, als hätte ihn dieses Geständnis aufgeregt, stand er auf und ging mit nervösen Schritten in die Küche.


  Ich hob die Augenbrauen. David hat in sechs Wochen mit ebenso vielen Frauen Dates gehabt? Werwölfe waren auch nicht spitzer als der Rest der Bevölkerung, aber wenn ich an seine Abneigung dagegen, sich niederzulassen und ein Rudel zu gründen, dachte, war es wohl weniger so, dass er keine Freundin halten konnte, sondern eher, dass er lieber die gesamte Spielwiese ausnutzte. Die wirklich große Spielwiese. Herrje, David.


  »Sie werden vermisst«, sagte er und stand in der Küche, als hätte er vergessen, was er dort wollte. »Ich glaube. . Ich glaube, ich töte sie und habe dann Gedächtnislücken.«


  Mein Magen verkrampfte sich, als ich den verlorenen Ton in seiner Stimme hörte. Er glaubte wirklich, dass er diese Frauen getötet hatte.


  »Da hast du es«, sagte Kisten. »Jemand hat herausgefunden, dass du mit ihnen spielst, und hat den anderen Bescheid gesagt. Sie sind aus dem Spiel, Mr.


  Peabody.« Er lachte. »Zeit für ein neues schwarzes Buch.«


  David wirkte beleidigt, und ich hatte das Gefühl, dass Kisten außergewöhnlich unsensibel war. Viel eicht war er eifersüchtig. »Weißt du was?« Ich wirbelte zu Kisten herum.


  »Du solltest den Mund halten.«


  »Hey, ich sag doch nur. .«


  David zuckte zusammen, als hätte er sich gerade daran erinnert, was er in der Küche gewollt hatte. Dann öffnete er eine Dose Katzenfutter, schüttete sie auf einen Tel er und stellte sie auf den Boden. »Rachel, würdest du dich weigern, mit einem Mann zu reden, mit dem du geschlafen hast, selbst wenn du eine Stinkwut auf ihn hast?«


  Ich hob die Augenbrauen. Er hatte nicht nur mit sechs Frauen in sechs Wochen Dates gehabt, er hatte auch mit ihnen geschlafen? »Ahm. .«, stammelte ich. »Nein. Ich würde ihm zumindest sagen wol en, was ich von ihm halte.«


  Mit gesenktem Kopf nickte David. »Sie sind verschwunden.


  Ich töte sie. Ich weiß es.«


  »David«, protestierte ich und sah jetzt auch einen Hauch von Besorgnis auf Kistens Gesicht. »Werwölfe bekommen keine Blackouts, in denen sie Leute töten. Wenn es so wäre, hätte der Rest der Inderlander sie schon vor Jahrhunderten gejagt und ausgerottet. Es muss einen anderen Grund dafür geben, dass sie nicht mit dir reden.«


  »Weil ich sie getötet habe«, flüsterte David und beugte sich über die Arbeitsfläche.


  Mein Blick wanderte zu der Uhr an der Wand. Viertel nach zwei. Ich hatte meinen Kurs verpasst. »Es passt nicht zusammen«, sagte ich und setzte mich neben ihm auf einen Barhocker. »willst du, dass ich Ivy dazu bringe, sie aufzuspüren? Sie ist gut darin, Leute zu finden.«


  Mit einem erleichterten Gesichtsausdruck nickte er. Ivy konnte jeden finden, wenn sie genug Zeit hatte. Seitdem sie die I.S. verlassen hatte, holte sie verschwundene Menschen und entführte Vamps aus il egalen Bluthäusern heraus. Das ließ meine üblichen Rettungsaktionen etwas traurig aussehen, aber wir hatten beide unsere Talente.


  Ich wippte ein wenig auf dem Barhocker hin und her.


  Nachdem ich schon hier war, sollte ich mich darum kümmern, den Fokus mit nach Hause zu nehmen. Jeder, der sich die Mühe machte, nachzuschauen, konnte erfahren, dass ich zu Davids Rudel gehörte. Da er als Einzelgänger darauf trainiert war, auf Angriffe zu reagieren, war David allerdings ein hartes Ziel. Aber jeder, mit dem er arbeitete. .


  »Oh Scheiße«, sagte ich und schlug dann die Hand vor den Mund, als mir klar wurde, dass ich es laut ausgesprochen hatte. »Ahm, David, hast du deinen Dates vom Fokus erzählt?«


  Seine Verwirrung verwandelte sich schnellll in unterschwel ige Wut. »Nein!«, sagte er heftig.


  Kisten schaute den kleineren Mann finster an. »Du willst ernsthaft behaupten, dass du in sechs Wochen sechs Frauen abgeschleppt und nicht einer von ihnen den Fokus gezeigt hast, um sie zu beeindrucken?«


  David biss die Zähne zusammen. »Ich muss Frauen nicht in mein Bett locken. Ich frage sie, und sie kommen bereitwill ig.


  Ihn herzuzeigen hätte sie sowieso nicht beeindruckt. Sie sind menschlich.«


  Ich zog meine El bogen von der Arbeitsfläche und spürte, wie mein Gesicht sich vor Empörung rötete. »Du datest Menschenfrauen? Du würdest kein Date mit einer Hexe haben, weil du nicht an Verbindungen zwischen den Spezies glaubst, aber du schläfst mit Menschen? Du verdammter Heuchler!«


  David sah mich flehend an. »Wenn ich mich mit einer Werwölfin treffen würde, hieße das, dass sie Teil meines Rudels werden will . Wir hatten das schon mal. Und nachdem Werwolfe ursprünglich von den Menschen abstammen. .«


  Ich verengte die Augen. »Yeah, schon kapiert«, sagte ich, aber es gefiel mir trotzdem nicht. Werwölfe hatten sich genau wie Vamps aus Menschen entwickelt, aber im Gegensatz zu Vampiren konnte man nicht zum Werwolf gemacht werden, sondern musste so geboren werden.


  Normalerweise.


  Meine Gedanken schossen zum gestrigen Morgen und zu der Sensation, davon geweckt zu werden, dass ein Dämon auf der Suche nach dem Fokus meine Kirche auseinandernahm. Oo-oo-oh Scheiße, dachte ich, aber wenigstens gelang es mir diesmal, den Mund zu halten.


  Vermisste Freundinnen.


  Drei unidentifizierte Körper im Leichenschauhaus: athletisch, berufstätig und alle mit ähnlichem Aussehen.


  Sie waren als Werwölfe eingeliefert worden, aber wenn das passiert war, von dem ich glaubte, dass es passiert war, müsste man sie nicht in der Werwolf-Datenbank suchen, sondern bei den Menschen. Selbstmorde vom letzten Vol mond.


  »David, es tut mir so leid«, flüsterte ich. Kisten und David starrten mich an.


  »Was?«, fragte David wachsam, aber noch nicht verzweifelt.


  Ich schaute ihn hilflos an. »Es war nicht dein Fehler. Es war meiner. Ich hätte ihn dir nicht geben sollen. Ich wusste nicht, dass du ihn nur besitzen musst. Hätte ich das gewusst, hätte ich ihn dir niemals gegeben.« Er schaute mich verständnislos an, und mit einem üblen Gefühl in der Magengrube fügte ich hinzu: »Ich glaube, ich weiß, wo deine Freundinnen sind. Es ist mein Fehler, nicht deiner.«


  David schüttelte den Kopf. »Mir was geben?«


  »Den Fokus«, antwortete ich und verzog vol er Mitleid das Gesicht. »Ich glaube . . ich habe deine Freundinnen verwandelt.«


  Sein Gesicht wurde grau, und er stützte sich mit einer Hand auf der Arbeitsfläche ab.


  »Wo sind sie?«, hauchte er.


  Ich schluckte schwer. »In der städtischen Leichenhalle.«
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  Zwei Besuche in der Leichenhalle in genauso vielen Tagen, dachte ich und konnte nur hoffen, dass es nicht zur Gewohnheit wurde. Meine Turnschuhe glitten lautlos über den Zement; Davids Schritte hinter mir waren schwer und deprimiert. Kisten ging hinter ihm, und sein deutliches Unbehagen wäre unterhaltsam gewesen, wenn wir nicht gerade unterwegs gewesen wären, um drei Jane Wolfs zu identifizieren.


  Der Fokus war jetzt in meiner Tasche. Er war noch ruhig und stil , weil der Vol mond noch so weit entfernt war, und immer noch kalt von Davids Kühlfach. Ich konnte ihn durch meine Tasche fühlen. Erfahrung sagte mir, dass er sich nächsten Montag von einer beinernen Statue eines Frauengesichts in eine silberne Wolfsschnauze verwandelt haben würde, aus der Speichel tropfte und die ein hohes Kreischen von sich gab, das nur Pixies hören konnte. Ich musste dieses Ding loswerden. Viel eicht konnte ich es verwenden, um eines meiner Dämonenmale abzuzahlen.


  Aber wenn Newt oder AI es dann an jemand anderen verkaufen und damit einen Inderlander-internen Machtkampf auslösen würden, würde ich mich verantwortlich fühlen.


  Wir erreichten das Ende der Treppe, und mit den zwei Männern hinter mir bog ich nach rechts ab und folgte den Pfeilen zu den großen Schwingtüren.


  »Hi, Iceman«, sagte ich, schob die linke der Türen auf und ging in den Raum, als wäre es meine Wohnung.


  Der junge Mann setzte sich auf und zog seine Füße vom Tisch. »Ms. Morgan«, stammelte er. »Heiliger Strohsack, Sie haben mir viel eicht einen Schreck eingejagt.«


  Kisten schlich hinter mir in den Raum. »Kommst du öfter hierher?«, fragte er, als der Junge hinter dem Tisch sein Computerspiel weglegte und aufstand.


  »Ständig«, witzelte ich und streckte Iceman die Hand entgegen. »Du nicht?«


  »Nein.«


  Icemans Aufmerksamkeit huschte zwischen Kisten und mir hin und her und konzentrierte sich schließlich auf David, der mit hängenden Armen dastand. Seine Freude darüber, mich zu sehen, ließ nach, als ihm klar wurde, dass wir hier waren, um jemanden zu identifizieren.


  »Oh, äh, hey«, sagte er und zog seine Hand aus meiner,


  »es ist schön, Sie zu sehen, aber ich kann Sie nicht da reinlassen, außer, Sie haben jemanden von der I.S. oder dem FIB dabei.« Er verzog das Gesicht. »Tut mir leid.«


  »Detective Glenn ist unterwegs«, sagte ich und fühlte mich aus irgendeinem Grund richtig fröhlich. Sicher, ich war hier, um eine oder auch drei Leichen zu identifizieren, aber ich kannte jemanden, den Kisten nicht kannte, und das passierte mir wirklich nicht oft.


  Erleichterung ließ ihn wieder aussehen wie einen Jugendlichen, der in einer Milchbar arbeiten sollte, und nicht in der Leichenhalle. »Gut. Sie können sich gerne auf eine Trage setzen, während Sie warten.«


  Ich warf einen Blick zu der leeren Trage an der Wand.


  »Ahm, ich glaube, ich bleibe stehen«, erklärte ich. »Das ist Kisten Felps«, fügte ich hinzu und drehte mich dann zu David um. »Das ist David Hue.«


  David richtete sich auf und fand irgendwo die Professionalität, mit ausgestreckter Hand nach vorne zu treten. »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte er und wich wieder zurück, sobald der Handschlag vorbei war. »Wie. . wie viele Jane Wolfs bekommen Sie durchschnittlich im Monat rein?«


  Seine Stimme enthielt einen Hauch von Panik, und Iceman machte dicht und verschanzte sich wieder hinter seinem Tisch. »Es tut mir leid, Mr. Hue. Das sollte ich wirklich nicht. .«


  David hob eine Hand und wandte sich mit sorgenvol gesenktem Kopf ab. Meine gute Laune löste sich in Luft auf.


  Dann hörten wir das scharfe Klappern von Schuhen im Flur, und ich atmete erleichtert auf, als sich Glenns mächtiger Körper durch die Tür schob. Er trug seinen üblichen Anzug mit Mantel, aber unter seinem Jackett sah man den Knauf einer Pistole. Er drehte sich zur Seite, um in den Raum zu rutschen, ohne die Tür ganz öffnen zu müssen.


  »Rachel«, sagte er, als die Tür hinter ihm zufiel. Er musterte David und Kisten, dann setzte er sein offiziel es FIB-Gesicht auf. Davids Selbstbewusstsein hatte sich in eine Depression verwandelt, und Kisten war nervös. Ich empfing definitive Schwingungen, dass es ihm hier unten nicht gefiel.


  »Hi, Glenn«, sagte ich und war mir sehr bewusst, dass ich mit meinem ausgebleichten grünen T-Shirt, den dreckigen Jeans und mit Turnschuhen an den Füßen alles andere als professionel aussah. »Danke, dass ich dich von deinem Schreibtisch aufscheuchen durfte.«


  


  »Du hast etwas von den Jane Wolfs gesagt. Wie hätte ich da ablehnen können?«


  David biss die Zähne zusammen. Glenn sah die Reaktion und sein Blick wurde weicher, jetzt, wo er verstand, warum David hier war. Ich konnte Kisten hinter mir fühlen und drehte mich zu ihm um. »Glenn, das ist Kisten Felps«, sagte ich, aber Kisten hatte sich schon an mir vorbeigeschoben. Er lächelte mit geschlossenem Mund.


  »Wir sind uns schon begegnet«, sagte Kisten, ergriff Glenns Hand und schüttelte sie. »Naja, sozusagen. Sie waren derjenige, der letztes Jahr einen Kel ner im Piscarys kaltgestelll t hat.«


  »Mit Rachels Splat-Gun«, erklärte Glenn, plötzlich nervös.


  »Ich habe nicht. .«


  Kisten ließ seine Hand los und trat einen Schritt zurück.


  »Nein, Sie hatten es nicht auf mich abgesehen. Aber ich habe Sie danach gesehen. Guter Schuss. Wenn das eigene Leben in Gefahr ist, ist es schwer, genau zu zielen.«


  Glenn lächelte und zeigte seine flachen, ebenmäßigen Zähne. Er war der einzige FIB-Kerl, den ich kannte - naja, außer seinem Vater -, der ohne Angst mit einem Vamp reden konnte und der wusste, dass man Frühstück mitbrachte, wenn man mittags an die Tür einer Hexe klopfte.


  »Nichts für ungut?«, fragte Glenn.


  Mit einem Achselzucken drehte sich Kisten zu der Tür zum Flur um. »Wir tun alle, was wir müssen. Nur an unseren freien Tagen können wir mal wir selbst sein.«


  Kein Witz, dachte ich und fragte mich, in was für einer Scheiße sich Kisten wiederfinden würde, sollte Piscary aus dem Gefängnis kommen. Ich war nicht die Einzige, mit der der Meistervampir noch eine Rechnung offen hatte. Und obwohl Piscary Kisten auch aus dem Gefängnis heraus verletzen könnte, hatte ich das Gefühl, dass der untote Vampir Spaß daran hatte, die Furcht vor dem Unbekannten in die Länge zu ziehen. Viel eicht würde er Kisten verzeihen, dass er mir ägyptische Einbalsamierungsflüssigkeit gegeben hatte, um ihn kampfunfähig zu machen, und den Verrat als die Handlung eines verzogenen, rebel ischen Kindes sehen.


  Viel eicht. Auf mich war er einfach nur sauer.


  Mit schlurfenden Schritten trat David vor. »David. David Hue«, stellte er sich mit zusammengekniffenen Augen vor.


  »Könnten wir das bitte hinter uns bringen?«


  Glenn schüttelte seine Hand, und sein Gesicht verwandelte sich in eine unbeteiligte Maske, von der ich wusste, dass er sie perfektioniert hatte, um nachts schlafen zu können.


  »Natürlich, Mr. Hue.« Der FIB-Detective schaute auffordernd zu Iceman, und der Col ege-Junge warf ihm die Bite-me-Betty-Puppe mit dem Schlüssel zu. Als er sie fing, liefen die Ohren des anständigen, ordentlichen FIB-Agen-ten peinlich berührt rot an.


  »Rachel?«, murmelte Kisten, als wir uns auf den Weg machten. »Ahm, meinst du, du kannst mit David nach Hause fahren? Ich muss hier raus.«


  Ich blieb stehen, und Glenn drehte sich auf dem Absatz um, während er noch die Tür für mich offen hielt. Hinter ihm konnte ich die gemütliche Sitzecke sehen, und Icemans Kol egen, der mit einem Klemmbrett im Raum stand und über seine Bril e zu uns herübersah. Kisten hat Angst vor Toten?


  »Kisten«, lockte ich und konnte es nicht glauben. Ich hatte auf dem Heimweg an The Big Cherry anhalten wol en und Glenns Tomatensoßen kaufen, außerdem in einem Zauberladen Fliederwein besorgen und auch noch Geburtstagskerzen, in der Hoffnung, dass irgendwo in meiner Zukunft ein Kuchen auf mich wartete. Aber Kisten wich noch einen Schritt zurück.


  »Wirklich«, sagte er. »Ich muss weg. Heute wird ein seltener Käse geliefert, und wenn ich nicht da bin, um ihn anzunehmen, muss ich morgen zur Post und ihn abholen.«


  Seltener Käse, genau. Und ich hasse es, kein eigenes Auto zu haben. Ich holte Luft, um zu protestieren, aber David unterbrach mich mit einem glatten: »Ich bring dich nach Hause, Rachel.«


  Kistens Augen flehten. Ich gab auf und murmelte: »Los. Ich rufe dich nachher an.«


  Er zappelte ein wenig, und seine übliche Grazie war völlig verschwunden, was ihn charmant verletzlich wirken ließ.


  Dann lehnte er sich zu mir herüber und gab mir einen schnellen Kuss auf den Nacken. »Danke, Liebes«, flüsterte er.


  Die Hand auf meiner Schulter griff fester zu, und mit einem kurzen Kratzen von Zähnen jagte er einen Schauer von Erregung durch meine Mitte.


  »Hör auf«, flüsterte ich, schob ihn sanft von mir und fühlte, wie ich rot wurde.


  


  Grinsend zog er sich zurück. Mit einem selbstbewussten Lächeln zu den anderen Männern steckte er die Hände in die Hosentaschen und schlenderte aus dem Raum.


  Gott helfe mir, dachte ich und zog meine Hand vom Hals.


  Ich hatte das Gefühl, dass er mich gerade dazu benutzt hatte, um sein Selbstwertgefühl wiederherzustelll en.


  Sicher, er hatte Angst vor den Toten, aber ich war seine Freundin, und das vor drei anderen Kerlen zu beweisen, hatte offensichtlich seine Männlichkeit wiederhergestelll t. Was auch immer.


  Mein Gesicht war immer noch warm, als Glenn sich räusperte. »Was?«, murmelte ich, als ich vor ihm durch die Tür ging. »Er ist mein Freund.«


  »Mm-mm«, murmelte er zurück und schüttelte die Bite-me-Betty-Puppe, sodass der Schlüssel klapperte. Der Vampirpfleger ging, als Glenn ihm einen Blick zuwarf. Jetzt waren nur noch wir hier, und was auch immer für Vampire hier darauf warteten, dass es dunkel wurde.


  David ließ seine Knöchel knacken, als Glenn neben einem Schubfach anhielt und den Werwolf musterte. »Sie glauben, dass Sie diese Frauen kennen?«, fragte er, und ich verspannte mich. In seiner Stimme lag mehr als nur ein wenig Misstrauen, wohl ein Zeichen für sein Bedürfnis, jemanden zu finden, dem er die Schuld für ihre Tode geben konnte.


  »Ja«, warf ich ein, noch bevor David überhaupt den Mund aufmachen konnte. »Er hat eine Reihe von Freundinnen, die er nicht erreichen kann, und nachdem er etwas aufbewahrt hat, wofür manche über Leichen gehen würden, sollten wir das besser abchecken, damit wir heute Nacht ruhig schlafen können.«


  David schien erleichtert über meine Erklärung, aber Glenn war nicht glücklich. »Rachel«, sagte er, während seine kurzen Finger mit dem Schlüssel spielten, er das Schubfach aber nicht aufschloss. »Es sind Werwölfe. Genau genommen ist das keine FIB-Sache. Wenn sich jemand beschwert, kriege ich echt Probleme.«


  Ich konnte spüren, wie David nervöser und verängstigter wurde, und ich fragte mich, ob Kisten deswegen gegangen war. Auch wenn die Gefühle nicht von ihm ausgelöst wurden, es hätte seine Knöpfe gedrückt. »Öffne einfach das Schubfach.« Langsam wurde ich wütend. »Glaubst du wirklich, ich sollte Denon in die Sache einweihen? Er würde David einknasten und ausstelll en. Und außerdem«, betonte ich und betete, dass ich unrecht hatte, »wenn ich recht habe, dann ist das eine FIB-Angelegenheit.«


  Glenns braune Augen verengten sich. Während David atemlos starrte, öffnete der FIB-Detective das Schubfach. Ich schaute kurz nach unten, als ich das scheußliche Geräusch hörte, das mir sagte, dass der Leichensack geöffnet wurde, und sah die hübsche Frau in völlig neuem Licht. Ich stellte mir ihre Angst vor und die Schmerzen, die sie gehabt haben musste, als sie sich in einen Wolf verwandelte, ohne eine Ahnung zu haben, was mit ihr los war. Gott, sie musste gedacht haben, sie starb.


  »Das ist Elaine«, hauchte David, und ich nahm seinen Arm, als er anfing zu schwanken. Glenn schaltete in Detective-Modus, mit aufmerksamem Blick und steifer, irgendwie leicht bedrohlicher Haltung. Ich starrte ihn an und sagte ihm so, dass er den Mund halten sollte. Seine Fragen konnten warten. Wir mussten noch zwei Büchsen der Pandora öffnen.


  »Gott, es tut mir leid, David«, sagte ich leise und wünschte mir, Glenn würde das Schubfach schließen.


  Als ob er meinen unausgesprochenen Wunsch gehört hätte, schob er Elaine langsam aus dem Blickfeld.


  Davids Gesicht war bleich, und ich musste mich daran erinnern, dass das, obwohl er sich um sich selbst kümmern konnte und nicht gerade schlecht weggekommen war, als das Selbstbewusstsein verteilt wurde, Frauen waren, die er auf sehr persönlicher Ebene gekannt hatte. »Zeigen Sie mir die Nächste«, bat er, und der Moschusgeruch in der stehenden Luft wurde stärker.


  Glenn riss eine Seite aus seinem Kalender und steckte sie hinter die ID-Karte, bevor er zum nächsten Schubfach ging.


  Mein Magen verkrampfte sich. Das sah nicht gut aus. Nicht nur hatten wir das Problem, dass David in den Unfal tod von drei Frauen verwickelt war, sondern ich würde dem FIB jetzt auch noch erklären müssen, warum sie menschliche Geburtsurkunden hatten.


  Dreck auf Toast. Wie zur Hölle sollte ich damit umgehen?


  Jeder Meistervampir im ganzen Land, jeder Alphawolf mit dem Wunsch nach Größe würde hinter mir her sein; die Ersten, um den Fokus zu zerstören, die Letzten, um ihn zu besitzen. Noch mal so zu tun, als wäre er von der Mackinac-Brücke gefallen, würde nicht funktionieren. Viel eicht. .


  


  viel eicht war es ein Trick gewesen. Viel eicht war Elaine eine Werwölfin gewesen und hatte David nur erzählt, sie wäre menschlich, weil sie wusste, dass er keine Wölfin daten würde.


  Glenn schloss das zweite Schubfach auf und öffnete, als wir alle auf Position standen, den Leichensack. Ich beobachtete David statt Glenn. Ich kannte die Antwort, als er die Augen schloss und seine Hand anfing zu zittern.


  »Felicia«, flüsterte er. »Felicia Borden.« Er streckte die Hand aus, um sie zu berühren, und strich mit zitternden Fingern ihre Haare zurück. »Es tut mir leid, Felicia. Ich wusste es nicht.


  Es tut mir leid. Was. . was hast du dir selbst angetan?«


  Seine Stimme brach, und ich warf einen kurzen Blick zu Glenn. Der FIB-Agent nickte. David war kurz davor, zusammenzubrechen. Wir mussten den unangenehmen Teil schnellll hinter uns bringen.


  »Komm, David«, sagte ich sanft, nahm seinen Arm und zog ihn einen Schritt nach hinten. »Noch eine.«


  David löste seinen Blick von ihr, und Glenn schloss schnellll das Schubfach. Die Einzige, die noch übrig war, war die Frau, die von einem Zug getroffen worden war. Wahrscheinlich war es kein Selbstmord gewesen. Höchstwahrscheinlich war sie mitten in ihrer ersten Verwandlung, ohne Schmerzlinderung oder Verständnis, in Panik verfallen und blind geflohen, auf der Suche nach einer Antwort. Oder viel eicht hatte sie sich auch in der Glorie ihrer neu gewonnenen Freiheit verloren und ihre neuen Fähigkeiten falsch eingeschätzt. Ich hoffte fast, dass es das zweite gewesen war, auch wenn das tragisch wäre. Mir gefiel die Vorstelll ung nicht, dass sie wahnsinnig geworden war. Das würde David nur noch mehr Schuld aufbürden.


  Ich stand neben David, als das letzte Schubfach geöffnet wurde. Als mir klar wurde, dass er den Atem anhielt, schob ich meine Hand in seine. Sie war kühl und trocken. Ich ging davon aus, dass er langsam einen Schock erlitt.


  Glenn öffnete das letzte Fach fast widerwill ig, offensichtlich nicht scharf darauf, David die Überreste des Frauenkörpers zu zeigen.


  »Oh Gott«, stöhnte David und wandte sich ab.


  In meinen Augen standen Tränen, und ich fühlte mich völlig hilflos, als ich ihm einen Arm um die Schulter legte und ihn zu den Sitzgelegenheiten führte, wo Verwandte darauf warten konnten, dass ihre Angehörigen wieder aufwachten.


  Sein Rücken war gebeugt, und er bewegte sich wie betäubt.


  Dann ließ er sich in einen Stuhl fallen.


  Er entglitt mir, und ich stand über ihm, als er seine El bogen auf die Knie stützte und seinen Kopf in die Hände fallen ließ. »Ich wollte nicht, dass das passiert«, sagte er mit toter Stimme. »Das sollte nicht passieren. Das sollte nicht passieren.«


  Glenn hatte das letzte Fach wieder geschlossen und bewegte sich mit aggressiven FIB-Schritten auf uns zu. »Lass ihn«, warnte ich ihn. »Ich sehe, was du denkst, aber er hat diese Frauen nicht getötet.«


  »Warum versucht er dann, sich selbst davon zu überzeugen, dass er es nicht getan hat?«


  


  »David ist ein Versicherungsvertreter, kein Kil er. Du hast es selbst gesagt - es waren Selbstmorde.«


  David gab ein harsches, schmerzvol es Geräusch von sich.


  Ich drehte mich zu ihm um und berührte seine Schulter. »Oh, zur Hölle. Es tut mir leid. So habe ich es nicht gemeint.«


  Er schaute nicht auf, als er ausdruckslos sagte: »Sie alle waren allein. Sie hatten niemanden, der ihnen helfen konnte, der ihnen gesagt hätte, was sie zu erwarten haben. Dass der Schmerz nachlassen würde.« Er hob den Kopf, und in seinen Augen standen Tränen. »Sie haben das allein durchgemacht, und das war mein Fehler. Ich hätte ihnen helfen können. Sie hätten überlebt, wenn ich da gewesen wäre.«


  »David . .«, setzte ich an, aber sein Gesicht wurde plötzlich völlig ausdruckslos, und er stand auf.


  »Ich muss gehen«, stammelte er. »Ich muss Serena und Kal y anrufen.«


  »Einen Moment, Mr. Hue«, sagte Glenn bestimmt, und ich warf ihm einen bösen Blick zu.


  Davids Gesicht war weiß wie die Wand, und sein untersetzter, aber kräftiger Körper war angespannt. »Ich muss Serena und Kal y anrufen!«, rief er, woraufhin Iceman durch den Türspalt schielte.


  Ich hob beruhigend die Hände und schob mich zwischen Glenn und den aufgeregten Werwolf. »David«, beruhigte ich ihn und legte sanft meine Hand auf seinen Arm, »ihnen wird es gut gehen. Es dauert noch eine Woche bis Vol mond.«


  Ich drehte mich zu Glenn um, und meine Stimme wurde härter. »Und ich habe dir gesagt, du soll st ihn in Ruhe lassen.«


  Er verengte die Augen, als er meinen harten Ton hörte, aber obwohl er der FIB-Inderlander-Spezialist war, war ich doch ein Inderlander. »Lass ihn in Ruhe«, befahl ich und senkte dann meine Stimme, um niemanden aufzuwecken. »Er ist mein Freund, und du fasst ihn jetzt mit Samthandschuhen an, oder - so wahr mir Gott helfe, Glenn - ich werde dir zeigen, wozu eine Hexe fähig ist.«


  Glenn biss die Zähne zusammen. Ich starrte ihn einfach nur weiter an. Ich hatte ihm bisher noch nie mit meiner Magie gedroht, aber wir waren hierhergekommen, um die Frage zu beantworten, ob der Fokus Menschen in Werwölfe verwandelte, und nicht, um eine Mordanklage aufzubauen.


  »David«, sagte ich, schaute aber weiter unverwandt Glenn an, »setz dich. Detective Glenn hat ein paar Fragen.« Gott, ich hoffe, ich habe ein paar Antworten.


  Beide Männer entspannten sich, und nachdem Iceman die Tür wieder hinter sich geschlossen hatte, setzte ich mich und überschlug die Beine, als wäre ich die Gastgeberin auf dieser netten kleinen Party. David nahm wieder Platz, aber Glenn blieb stehen und starrte mich weiter böse an. Schön. Seine Falten.


  Dann fing ich an nachzudenken. Dreck, ich war nicht klug genug, mir eine überzeugende Lüge auszudenken. Ich würde ihm die Wahrheit sagen müssen. Das hasste ich. Ich verzog das Gesicht und schaute zu Glenn hinauf. »Hey. . ahm«, stammelte ich. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«


  Ich dachte an die schlafenden Vampire und war froh, dass die Schubfächer schal dicht waren. Zu dumm, dass sie nicht auch geruchsdicht waren.


  Glenn sackte in sich zusammen wie ein Bal on, der Luft verliert, und seine Haltung verwandelte sich vom aggressiven FIB-Officer mit einem Problem zu dem Straßenpolizisten um die Ecke. »Weil du es bist, Rachel, höre ich zu. Für eine Weile.«


  Okay, das war fair, besonders nachdem ich ihm angedroht hatte, ihn mit meiner Magie plattzumachen. Ich warf einen Seitenblick zu David und erkannte, dass er vorhatte, alles mir zu überlassen. »Der Grund, warum du diese Frauen nicht in der Datenbank finden kannst, ist, dass sie nicht in der Inderlander-Datenbank sind.«


  Glenn hob die Augenbrauen.


  »Sie sind in den menschlichen Akten«, erklärte ich und hatte das Gefühl, hören zu können, wie sich die Weichen meines Lebens stellten - auf einen neuen, wahrscheinlich kürzeren Weg.


  Der Stoff von Glenns Anzug gab ein leises Geräusch von sich, als er sich umdrehte. »Menschlich? Aber -«


  »Ja, sie sind als Werwölfe eingeliefert worden.« Ich zog meine Schultertasche auf meinen Schoß, aber ich würde ihm nicht sagen, dass ich den Fokus hatte. Wahrscheinlich würde er darauf bestehen, ihn zu bekommen, und wenn ich ablehnte, würde er den testosterondampfenden Mann geben und ich die zickige Hexe. Es war besser, das zu vermeiden.


  Ich mochte Glenn, und jedes Mal, wenn ich meine Magie herausholte, verlor ich gewöhnlich einen Freund.


  


  Neben mir erklang Davids emotionslose Stimme: »Ich habe sie verwandelt. Ich hatte es nicht vor.« Er hob den Kopf.


  »Glauben Sie mir, ich wollte nicht, dass das passiert. Ich wusste nicht mal, dass es passieren konnte.«


  »Kann es nicht«, erklärte Glenn, und Wut verdrängte seine Verwirrung. »Wenn das deine Vorstelll ung von einem Scherz ist. .«


  Er glaubte mir nicht. »Meinst du nicht, dass ich mir eine bessere Geschichte ausdenken würde, wenn ich dich verarschen wollte?«, fragte ich. »Ich muss Miete zahlen, und ich werde nicht meinen gesamten Tag hier in der Leichenhalle verplempern.« Ich schaute durch den sterilen Raum. »So hübsch es hier auch ist.«


  Der große Mann runzelte die Stirn. »Menschen können nicht in Werwölfe verwandelt werden. Das ist eine Tatsache.«


  »Und vor vierzig Jahren glaubten Menschen, es wäre eine Tatsache, dass es keine Vampire oder Pixies gibt. Was ist mit Märchen?«, erwiderte ich. »In den alten Geschichten konnte ein Biss einen Menschen verwandeln. Also, sie sind wahr, und der Beweis dafür ist, dass du diese Frauen in den menschlichen Registern finden wirst.«


  Aber Glenns Miene sagte deutlich, dass er es mir nicht abnahm.


  Ich senkte den Kopf und sagte: »Schau, da gibt es diese dämonenverfluchte Statue.« Gott, das klingt so lahm. »Ich habe sie David gegeben, um sie für mich aufzubewahren, weil er ein Werwolf ist und Jenks gesagt hat, dass er Kopfweh davon bekommt. Es ist üble Magie, Glenn. Wer auch immer sie besitzt, hat die Macht, Menschen in Werwölfe zu verwandeln. Die Werwölfe wol en sie, und die Vampire werden töten, um sie zu zerstören, weil sich nur so das Machtgleichgewicht zwischen den Inderlandern aufrechterhalten lässt.« Ich hob meinen Kopf wieder, und obwohl er mir zuhörte, konnte ich nicht sagen, ob er schon bereit war, seinen als sicher angenommenen Glauben aufzugeben. »Ich bin davon ausgegangen, dass es noch ein zusätzliches Ritual geben müsste, um einen Menschen zu verwandeln.« Vol er Schuldgefühle berührte ich David am Arm. »Anscheinend aber nicht.«


  »Sie haben sie gebissen?«, fragte Glenn anklagend.


  »Ich habe mit ihnen geschlafen.« In Davids Stimme lag ein abwehrender Ton. »Ich muss weg. Ich muss Serena und Kal y anrufen.«


  Glenns Hand senkte sich auf den Knauf seiner Waffe. Ich hätte mich beleidigt gefühlt, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass er sich der Geste überhaupt bewusst war.


  »Schau«, sagte ich genervt, »erinnerst du dich an den letzten Mai, als es in dem Einkaufszentrum zwischen Vampiren und Werwölfen zu Kämpfen kam?« Glenn nickte, und ich rutschte auf dem Stuhl nach vorne. Mir gefiel es nicht, dass er die Hand auf der Waffe hatte. »Also, das war, weil drei Werwolfrudel dachten, ich hätte dieses Artefakt, und versucht haben, mich aufzuspüren.«


  Er riss die Augen auf. Offensichtlich fing er an, mir zu glauben. »Und wenn herauskommt, dass es nicht von der Mackinac Brücke gefallen ist, sondern in Cincinnati ist und Frauen in Werwölfinnen verwandelt, werde ich eine tote Hexe sein.« Ich zögerte kurz. »Wieder einmal.«


  Der FIB-Agent atmete tief ein, aber ich konnte nicht sagen, was er dachte. »Deswegen wurde Mr. Rays Sekretärin umgebracht, oder?«, fragte er und zeigte auf die Schubfächer.


  »Wahrscheinlich«, sagte ich kleinlaut. »Aber David hat es nicht getan.« Verdammt. Denon hatte Recht. In gewisser Weise war ihr Tod mein Fehler. Unglücklich wandte ich meinen Blick von dem Schubfach ab und schaute stattdessen David an, wie er zusammengesunken dasaß und versuchte, mit dem Tod von drei Frauen zurechtzukommen. Wenn das herauskam, waren wir beide tot. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Glenn zu.


  »Du wirst es aber niemandem erzählen, oder?«, fragte ich.


  »Du musst das geheim halten. Erzähl den nächsten Verwandten, dass sie bei einem Unfal ums Leben kamen.«


  Glenn schüttelte den Kopf. »Ich werde es so geheim halten, wie es mir möglich ist«, sagte er und trat vor, bis er vor David stand. »Aber ich werde das zu Papier bringen. Mr. Hue?«, fragte er respektvol . »Würden Sie mit mir in mein Büro kommen, damit wir ein paar Formulare ausfül en können?«


  Dreck. Ich ließ mich in den gemütlichen Stuhl zurückfallen.


  »Du verhaftest ihn doch nicht, oder?«, fragte ich, und David wurde noch bleicher.


  »Nein. Ich nehme nur seine Zeugenaussage auf. Zu seinem Schutz. Und wenn du mir die Wahrheit gesagt hast« -er betonte das Wort, als hätte ich es nicht getan -, »musst du dir keine Sorgen machen. Weder du noch Mr. Hue.«


  Ich hatte die Wahrheit gesagt, aber irgendwie war ich nicht beruhigt. Ich wusste, dass ich schlecht gelaunt dreinschaute, als ich aufstand, um mich neben David zu stelll en. »willst du, dass ich mitkomme?«, fragte ich und überlegte, ob ich wohl meinen Auszug aus der Kirche und weg von Ivy eintauschen konnte gegen ein bisschen kostenlosen Rechtsbeistand von Skimmer.


  Der Werwolf nickte und sah in seinem Anzug zwar erschüttert, aber trotzdem okay aus. »Es ist in Ordnung, Rachel. Mit Formularen kenne ich mich aus.« Mit einer Grimasse, die von müder Akzeptanz sprach, schaute er Glenn an. »Wenn wir kurz an meinem Haus anhalten, dann kann ich Ihnen die Namen und Adressen von allen geben, mit denen ich geschlafen habe, seitdem ich in den Besitz dieses . . Dings gekommen bin.«


  Glenn schürzte seine breiten Lippen und ließ eine Hand über sein kurz geschnittenes Haar gleiten. »Mit wie vielen Frauen genau hatten sie in den letzten zwei Monaten Sex, Mr. Hue?«


  David wurde rot. »Sechs, glaube ich. Ich brauche mein Adressbuch, um sicher zu sein.«


  Glenn gab ein leises Geräusch von sich, und ich konnte fast sehen, wie er dem attraktiven Mann plötzlich mehr Respekt entgegenbrachte. Gott, Männer sind Schweine.


  »Ich nehme dann den Bus«, sagte ich aus dem Wunsch heraus, allein zu sein - und einen Besuch beim FIB zu vermeiden. Gott, dabei haben sie gerade erst angefangen, mich zu mögen.


  »Es ist kein Problem, dich auch abzusetzen«, bot Glenn an.


  »Dann kann ich auch gleich das Artefakt in Gewahrsam nehmen. Es gibt ja keinen Grund für dich, dich der Gefahr auszusetzen.«


  Ich hob die Augenbrauen und schaute betont nicht auch nur in die Richtung meiner Tasche. »Es ist im Postsystem unterwegs«, log ich, weil ich nicht darauf eingehen wollte, warum ich nicht vorhatte, es ihm zu geben. »Sobald es in meinem Briefkasten landet, werde ich dich anrufen.« Lüge, Lüge, dicke, fette Lüge.


  Glenn schaute mich kritisch an, und ich fühlte, wie mein Gesicht warm wurde. David sagte nichts darüber, dass er wusste, wo es war, und daraus schloss ich, dass er meiner Entscheidung zustimmte. Ich zog meine Tasche auf die Schulter und hielt auf die Tür zu. Das war absollut nicht tol gelaufen. Viel eicht sollte ich den Fokus online verkaufen und den Erlös an die Kriegsopferhilfe spenden, denn es würde einen Krieg geben.


  »Danke für Ihre Hilfe, Mr. Hue«, sagte Glenn hinter mir.


  »Ich weiß, dass es schwer ist, aber die Familien dieser Frauen werden froh sein zu wissen, was passiert ist.«


  »Sagen Sie ihnen nicht, dass ich ihre Töchter verwandelt habe«, flüsterte David. »Das werde ich tun. Bitte lassen Sie mir das.«


  Ich warf einen Blick über die Schulter zurück, als ich die Schwingtüren aufschob. Glenn hatte sich mitfühlend vorgebeugt, während er neben dem kleineren Mann herging.


  


  Ich horchte in mich und entschied, dass er nicht Theater spielte. »Ich werde mein Bestes tun«, versprach Glenn und schaute für einen Moment zu mir.


  Yeah, das hatte ich schon mal gehört. Das hieß nur, dass er sein Bestes geben würde, sollange es nicht bedeutete, dass er eine seiner pedantischen Mistregeln brechen musste.


  Dämlicher, aufrechter, stockkonservativer FIB-Detective, dachte ich. Was würde es schaden, wenn wir das vor der Öffentlichkeit geheim halten? Dann schnaubte ich frustriert.


  Ich fing an zu denken wie Trent. allerdings ging es hier um einen potenziel en Machtkampf zwischen allen Inderlandern, nicht um ein il egales Genmanipulations-Labor. Aber es sind Frauen gstorben, und ich willl, dass er ihre Familien über das Wie um Warum anlügt.


  Während Glenn kurz mt Iceman sprach, stellte sich David neben mich. Seine venigen Falten waren durch den Stress tiefer geworden, uid er sah furchtbar aus. »Es tut mir so leid, David«, flüstete ich.


  »Es ist nicht dein Fehle«, sagte er, aber ich fühlte mich, als wäre es meiner.


  Glenn gesel te sich zu ins und bedeutete David, vor uns herzugehen. Der FIB-Offier griff sich meinen Oberarm und hielt mich zurück, bis Daid ein gutes Stück vor uns war.


  »Von wem hast du die Statue bekommen?«, fragte er, als wir anfingen, die Treppe hinaufzusteigen.


  Ich schaute auf seine lunklen Finger, die meinen Arm umschlossen, und erinmrte mich an die dicke Akte mit Nicks Verbrechen, die er nir gegeben hatte. Ein wenig zittrig griff ich nach dem Geänder und zog mich nach oben.


  »Sag mir, dass du dein Möglichstes tun wirst, das hier unter dem Deckel zu halten, erwiderte ich. »alles.«


  »Sag es mir, Rachel«, forderte er unnachgiebig.


  Ich beobachtete David: gebeugten Rücken. »Nick«, sagte ich, da es keinen Sinn geiabt hätte, es ihm zu verschweigen.


  Der Dieb stellte sich tot, also gab es keinen Grund für Glenn, ihn suchen zu geren.


  Glenn nickte, und sein jesamter Körper entspannte sich.


  »Okay. Jetzt glaube ich dr.«


  10


  An der Bushaltestelll e war es heiß. Ich stand da und atmete eine Luft, die nach Asphalt, Abgasen und dem nahe gelegenen Skyline Chili roch. Es war wahrscheinlich die einzige Restaurantkette, die auf Tomate beruhendes Essen servierte, die den Wandel und den Tomatenboykott überlebt hatte, den gut die Hälfte der Bevölkerung ausgerufen hatte.


  Ich hatte Hunger und war in Versuchung, mir einen Karton zum Mitnehmen zu holen, aber ich wusste, dass in genau dem Moment, wo ich die Bushaltestelll e verließ, der Bus kommen würde, und ich dann noch eine halbe Stunde warten müsste.


  Also stand ich herum, schwitzte in der Sonne vor mich hin und beobachtete den Verkehr. Der ordentliche Tiermensch neben mir roch gut, und die zwei Hexer, die den Schatten unter einer Topfpalme monopolisierten, unterhielten sich leise. Ich wusste, dass sie Hexer waren, weil ich unter ihrem übermäßig aufgetragenen Parfümduft, der die Augen des Tiermenschen zum Tränen brachte, ihren Rotholzgeruch ahnen konnte.


  Je mehr man zauberte, desto stärker wurde der Geruch, auch wenn das normalerweise nur ein anderer Inderlander riechen konnte. Dasselbe galt für Vampire: Diejenigen, die ihrem Trieb am meisten nachgaben, rochen am deutlichsten nach Räucherwerk. Jenks sagte immer, dass ich nach Magie und Ivy nach Vampir stank. Und wir alle leben zusammen in einer stinkigen kleinen Kirche, sang ich innerlich.


  Unruhig spielte ich mit dem Träger meiner Tasche. Hexer war eine Beschreibung des Könnens, nicht des Geschlechts -


  Hexer waren ganz einfach Hexen, die ihre Zauber nicht eigenständig anrühren konnten. Sie konnten sie aktivieren, natürlich, aber sie sicher selbst anzurühren, lag außerhalb ihres Könnens. Und sobald die Menschheit das endlich kapiert hatte, könnte ein ganzer Teil der männlichen Hexenbevölkerung endlich ihre Komplexe ablegen und sich entspannen.


  Ich hatte eine zweijährige Ausbildung mit Abschluss plus genug Lebenserfahrung, um die Lizenz zu bekommen, die es mir erlaubte, meine Zauber für meine Arbeit zu verwenden.


  Es war nicht das Können, das mich davon abhielt, auch die Lizenz zu erwerben, die es mir erlaubt hätte, meine Zauber zu verkaufen, sondern das Geld. Was viel eicht erklärte, wieso ich mich in der seltsamen Situation befand, dass ich mit einem Artefakt, das einen Inderlander-Machtkampf auslösen könnte, in der Tasche an einer Bushaltestelll e stand. Bei meinem Glück würde ich wahrscheinlich auf dem Heimweg überfallen.


  Ich seufzte und spielte an meinem T-Shirt herum, während ich mich fragte, ob ich es ausziehen und bis nach Hause nur das Mieder tragen sollte. Es wäre wahrscheinlich lustig, zu beobachten, wie der Kerl neben mir reagieren würde, wenn ich anfing, mich auszuziehen. Ein leises Lächeln hob meine Mundwinkel. Viel eicht sollte ich auch die Turnschuhe ausziehen und barfuß gehen. Räuber machten normalerweise einen Bogen um dreckige Leute ohne Schuhe.


  Der Tiermensch neben mir gab ein bewunderndes Pfeifen von sich. Ich hob den Blick von meinen dreckigen Turnschuhen und blinzelte die Gray-Ghost-Limousine an, die gerade aus dem Verkehr ausscherte und auf die Bushaltestelll e zuhielt. Meine anfängliche Überraschung verwandelte sich schnellll in Verdruss. Das musste Trent sein.


  Und hier stand ich verschwitzt und mit dreckigen Knien.


  Einfach nur wundervol .


  Als das getönte Fenster heruntergelassen wurde, blinzelte ich über meine Sonnenbril e hinweg. Jau, es war Trent, und der reiche Bastard sah natürlich gut aus in seinem cremefarbenen Leinenanzug mit dem weißen Hemd. Seine Bräune war im Laufe des Sommers dunkler geworden und ließ mich vermuten, dass er öfter in seinen preisgekrönten Gärten und landesweit bekannten Stal ungen unterwegs war, als er mich glauben ließ. Der Elf im Untergrund zeigte ein selbstbewusstes, irgendwie erwartungsvol es Lächeln und hob beim Anblick meiner dreckigen Knie eine schmale Augenbraue.


  Ich sagte nichts, sondern schaute durch sein heruntergelassenes Fenster nach vorne, um zu entdecken, dass Quen, sein Sicherheitsleiter, das Auto fuhr, und nicht Jonathan, sein größter Schleimscheißer. Als klar war, dass der große, sadistische Mann nicht dabei war, beruhigte sich mein Puls etwas. Ich mochte Quen, selbst wenn er ab und zu sowohl meine Magie als auch meine Kampfkünste auf die Probe stellte. Er war zumindest ehrlich, anders als sein Arbeitgeber.


  Mit einer Hand an der Hüfte fragte ich schnippisch: »Wo ist Jon?«, und der Tiermensch hinter mir erlitt fast einen Anfal , dass ich Trent gut genug kannte, um unhöflich zu ihm zu sein. Die zwei Hexer waren eifrig damit beschäftigt, mit ihren Handys Fotos zu machen, während sie gleichzeitig flüsterten und kicherten. Viel eicht sollte ich nett sein, weil ich sonst die ganze scheußliche Szene in Portalen im Internet wiederfinden würde. Ich entspannte mich ein wenig.


  Trent lehnte sich zum Fenster und blinzelte mit seinen grünen Augen in die Sonne. Sein helles, fast durchsichtiges Haar bewegte sich in der Brise von der Straße, was seine sorgfältig gestylte Perfektion zerstörte. Sosehr ich es auch hasste, es zuzugeben, aber gerade sein verwuscheltes Haar ließ ihn noch besser aussehen. Obwohl seine Geschäftstüchtigkeit berühmt war - abzulesen an seinen absollut legalen Kalamack Industries -, würde sein schlanker, gut gebauter Körper in einer engen Badehose auf einem Rettungsschwimmer-Turm genauso gut aussehen, wie er es in einem Anzug im Sitzungssaal tat.


  »Jonathan ist beschäftigt«, sagte er. Seine sonore Stimme fing meine Aufmerksamkeit ein, und auch der leichte Anflug von Genervtheit darin tat ihrem faszinierenden Timbre keinen Abbruch.


  »Bei El asbeth?«, spottete ich, und der Tiermensch neben mir fing an zu keuchen. Was, muss ich nett zu ihm sein, weil er den gesamten Brimstone-Markt der Ostküste beliefert und durch seine il egalen Medikamente fast die Hälfte der Staatschefs der bekannten Welt in der Hand hat? Nachdem es ihm nicht gelungen war, meine lebenslangen Dienste zu erkaufen, hatte er versucht, mich mit Einschüchterung in seinen Dienst zu zwingen. Ich hatte eine schöne Erpressung in der Hand, um ihn mir vom Hals zu halten, aber er wollte einfach nicht kapieren, dass ich nicht für ihn arbeiten würde.


  Naja, das war viel eicht auch mein Fehler. . nachdem ich anscheinend unfähig war, Nein zu sagen, wenn er nur mit genug Geld vor meiner Nase herumwedelte.


  Trent seufzte, sichtbar genervt von meinem zugegebenermaßen kindischen Verhalten, aber mir war heiß, verdammt noch mal, und ich brauchte Geld, und deswegen war ich seinen Bestechungen und seinem klimatisierten Auto gegenüber angreifbar.


  »Steig ein«, sagte er und rutschte mit einem Lächeln und einem huldvol en Winken zu den zwei Hexern von der Tür weg in den Schatten.


  


  Ich warf einen Blick zu dem Tiermenschen neben mir und vermutete, dass Trent mit mir reden wollte, weil ich auf seine u.A.w.g.-Einladung nicht reagiert hatte.


  »Glauben Sie, ich sollte?«, fragte ich, und der Mann nickte wie ein Wackeldackel.


  Trent lehnte sich ins Licht. »Steigen Sie ein, Miss Morgan.


  Ich setze Sie ab, wo auch immer Sie wol en.«


  Ich will nach Vegas und ein Auto gewinnen, dachte ich, trat aber vor. »Hast du die Klimaanlage in dem Ding an?«, fragte ich, und er hob nur die Augenbrauen. Okay, das war wahrscheinlich eine dämliche Frage. »Ich könnte einen Chauffeur nach Hause gebrauchen.«


  Trent winkte mir zu, und die zwei Hexer fielen fast um. »Ich will nur fünfzehn Minuten«, sagte er, aber sein perfektes Politikerlächeln wirkte langsam etwas gezwungen.


  Er rutschte wieder rüber, damit ich einsteigen konnte, aber in einem Anfal von Widerborstigkeit griff ich mir die Beifahrertür und riss sie auf. Quen zuckte überrascht zusammen, als ich in den Sitz glitt, die Tür zuknallte und nach dem Gurt griff.


  »Äh, Miss Morgan. .«, meinte Trent vom Rücksitz.


  Die Klimaanlage war an, aber bei Weitem nicht kalt genug, und nachdem ich meine Tasche zwischen meine Füße gestelll t hatte, fummelte ich an den Knöpfen herum. »Ich fahre nicht im Fond«, sagte ich, richtete die Hälfte der Düsen auf mich und öffnete sie vol . »Gott, Trent, da hinten fühle ich mich wie ein Kind.«


  »Ich verstehe, was du meinst«, murmelte er, und Quen hinter dem Steuer lächelte.


  Dass unsere Väter Freunde gewesen waren und zusammengearbeitet hatten, um Trents Spezies zu retten, war für mich keinen Pfifferling wert. Nachdem sie mit nur einer Woche Abstand gestorben waren, war Trent in Wohlstand aufgezogen worden, und ich hatte gelernt, mich gegen Teenager-Trottel zur Wehr zu setzen, die mich für leichte Beute hielten - weil ich von einer Mutter großgezogen wurde, die von dem Tod ihres Ehemannes so erschüttert war, dass sie meinen Bruder und mich fast vergaß. Viel eicht war ich eifersüchtig, aber ich würde ihn nicht denken lassen, dass wir nebeneinandersitzen konnten, als wären wir Freunde.


  Hinter uns erklang das Hupen von etwas, das sich wie eine Industriesirene anhörte: Der Stadtbus versuchte, an die Haltestelll e zu fahren. Wir verstießen gegen das Gesetz, indem wir hier standen, aber wer würde Trent Kalamack schon ein Knöl chen verpassen?


  Auf eine Geste von Trent hin fuhr Quen auf die leere Spur auf der Straße, die vom Bus blockiert wurde. Ich fühlte mich, als hätte ich zumindest ein paar Punkte gemacht, und nahm meine Bril e ab, um die kühle Luft zu genießen, die meine Locken zum Wippen brachte. Das ist nett.


  »Die Idee war«, sagte Trent gedehnt und sprach lauter, als es ihm zu gefallen schien, »dass wir uns unterhalten.«


  »Ich will mit Quen reden.« Ich drehte mich zu dem vernarbten Mann um und lächelte. Er sah ungefähr so alt aus, wie mein Vater jetzt gewesen wäre, und seine dunkle Haut war von dem Schaden gezeichnet, den der Wandel selbst bei einigen Inderlandern hinterlassen hatte. Quen war auch ein Elf, was die Gesamtzahl, die ich je getroffen hatte, auf vier brachte. Nicht schlecht für eine Spezies, die sich tot stellte. Er musste zum Teil menschliche Gene haben, oder der T4 Angel Virus, der einen wesentlichen Teil der menschlichen Bevölkerung gekil t hatte, hätte ihn überhaupt nicht betroffen.


  Obwohl er klein war, war Quen drahtig und stark, sowohl in Kraftlinienmagie als auch im Kampfsport. Ich hatte ihn einmalleinen schwarzen Kraftlinienzauber verwenden sehen, obwohl Trent wahrscheinlich nicht ahnte, dass er so was konnte. Manchmal war es besser, nicht zu wissen, wie die Leute, die einen bewachten, ihren Job machten.


  Er trug schwarz - sein Outfit ähnelte einer Uniform -, aber das Ganze war auf Bewegungsfähigkeit und Bequemlichkeit ausgerichtet. Er sah auf seine Mittvierziger-Art gut aus, und wenn ich jemals eine Identifikationsfigur brauchen sollte, wäre Quen genau richtig gewesen. Wenn er nicht für Trent gearbeitet hätte.


  »Also, wie läuft's?«, fragte ich Quen, und der normalerweise völlig stoische Mann zeigte den Hauch eines Lächelns. Trent konnte es von seinem Platz aus nicht sehen, und ich fragte mich, ob Quen einen Sinn für Humor hatte, den ich bis jetzt nicht vermutet hatte.


  »Mir geht es gut, Miss Morgan«, sagte er ruhig, und seine Stimme war so rau wie seine pockennarbige Haut. »Sie sehen. .« Er zögerte und warf mir einen langen Blick zu, als er im Verkehr auf der Brücke abbremste. »Was haben Sie nur mit sich gemacht? Sie sehen. . aus wie das blühende Leben.«


  Ich errötete. Ihm war aufgefallen, dass ich keine Sommersprossen mehr hatte, genau wie jede andere Entstelll ung meiner bald fünfundzwanzigjährigen Haut verschwunden war, die ich in meinem Leben empfangen hatte. Ein überraschender Nebeneffekt eines il egalen Dämonenfluches, mit dem ich mich in eine andere Form verwandelt hatte. »Ist eine lange Geschichte«, sagte ich, weil ich es eigentlich nicht erklären wollte.


  »Würde mich interessieren, sie zu hören«, hakte er nach, und in seiner Stimme lag ein Hauch von Vorwurf.


  Von hinten erklang Trents wohlkalkuliertes Seufzen. Weil ich davon ausging, dass ich ihn weit genug getrieben hatte -


  und weil ich dieses Gespräch mit Quen nicht weiterführen wollte -, zog ich ein dreckverschmiertes Knie an und drehte mich halb um, sodass ich Trent sehen konnte. »Schau, Trent«, sagte ich trocken. »Ich weiß, dass du willst, dass ich auf deiner Hochzeit als Security arbeite, und die Antwort ist Nein. Ich bin dankbar für die Heimfahrt, aber du bist verrückt, wenn du glaubst, dass mich das weich genug macht, um so etwas Dummes zu tun. Ich bin keine von deinen kriecherischen Debütantinnen -«


  »Das habe ich nie behauptet«, unterbrach er mich. Es war ein leiser Protest und klang, als ob ihm genau das gefallen würde.


  »Und ich werde definitiv nicht als Brautjungfer bei deiner Hochzeit mitspielen. Du könntest mir gar nicht genug zahlen.« Ich zögerte und verfluchte das Schicksal, weil er anscheinend immer dann auftauchte, wenn ich gerade dringend große Mengen Geld brauchte. Ist es Glück, oder wartet er, bis ich pleite bin?


  »Ahm, es ist doch eine bezahlte Sache, oder? Ich meine, die Kleider sind gewöhnlich absollut schrecklich, aber normalerweise muss man die Brautjungfern nicht bezahlen, damit sie sie anziehen.«


  Trent lehnte sich in seinem Sitz zurück, entspannt und selbstsicher, überschlug die Beine, und sah aus, als wäre er völlig Herr der Situation. »Es wäre eine bezahlte Position, wenn du sie annimmst.«


  Ich biss die Zähne zusammen und versuchte verzweifelt, mich zu entspannen, während meine Gedanken zu meiner Kirche wanderten und zu den Kosten, die für das erneute Weihen auf uns zukamen. Trent hatte so tiefe Taschen, dass er bei sollchen Summen nicht mal blinzeln musste.


  Es war nicht fair, Ivy zu bitten, dass sie den Großteil der Kosten trug, wenn es doch mein Fehler gewesen war.


  Ein selbstzufriedenes, zutiefst irritierendes Lächeln stahl sich auf Trents Lippen, als ihm klar wurde, dass ich etwas dringend genug wollte, um in Versuchung zu kommen. Das war einer der Gründe, warum ich vorne saß. Der Elf war ein Meister darin, Leute zu lesen, und wir waren uns ähnlich genug, dass er mich wirklich gut einschätzen konnte.


  »Ich bitte dich, noch einmal darüber nachzudenken«, sagte er, und dann verlor sein Gesicht jede Selbstzufriedenheit.


  »Bitte. Ich könnte bei dieser Sache wirklich deine Hilfe gebrauchen.«


  Ich blinzelte und kämpfte darum, mir meinen Schock nicht anmerken zu lassen. Bitte? Seit wann sagt Trent bitte?


  Seitdem ich angefangen habe, ihn wie ein normales Wesen zu behandeln?, beantwortete ich meine eigene Frage. Und warum? Mit einem unguten Gefühl in der Magengrube erinnerte ich mich daran, dass ich vor gerade mal zwei Monaten einen selbstmordgefährdeten Vampir angefleht hatte, über Drogen nachzudenken, um seine Schmerzen zu lindern, statt sein erstes Leben zu beenden - il egale Drogen, auf die nur Trent Zugriff hatte. Gott! Gerade mal vor zwanzig Minuten hatte ich Glenn gebeten, die Todesursache von zwei Frauen zu vertuschen, weil es mir das Leben erleichtern würde.


  Wütend auf mich selbst fing ich an, den Grund hinter Trents Mord-und-Erpressungs-Strategie zu sehen. Ich behauptete ja nicht, dass seine Methoden gerechtfertigt waren, nur, dass ich sie verstand. Er war bequem und nahm den einfacheren Weg, statt den schwereren, gesetzestreuen.


  Aber Glenn darum zu bitten, Informationen zurückzuhalten, um einen grausamen Machtkampf zu verhindern, war ja wohl nicht dasselbe, wie seinen Chefgenetiker zu töten, um ihn davon abzuhalten, zu den Behörden zu gehen und einen anzuzeigen. Oder?


  Um meine Antwort hinauszuzögern, zog ich mein T-Shirt aus, schob das weiche Baumwol hemd in meine Tasche, um den Fokus besser zu verstecken, und genoss die kalte Luft, die auf meine erhitzte Haut traf.


  


  »Warum?«, fragte ich ausdruckslos. »Quen ist dreimal besser als ich.«


  Trent reichte mir eine beantwortete Einladung. Sein ebenmäßiges Gesicht war angespannt. Ich warf einen Blick darauf, sah, dass ein JA angekreuzt war, und darunter eine handgeschriebene Antwort, die erklärte, dass wer auch immer der Absender war, sich darauf freute, als Trauzeuge zu fungieren. »Yeah? Und?«, fragte ich und gab sie ihm zurück.


  »Schau nach, von wem sie ist«, sagte er nur und streckte sie mir wieder entgegen.


  Mein Magen verkrampfte sich, als ich auf das harmlose, unglaublich teure Leinenpapier in Trents Fingern schaute. Ich nahm es, gerade als wir über Schienen rumpelten, und drehte die Einladung, um auf die Adresse zu schauen.


  »Oh, scheiße«, flüsterte ich.


  »Das waren fast genau meine Worte«, murmelte Trent.


  Seine Augen waren auf die kleinen Läden und Büros vor dem Autofenster gerichtet.


  Mit trockenem Mund schaute ich von Trent zu Quen, aber sie blieben beide stil und warteten auf meine Reaktion.


  Langsam gab ich die Einladung zurück. Sie war von Saladan, und das Datum darauf war von vor einem Monat.


  »Lee kann sich nicht auf dieser Seite der Linien befinden«, sagte ich und drehte die Klimaanlage runter.


  Trent verbarg seine Angst vor Dämonen gut, aber für mich war sie klar sichtbar. »Anscheinend ist er es aber«, widersprach er trocken.


  »Er ist Als Vertrauter. Er kann nicht auf dieser Seite der Linien sein.«


  »Es ist seine Handschrift.« Trent warf die Einladung zur Seite. Mit einem leisen Rascheln landete sie auf dem Sitz, auf dem eigentlich ich sitzen sollte.


  Die Puzzleteile fügten sich in meinem Kopf zusammen, und ich versteifte mich. Okay, jetzt wusste ich, warum Trent mich nicht nur auf der Hochzeit haben wollte, sondern vorne, wo ich jeden einzelnen Moment neben ihm stehen würde.


  »Zur Hölle, nein«, sagte ich laut. »Ich werde nicht auf deiner Hochzeit herumstehen, wenn die Chance besteht, dass AI als Lees Gast auftaucht. Ich verkehre nicht mit Dämonen, ich mag Dämonen nicht, und ich werde mich nicht in eine Position begeben, wo ich mich oder irgendjemand anderen gegen einen Dämon verteidigen muss. Nein. Auf keinen Fal .«


  »Die Hochzeit und das Abendessen der Hochzeitsprobe finden nach Sonnenuntergang statt«, sagte Trent mit viel zu ruhiger Stimme. »Aber ich hätte dich gerne auch bei der Hochzeitsprobe selbst, nachdem du ja als Brautjungfer auftrittst. Die Probe und das Abendessen sind am Freitag.«


  »Diesen Freitag?«, fragte ich und suchte verzweifelt nach einer Ausrede. »Da habe ich Geburtstag. Auf keinen Fal .«


  Trents Miene verhärtete sich. »Sie sind dafür verantwortlich, dass Lee verschleppt wurde, Miss Morgan«, sagte er kalt. »Ich bin mir sicher, dass der Dämon Hintergedanken dabei hat, wenn er Lee erlaubt, die Linien für so etwas Frivoles wie eine Hochzeit zu überqueren. Das Mindeste, was Sie tun können, ist zu versuchen, ihn aus der Situation zu befreien.«


  »Eine Rettung?«, kreischte ich und wirbelte herum, sodass ich ihn direkt anschauen konnte. Zurück beim Sie. Wie nett.


  »Weißt du, wie schwer es ist, einen Dämon zu überleben, oder ihm seinen Vertrauten zu entreißen?«


  »Nein«, sagte Trent, und seine Abneigung gegen mich war sehr deutlich. »Wissen Sie es?«


  Naja, ich wusste es, aber ich würde Trent nicht erzählen, dass eine Elfe direkter Abstammung gegenüber von mir wohnte. Er würde sie wahrscheinlich in seinen Genlaboren übel zurichten.


  Mit rasendem Puls wappnete ich mich, als Quen an einer Ampel anhielt. Wir waren schon in meiner Gegend. Gott sei Dank. »Warum sollte ich Lee helfen?«, fragte ich wütend. »Ich weiß ja nicht, was du gehört hast, aber er hat mich ins Jenseits geschleppt, nicht andersherum. Ich habe versucht, uns beide da rauszuholen, aber dein Freund wollte mich AI übergeben, und nachdem es mir da gefäl t, wo ich lebe, habe ich mich gewehrt. Ich habe ihn gewarnt, und nachdem Lee mich zusammengeschlagen hatte, nahm AI stattdessen ihn -


  die bessere Hexe. Dafür übernehme ich nicht die Verantwortung. Zu versuchen, mich AI auszuliefern, um seine Schuld zu begleichen, war unmenschlich.«


  Trents Miene blieb anklagend. »Ist das nicht genau das, was Sie Lee angetan haben?«


  Mit zusammengebissenen Zähnen hielt ich meinen Arm hoch, Handgelenk nach oben, sodass er das Dämonenmal sehen konnte, das ich immer noch am Handgelenk trug.


  


  »Nein«, sagte ich einfach und zitterte dabei. »Es tut mir leid, Trent. Ich habe ihn AI nicht übergeben. Lee hat sich das durch seinen Irrglauben selbst angetan. Ich habe dabei nichts gewonnen, außer meine Freiheit.«


  Trent atmete leise aus, und mit dem Geräusch schien ihn die gesamte Anspannung zu verlassen. Er glaubte mir.


  »Freiheit«, sagte er. »Das ist es, was jeder will , oder?«


  Ich schaute Quen an, um herauszufinden, was er über al das dachte, aber sein Gesicht gab mir keinen Anhaltspunkt, während er durch die ruhigen Wohngebiete der Stadt fuhr und seine Augen über die kleinen Häuser und ordentlichen Vorgärten mit den Aufblaspools und den Fahrrädern gleiten ließ. Die meisten Menschen waren überrascht darüber, wie normal die Inderlander-Viertel wirkten. Die alte Gewohnheit, sich zu verstecken, war schwer zu überwinden.


  »Ich urteile nicht über dich, Rachel«, sagte Trent und zog damit meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Ich würde lügen, würde ich behaupten, dass ich nicht hoffe, dass du Lee aus den Händen des Dämons befreien kannst -«


  »Dafür gibt es in der ganzen Welt nicht genug Geld«, murmelte ich.


  »Ich will dich auf meiner Hochzeit, fal s es dort einen Angriff auf mich oder meine Verlobte geben sollte.«


  Ich drehte mich wieder nach vorne und fühlte, wie der weiche Sitz mich umfing.


  »Rachel. .«, setzte der Elf an.


  »Haltet den Wagen an und lasst mich genau hier aussteigen«, sagte ich angespannt. »Den Rest des Weges kann ich laufen.«


  Die Limo fuhr weiter. Nach einem Moment sagte Trent verschlagen: »El asbeth würde es wirklich die Petersilie verhageln, wenn sie dich zu einer ihrer Brautjungfern machen müsste.«


  Ein Lächeln glitt über mein Gesicht, als ich mich an die große, eisig-professionel e und schöne Frau erinnerte, wie sie vor Wut kochte, weil sie mich im Morgenmantel beim Frühstück mit Trent erwischt hatte, nachdem ich seinen Elfenarsch aus dem eiskalten Ohio River gerettet hatte. Die beiden taten nicht mal so, als wären sie verliebt, und ihre Hochzeit fand nur statt, weil sie wahrscheinlich der rein-blütigste Elf war, den es noch zum Babymachen gab. Ich fragte mich, ob sie wohl mit spitzen Ohren geboren wurden und sie dann kupierten.


  »Das würde sie ohne Ende ankotzen, richtig?«, sagte ich, und meine Laune besserte sich.


  »Fünftausend für zwei Abende.«


  Ich lachte, und neben mir umfasste Quen das Lenkrad fester. »Nicht mal, wenn es zehntausend für einen Abend wären«, sagte ich. »Und außerdem ist es zu spät, mir noch ein Kleid zu besorgen.«


  »Die sind im Kofferraum«, sagte Trent schnellll , und ich verfluchte mich innerlich dafür, dass ich es überhaupt angesprochen hatte, weil es andeutete, dass er nur meinen Preis herausfinden musste.


  Dann dämmerte es mir, und ich drehte mich wieder zu ihm um. »Die?«, fragte ich.


  


  Trent zuckte mit den Schultern und verwandelte sich von einem mächtigen Drogenbaron in einen frustrierten Verlobten. »Sie muss sich noch zwischen zwei entscheiden.


  Du hast 36/38, richtig? Mit langen Ärmeln?«


  Das war tatsächlich meine Kleidergröße, und es war schmeichelhaft, dass er sich daran erinnerte. Aber schließlich hatte El asbeth dieselbe Größe. »Was für Farben haben sie?«, fragte ich neugierig.


  »Ahm, sie schwankt noch zwischen einem klassischen kleinen Schwarzen und einem bodenlangen seegrünen Kleid.«


  Wenig schmeichelhaftes Schwarz oder gurkenkotzfarbenes Grün. Su-u-per. »Nein.«


  Quen trat sanft auf die Bremse und nahm den Gang heraus. Wir waren an der Kirche. Ich schnappte mir meine Tasche und schaute hinein, um zu kontrol ieren, ob ich den Fokus noch hatte. Sie waren Elfen. Ich wusste nicht, wozu sie fähig waren. »Danke fürs Heimbringen, Trent.« Die Spannung im Wagen stieg, als ich mich abschnal te. »Es war nett, Sie zu sehen, Quen«, fügte ich hinzu und zögerte dann, weil ich einen Blick aus seinen grünen Augen anfing, wie er da am Steuer saß und wartete. »Sie. . ahm, werden nicht heute Nacht auftauchen und versuchen, mich zu überzeugen, oder?«


  Sein stoischer Gesichtsausdruck löste sich auf und er erwiderte ruhig meinen Blick. »Nein, Miss Morgan. Diesmal ist die Gefahr real, also respektiere ich Ihre Entscheidung.«


  Trent räusperte sich in einem wortlosen Tadel, und ich nickte Quen dankbar zu. Der Sicherheitschef hatte genug Macht, um sich Trent zu widersetzen, wenn seine Argumente schlüssig waren, und es gab mir ein gutes Gefühl, dass jemand auch einmal Nein zu ihm sagen konnte - auch wenn ich stark bezweifelte, dass es sehr oft geschah.


  »Danke«, sagte ich, aber statt Erleichterung zu fühlen, machte ich mir jetzt noch mehr Sorgen. > Diesmal ist die Gefahr real?< Als ob sie es letztes Mal, als ich für Trent gearbeitet habe, nicht gewesen wäre?


  Als ich ausstieg, trafen mich die feuchte Hitze und das Zirpen der Zikaden. Die alten Bäume, welche die Sonne abhielten, sammelten auch gleichzeitig die Feuchtigkeit unter sich. Ich blickte die Straße entlang zu Keasleys Haus und hoffte, dass Trent und Quen verschwinden würden.


  Mir gefiel nicht, dass sie Ceri so nahe waren. Zur Hölle, wahrscheinlich konnten sie sich sogar gegenseitig riechen, wenn sie sich nahe genug kamen.


  Ich zog meine Tasche höher auf die Schulter und machte die ersten Schritte Richtung Kirche. Am Randstein stand ein Van, und ich runzelte die Stirn, als ich die fröhliche Aufschrift


  >Wir sind spezialisiert auf Exorzismen< las. Super. Einfach super. Jetzt wusste die gesamte Straße, dass wir ein Problem hatten.


  Ich wirbelte herum, als das Geräusch einer zufallenden Autotür durch die schwere Luft hal te. Trent war ausgestiegen und ging um die Limousine herum. Mein Blutdruck stieg.


  »Ich habe Nein gesagt«, wiederholte ich laut.


  »Hast du ein Problem mit deiner Kirche?«, fragte er und öffnete den Kofferraum.


  Ich presste die Lippen aufeinander und stellte mich so, dass ich gleichzeitig ihn und Ceris Haus sehen konnte. Mir gefiel das alles überhaupt nicht. »Wir hatten einen Zwischenfal . Ich mache es nicht, also verschwinde einfach, okay?« Ich fühlte mich, als würde ich mit einem streunenden Hund reden, der mir nach Hause gefolgt war. Böser Hund.


  Geh heim.


  Kühn drehte ich ihm den Rücken zu und stiefelte auf die Treppe zu, während ich gleichzeitig das Gefühl hatte, als würde sich jedes Haar in meinem Nacken aufstelll en. Weil ich nicht wollte, dass er mir nach drinnen folgte, hielt ich zwei Stufen vor der Tür an.


  »Zehntausend für zwei Abende«, sagte Trent und zog zwei Kleidersäcke aus dem Kofferraum.


  »Deine Probe ist an meinem Geburtstag. Ich habe Pläne.


  Eine Reservierung für den Carew Tower.« Ein Hochgefühl durchschoss mich, als ich es ausgesprochen hatte. Das würde ein denkwürdiger Tag werden.


  Aber Trent kniff nur die Augen zusammen und sah dabei aus, als würde ihn die Hitze überhaupt nicht beeinträchtigen.


  »Bring dein Date mit.« Sanft schloss er den Kofferraumdeckel, dann rückte er die Kleidersäcke über seinem Arm zurecht und kam auf mich zu. Je näher er kam, desto nervöser wurde ich.


  »Viel eicht frühstückst du ja jeden Dienstag auf dem Carew Tower, aber ich war noch nie da oben, und ich freue mich darauf. Ich werde mein Date nicht bitten, es abzusagen.«


  


  »Dreißigtausend. Und ich verlege deine Reservierung auf einen anderen Tag deiner Wahl.«


  Er stand nur noch eine Stufe unter mir, und seine Augen waren auf meiner Höhe. »Für dich ist alles so einfach, oder?«, fragte ich angewidert.


  Ein müder, gehetzter Ausdruck erschien in seinen grünen Augen, und eine Brise verwehte sein blondes Haar. »Nein. Es sieht nur so aus.«


  »Armes Baby«, murmelte ich, und er biss die Zähne zusammen. Vorsichtig strich er sich durch die Haare und wurde wieder sein gefühl oses Selbst.


  »Rachel, ich brauche deine Hilfe«, sagte er mit irritierender Akzeptanz in der Stimme. »Es werden zu viele Leute da sein, und ich will keine hässliche Szene. Deine Anwesenheit ist viel eicht schon ausreichend, um den Ärger abzuwenden, bevor er überhaupt auftritt. Du wirst nicht allein dastehen.


  Quen hat seine gesamte Besatzung. .«


  »Ich arbeite nicht unter dem Kommando von anderen«, sagte ich, und mein Magen verkrampfte sich, als ich an ihm vorbei zu Ceris Haus schaute. Ich wollte, dass er abhaute.


  Wenn sie herauskam, würde alles zur Hölle gehen.


  »Sie werden um dich herum arbeiten«, versuchte er mich zu überzeugen. »Du bist nur da, fal s etwas an ihnen vorbeirutscht«


  »Ich bin keiner guter Teamspieler, und ich schieße scharf«, sagte ich und trat einen Schritt zurück, um mich von ihm zu distanzieren. »Außerdem ist Quen besser als ich«, fügte ich hinzu, als der Wind wieder sein Haar verwuschelte. »Es gibt keinen Grund für mich zu kommen.«


  Seine freie Hand drückte seinen Pony zurecht, als er meinen Blick sah. »Du hast dich nach vorne gesetzt.


  Warum?«


  »Weil ich wusste, dass es dich ärgern würde.« Aus den Oberfenstern des Altarraums an der Seite der Kirche drangen unbekannte Stimmen. Ich ging noch eine Stufe nach oben.


  Trent blieb, wo er war, selbstbewusst, obwohl ich jetzt größer war als er.


  »Deswegen will ich dich dahaben«, sagte er. »Du bist unberechenbar, und das kann den Unterschied zwischen Erfolg und Niederlage ausmachen. Die meisten Leute treffen Entscheidungen aus Wut, Angst, Liebe oder Verpflichtung.


  Du triffst Entscheidungen, weil sie andere Leute nerven.«


  »Du zählst nur Punkte auf, Trent.«


  »Ich brauche diese Unberechenbarkeit«, fuhr er fort, als hätte ich nichts gesagt.


  Wütend konzentrierte ich mich vol auf ihn.


  »Vierzigtausend pro Abend ist ganz schön teuer für Unberechenbarkeit.«


  Sein Gesicht leuchtete auf, und mit einem verschlagenen Lächeln wiederholte er: »Vierzigtausend?«


  Ich wand mich innerlich, als ich ihm meinen Preis nannte, aber dann beschloss ich, es durchzuziehen. »Oder was auch immer es kostet, meine Kirche neu zu weihen«, schoss ich zurück.


  Trent wandte zum ersten Mal seine Augen von mir ab und ließ seinen Blick den Glockenturm hinaufwandern. »Deine Kirche hat ihre Heiligung verloren? Was ist passiert?«


  Ich holte Luft und zog mich auf die Türschwel e zurück.


  »Wir hatten einen Vorfal «, sagte ich scharf. »Ich habe dir meine Bedingungen genannt. Nimm sie an oder lass es, aber verschwinde.«


  Mit glänzenden Augen erwiderte Trent: »Ich zahle fünftausend, wenn alle drei Termine ohne Vorfal bleiben, und vierzigtausend, wenn du eingreifen musst.«


  »Okay, ich mache es«, murmelte ich und warf einen weiteren kurzen Blick über die Straße. »Schaff nur deinen Elfenarsch von meinem Gehweg, bevor ich meine Meinung noch mal ändere.«


  Dann erstarrte ich schockiert, als Trent leichtfüßig die Treppen zu mir hinaufstieg und die Erleichterung und aufrichtige Dankbarkeit ihn von einem erfolgreichen, selbstbewussten Geschäftsmann in einen normalen Durchschnittskerl verwandelten, der sich Sorgen um die Zukunft machte. »Dank dir, Rachel«, sagte er, während er mir die Kleidersäcke gab. »Jonathan wird dich anrufen, wenn sie sich endlich für ein Kleid entschieden hat.«


  Die Kleidersäcke landeten auf meinem Arm. Dreck, sie waren aus Seide, und ich fragte mich, wie die Kleider wohl aussahen. Es fühlte sich seltsam an, dass Trent mir dankte. Er war allerdings immer noch da, also sagte ich unmissverständlich: »Naja, dann auf Wiedersehen.«


  Er zögerte mit einem Blick zu mir, als er wieder auf dem Gehweg stand. Anscheinend wollte er noch etwas sagen, drehte sich dann aber doch um. Quen hielt die Tür für ihn auf, und mit trotz der Hitze schnellen Schritten hielt Trent auf die Limo zu und glitt mit geübter Eleganz hinein. Quen schloss sanft die Tür. Während er zur Fahrertür ging und einstieg, beobachtete er mich. Schuldgefühle kochten hoch.


  Tat ich Ceri Unrecht, indem ich ihr Trent nicht vorstellte?


  Ich wollte nicht, dass er sie benutzte, aber sie konnte auf sich selbst aufpassen, und so könnte sie, wenn sonst schon nichts, wenigstens andere ihrer Art kennenlernen. Trent hatte wahrscheinlich eine Liste mit Adressen für Weihnachtskarten.


  Ich atmete erleichtert auf, als das Auto anfuhr und langsam beschleunigte. »Gott sei Dank«, murmelte ich und runzelte dann die Stirn. Ich würde zu Trents Hochzeit gehen.


  Super.


  Ich drehte mich zur Tür um und hörte Ivys Stimme: »Das ist aber nicht, was Ihre Anzeige verspricht!«, rief sie, gefolgt von Jenks' Stimme, aber die war zu leise, um die Worte zu verstehen.


  »Es ist ja nicht so, als wollte ich nicht«, protestierte eine mir unbekannte männliche Stimme, die langsam lauter wurde. »Ich habe einfach nicht die Ausrüstung oder das Können, um das in Ordnung zu bringen.«


  Ich zögerte mit der Hand am Türknauf. Der Mann hatte beschämt geklungen. Die Tür schwang auf. Ich sprang zurück und stolperte fast bei dem Versuch, das Gleichgewicht zu halten. Ein junger Mann lief fast in mich hinein und hielt erst im letzten Moment noch an. Sein glatt rasiertes Gesicht wurde rot. Die purpurne Schärpe seines Glaubens, die um seinen Hals und über seine Brust hing, sah seltsam aus zu den Jeans und dem Polohemd mit dem eingestickten Firmennamen. An seinem Gürtel hing ein ziemlich teuer aussehendes Handy, und er trug einen Werkzeugkasten.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er genervt und versuchte, an mir vorbeizukommen. Ich trat ihm in den Weg, woraufhin er mir ins Gesicht schaute.


  Ivy stand mit finsterem Gesichtsausdruck hinter ihm, und Jenks schwebte mit vor Ärger klappernden Flügeln auf Kopfhöhe neben ihr. Sie zog die Augenbrauen hoch, als sie die seidenen Kleidersäcke sah. Dann fing sie sich und sagte trocken: »Rachel, das ist Dr. will iams. Er sagt, dass er unsere Kirche nicht neu weihen kann. Dr. will iams, das ist meine Partnerin, Rachel Morgan.«


  Der Mann verschob seinen Werkzeugkasten von der rechten in die linke Hand. Es gelang ihm fast, seine Verärgerung zu verbergen, als er mir seine Rechte entgegenstreckte. Ich rückte meine Kleidersäcke zurecht und schüttelte sie. Dabei fühlte ich ein Ansteigen von Kraftlinienenergie in mir, die versuchte, eine Verbindung zwischen uns zu errichten, um das Energiegewicht auszugleichen. Ich hielt sie zurück, bevor es passieren konnte. Gott, wie peinlich.


  »Hi«, sagte ich und dachte dabei, dass er süß aussah. Von ihm ging der berauschende Geruch von Rotholz aus, stärker, als es mir seit langer Zeit begegnet war. Er war eine Hexe, und eine gebildete noch dazu, und als sich seine Augen erstaunt öffneten, wusste ich, dass er wusste, dass ich es auch war. »Was ist das Problem?«, fragte ich und ließ seine Hand los. »Fal s es ums Geld geht, ich habe mich gerade darum gekümmert. Ich kann die Kohle bis nächsten Montag haben.«


  Es fühlte sich verdammt gut an, das zu sagen, aber Jenks sank fast einen Meter nach unten, und Ivy warf einen verstehenden Blick auf die Kleidersäcke. »Rachel, du hast doch nicht. .«, sagte sie, und ich wurde rot.


  »Ich arbeite auf einer Hochzeit und einem Empfang«, erklärte ich angespannt. »Wie schlimm kann das schon werden?« Richtig schlimm. Richtig, richtig schlimm.


  Aber Dr. will iams schielte zu seinem Van und schüttelte den Kopf. »Ihre Finanzen sind in Ordnung. Ich kann es einfach nicht. Es tut mir leid. Wenn Sie mich entschuldigen wol en . .«


  Dreck. Der erste Kerl, der vorbeigekommen war, hatte es auch nicht gekonnt.


  Der Mann versuchte zu gehen, aber Ivy bewegte sich mit Vampirgeschwindigkeit und überraschte uns damit alle. Ihre Lippen waren zusammengepresst, als sie in meine Richtung murmelte: »Darüber reden wir noch.« Dann wandte sie sich an Dr. will iams, der erstaunt blinzelte, als sie plötzlich vor ihm stand. »In ihrer Anzeige steht. .«


  »Ich weiß, was in der Anzeige steht«, unterbrach er sie.


  »Ich habe sie geschrieben. Ich habe Ihnen bereits gesagt, uns fehlt die Erfahrung für eine Situation wie Ihre.«


  Er schaffte es eine Stufe nach unten, bevor Ivy wieder vor ihm stand. Das Braun in ihren Augen verkleinerte sich gefährlich. Er blieb stehen und nahm seine purpurne Schärpe ab, offensichtlich wütend. Seine völlige Missachtung der Gefahr, die sie darstellte, überraschte mich, bis ich mir dachte, dass jemand, der Boden heilig machen konnte, wahrscheinlich auch auf sich selbst aufpassen konnte. Ich ließ meine Augen wieder über ihn gleiten, und neue Gedanken schössen mir durch den Kopf.


  »Schauen Sie«, sagte er und ließ den Kopf sinken. Als er ihn wieder hob, lag ein warnender Ausdruck in seinen Augen. »Wenn es nur darum ginge, sie neu zu weihen, könnte ich es tun, aber ihre Kirche wurde entweiht, unheilig gemacht, blasphemiert.«


  Mein Mund öffnete sich, und Ivy verschränkte in einer ungewöhnlichen Geste der Sorge die Arme vor der Brust. Ich habe auf unheiligem Boden ohne den Schutz meiner Aura einen Dämonenfluch gewunden. Super.


  »Blasphemiert!«, rief Jenks, und silberne Funken sanken von ihm herab. In den Büschen erklang der hochfrequente Schrei eines geflügelten Lauschers, der schnellll zum Schweigen gebracht wurde.


  Der Mann schaute von dem Busch zu mir. »Von den Schlafzimmern bis zur Eingangstür«, erklärte er. Anscheinend hatte er akzeptiert, dass er nicht gehen konnte, bevor ich zufriedengestelll t war. »Die gesamte Kirche ist verunreinigt.


  Ich müsste erst die Dämonenverschmutzung entfernen, und ich weiß nicht, wie ich das machen soll .«


  Sein Mangel an Angst schien Ivy etwas zu geben, woran sie ihre Gefühle festmachen konnte, um sich wieder unter Kontrol e zu bekommen, aber Jenks klapperte aggressiv mit den Flügeln. Er war bereit, den Mann zu pixen. Die Haltung der beiden fing an mich zu nerven. Wenn Dr. will iams es nicht machen konnte, konnte er es nicht machen.


  »Jenks«, warnte ich, »hör auf. Wenn er es nicht kann, ist das nicht sein Fehler.«


  Der Griff des Doktors an seinem Werkzeugkasten wurde fester, weil das offensichtlich seinen Stolz verletzte.


  »Normalerweise wird nach missglückten Anrufungen der Gerichtsmediziner gerufen, nicht ich.«


  Ivy versteifte sich, und bevor sie total vampirisch werden konnte, griff ich ein. »Ich habe den Dämon nicht gerufen. Sie ist von allein aufgetaucht.«


  Er lachte bitter, als ob er mich bei einer Lüge erwischt hätte. »Sie?«, spottete er. »Weibliche Dämonen können die Kraftlinien nicht überqueren.«


  »Können nicht, oder tun es nicht?«


  Das ließ ihn zögern, und in seinem Gesicht erschien etwas, das fast aussah wie Respekt. Dann schüttelte er den Kopf, und seine Miene versteinerte. »Praktizierende Dämonenbeschwörer haben eine Lebenserwartung von Monaten, Ms. Morgan. Ich schlage vor, dass sie den Beruf wechseln. Bevor ihr Lebendigkeitsstatus das für sie entscheidet.«


  Dr. will iams ging noch eine Stufe nach unten, und ich rief ihm hinterher: »Ich beschwöre keine Dämonen. Sie ist von allein aufgetaucht.«


  »Das ist der Punkt.« Als er den Gehweg erreicht hatte, blieb er stehen und drehte sich um. »Es tut mir wirklich leid, Ms. Tamwood, Jenks. .« Er hob den Blick zu mir. ». .Ms.


  Morgan, aber das ist außerhalb meiner momentanen Fähigkeiten. Wenn der Boden nicht verflucht wäre, gäbe es kein Problem, aber beim momentanen Stand. .?« Er schüttelte wieder den Kopf und ging zu seinem Van.


  Ich verlagerte die Kleidersäcke auf meinen anderen Arm.


  »Was, wenn wir den Boden gereinigt bekommen?«


  Er hielt an der Ladeklappe seines Wagens an, um sie zu öffnen und seinen Werkzeugkasten hineinzustelll en. Dann knallte er sie zu. Seine purpurne Schärpe hielt er noch in der Hand. »Es wäre bil iger, die Gebeine aus den Gräbern zu heben und eine neue Kirche auf geheiligtem Boden zu bauen.« Er zögerte, und seine Aufmerksamkeit hob sich zu dem Kupferschild über unserer Kirchentür, das stolz verkündete: VAMPIRISCHE HEXENKUNST. »Es tut mir leid.


  Aber Sie sollten sich glücklich schätzen, dass Sie überhaupt überlebt haben.«


  Damit verschwand er hinter dem Van. Das Geräusch der sich schließenden Fahrertür hal te laut durch die stil e Straße.


  Als er davonfuhr, setzte sich Ivy auf die vorletzte Stufe. Ohne etwas zu sagen, setzte ich mich neben sie und legte die Kleidersäcke auf die Knie. Nach einem Moment des Zögerns landete Jenks auf meiner Schulter. Zusammen beobachteten wir den läutenden Eiswagen, der durch die Straße fuhr.


  Irgendwie erschien das fröhliche Klingeln heute besonders nervig.


  In einer schril en, Augenschmerzen verursachenden Wolke wirbelten Jenks' Kinder zu dem Van und schossen in seine Fenster und wieder raus, bis er anhielt. Er war seit dem ersten Juli jeden Tag vorbeigekommen, um einer Familie von Pixies eine Zwei-Dol ar-Eistüte zu verkaufen.


  Jenks' Flügel bewegten meine Haare, als er abhob. »Hey, Ivy«, sagte er selbstbewusst, »kannst du mir ein paar Kröten leihen?«


  Das war inzwischen ein bekanntes Spiel, und mit hängenden Schultern stand sie auf. Sie grummelte leise vor sich hin, als sie in die Kirche ging, um ihren Geldbeutel zu holen.


  Ich wusste, dass ich mir wegen der Kirche Sorgen machen sollte, und auch darüber, auf verfluchtem Boden zu schlafen, aber hauptsächlich war ich sauer, dass ich jetzt ohne Grund für Trent arbeitete - nachdem wir die Kirche nicht neu weihen konnten. Und dann auch noch an meinem Geburtstag.


  Während Jenks seinen Kindern zuschrie, dass sie sich für eine Geschmacksrichtung entscheiden sollten, grub ich mein Handy aus der Tasche und drückte die Kurzwahltaste. Ich musste Kisten anrufen.
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  Das Geräusch des schweren Plastiks, als ich mein neues Outfit neben meine zwei Brautjungfernkleider an meine Schranktür hängte, wirkte beruhigend. Das schwarze Poison-Heart-Logo sah neben den seidenen Kleidersäcken bil ig aus, und ich berührte ihre Glätte, nur um mich davon zu überzeugen, dass tatsächlich jemand für etwas so Extravagantes Geld ausgegeben hatte.


  Ich schüttelte den Kopf und riss die Plastikhül e von meiner Neuerwerbung, zerknül te sie und warf sie in eine Ecke, wo sie sich mit einem in der stil en Kirche deutlich hörbaren Geräusch wieder entfaltete. Ich war gerade mit dem Bus vom Shoppingcenter zurückgekommen, und ich war begierig darauf, jemandem zu zeigen, was ich mir für Trents Hochzeitsprobe und Abendessen gekauft hatte, aber Ivy war unterwegs und Jenks war im Garten. Poison Heart war ein exklusiver Laden, und ich hatte den Einkauf ohne schlechtes Gewissen von Herzen genossen. Ich brauchte dieses Outfit für meinen Auftrag. Ich konnte es absetzen.


  Die Nacht war schwül. Mein Oberteil klebte an mir, und nachdem unser Klimaanlagen-Sparstrumpf in den Kirche-neu-weihen-Sparstrumpf umgewandelt worden war, sah es aus, als wäre das höchste der Gefühle in diesem Jahr ein Ventilator im Fenster. alle Fenster standen offen, und das Rauschen der gelegentlich vorbeifahrenden Autos vermischte sich angenehm mit den Geräuschen von Jenks'


  Kindern beim Maikäfer-Krocket.


  Das war genauso schlimm, wie es sich anhörte, und Ivy und ich hatten letzte Woche einen irrsinnig witzigen Abend damit verbracht, zu beobachten, wie sie sich in zwei Teams aufteilten und im Licht der Terrassenlampe abwechselnd die unglücklichen Käfer zu wirklich fetten Kröten schlugen. Das Team, dessen Kröte als Erstes weghüpfte - vol bis zum Rand-, hatte gewonnen.


  


  Bei der Erinnerung daran lächelte ich. Dann wischte ich ein nicht vorhandenes Staubkorn von der schicken, kurzen schwarzen Jacke und bewunderte den Glanz der Lichter auf den eingestickten Perlen. Mein Lächeln verblasste, als ich mir das Outfit noch mal ansah - diesmal ohne den Enthusiasmus des Verkäufers hinter mir. Viel eicht waren die Perlen ein bisschen zu viel, aber sie passten gut zu dem Glitzer auf der Strumpfhose. Und die Kürze des Rocks wurde von seiner schlichten Schwärze ausgeglichen. Zu dem Ensemble gehörte noch ein schönes Oberteil, das meinen Bauch zeigen würde, und fal s es kalt wurde, hatte ich ja die Jacke.


  Ich beugte mich in meinen Schrank und zog ein paar Sandalen heraus, in denen ich bequem laufen konnte.


  El asbeth würde auch nicht in Jeans und T-Shirt kommen.


  Warum sollte ich in Sack und Asche auftreten, damit sie daneben gut aussah?


  Ich ließ die Sandalen fallen und trat gedankenverloren einen Schritt zurück. Ich brauchte noch Schmuck, um das Ganze abzurunden, aber dabei konnte mir Ivy helfen.


  »Hey, Jenks!«, schrie ich. Ich wusste, dass seine Kinder ihn holen würden, selbst wenn er mich nicht hören konnte.


  »Schau dir an, was ich gekauft habe!«


  Fast sofort ertönte das Klappern von Flügeln vor meinem Fenster. Ich hatte vor ein paar Tagen das Pixieloch im Fliegengitter zugenäht und unterdrückte ein Lächeln, als Jenks dagegenknallte.


  »Hey!«, schrie er und schwebte mit in die Hüften gestemmten Händen vor dem Fenster. Gold rieselte von ihm.


  


  »Was zur Hölle soll das?«


  »Ein bisschen Privatsphäre«, sagte ich und spielte mit der Spitze am Rocksaum. »Benutz die Tür. Dafür wurde sie erfunden.«


  »Weißt du was?«, knurrte er. »Ich sollte - oh, bei Tinks Liebe!«


  Ich drehte mich um, als ich den erstaunten Tonfal hörte, aber er war weg. Einen Augenblick später war er im Flur und lachte. »Das ist es?«, fragte er. »Das ist das Kleid, das du für Trents Hochzeitsprobe und das anschließende Abendessen gekauft hast? Verdammt, Frau, du brauchst wirklich Hilfe.«


  Ich folgte seinem Blick zu meinem Outfit. »Was denn?«, fragte ich und fühlte, wie mein Gesicht warm wurde. Meine Nase kitzelte, und ich unterdrückte ein Niesen. Die schwüle Hitze fing an, an mir zu nagen.


  Jenks lachte immer noch. »Es ist ein Abendessen, Rache.


  Keine Disco!«


  Besorgt berührte ich einen Jackenärmel. »Glaubst du, es ist zu viel?«, fragte ich und bemühte mich sehr, meinen Ton neutral zu halten. Ich hatte dieses Gespräch schon früher mit Ex-Mitbewohnern geführt.


  Jenks landete auf dem Kleiderbügel. »Nicht, wenn du vorhast, die Rol e des stadtbekannten Flittchens zu spielen.«


  »Weißt du was?«, schoss ich zurück, weil ich langsam wütend wurde. »Sexy zu sein passiert nicht einfach so, und manchmal muss man sich weit aus dem Fenster lehnen.«


  »Fenster!«, keuchte er. »Rache, wenn du dich für eine Hochzeitsprobe so anziehst, ist es kein Wunder, dass du deine Highschoolzeit damit verbracht hast, dich gegen üble Kerle zur Wehr zu setzen. Image, Mädchen! Es liegt alles am Image! Wer willst du sein?«


  Ich machte Anstalten, ihn wegzuschnipsen, und er schoss unter die Decke.


  Wie in einem Nachgedanken hinterließ er eine Spur von silbernem Glitzern. Vor dem Fenster kicherte eine Versammlung seiner Kinder. Fassungslos schloss ich meine Vorhänge. Rex, die von Jenks' Stimme angelockt worden war, tapste von wo auch immer ins Zimmer und ließ sich mit um den Körper zusammengerol tem Schwanz auf der Türschwel e nieder, den Blick fest auf Jenks gerichtet.


  Der Pixie war auf Nicks Akte gelandet, die ich zwischen meine Parfümflaschen geschoben hatte, und ich konnte nur hoffen, dass die idiotische Katze ihm nicht dorthin nachspringen würde. Ich fühlte ein weiteres Kitzeln in meiner Nase aufsteigen und suchte panisch nach einem Taschentuch. Mein Niesen erschreckte Rex so, dass sie hastig in den Flur verschwand.


  Ich beobachtete über mein Tuch hinweg, wie Jenks' Kopf von einer Seite auf die andere wanderte.


  »Es ist ein schönes Outfit«, protestierte ich. »Und ich habe es nicht für Trent gekauft, sondern für mein Geburtstagsdate mit Kisten.« Unsicher berührte ich den bestickten Ärmel. Ich zog mich gerne schön an. Und? Aber viel eicht. . viel eicht könnte meinem Image ein bisschen mehr Klasse und ein bisschen weniger Partygirl nicht schaden.


  Jenks schnaubte und warf mir einen langen, wissenden Blick zu. »Sicher hast du das, Rache.«


  Beunruhigt machte ich das Licht aus und ging in die Küche. Im Vorbeigehen schnappte ich mir die zwei Tüten mit Tomatenzeug für Glenn, die ich im Flur stehen gelassen hatte. Jenks folgte mir immer noch lachend und landete dann in einer entschuldigenden Geste auf meiner Schulter.


  »Weißt du«, sagte er, und ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Ich denke, du solltest dieses Outfit zur Hochzeitsprobe tragen. Das wird dieses dämliche Weib richtig ankotzen.«


  »Sicher«, sagte ich und wurde langsam deprimiert. Ich würde warten, bis Ivy nach Hause kam, und dann sie fragen.


  Was wusste Jenks schon? Er war ein Pixie, um Himmels will en.


  Ich machte mit dem El bogen das Licht an, als ich in die Küche einbog, und stolperte fast über Rex, die zwischen meine Beine sprang. Das halbe Stolpern endete in einem Niesen. Ich fühlte es kommen, hatte aber keine Zeit mehr, Jenks zu warnen. Er wurde davongeschleudert und flog fluchend zum Fenster.


  »Sorry«, sagte ich, als er sich neben seine Urzeitkrebse stellte. Laut meiner Mutter brachte es Unglück, zwischen zwei Räumen zu niesen, aber was mir wirklich Sorgen machte, war Jenks' fragender Blick.


  Ich verzog das Gesicht und schaute zu Rex, die vor der Spüle saß und ihr süßes Kätzchengesicht auf ihren zehn Zentimeter großen Besitzer gerichtet hatte. Jenks' Blick folgte meinem, und als ich die Tüten abstellte, um mir die Nase zu putzen, zeigten seine plötzlich bewegungslosen Flügel, dass er verstand. Ich nieste seit gestern immer mal wieder. Dreck, es gibt zwar Zauber dagegen, aber ich will keine Katzenhaarallergie.


  »Ich habe keine Katzenhaarallergie«, sagte ich und schlang die Arme um mich. »Rex ist schon seit zwei Monaten hier, und das ist das erste Mal, dass es ein Problem gibt.«


  »Okay«, sagte er sanft, aber seine Flügel bewegten sich kein Stück, als er sich umdrehte, um mit dem Dosenverschluss des Krebsfutters zu kämpfen.


  Es war zu stil hier drin. Ich wollte Musik anmachen, aber die Anlage stand im Altarraum, und wenn ich sie laut genug stellte, um es hier zu hören, würde das die Nachbarn belästigen. Richtig schön selbstmitleidig zog ich eines meiner neuen Zauberbücher hervor und ließ es mit einem Knal auf die zentrale Arbeitsfläche fallen.


  Niesen, dachte ich und blätterte suchend durch das Inhaltsverzeichnis. Ich war nicht allergisch auf Katzen. Mein Vater war es gewesen, aber ich nicht.


  Der einzige Zauber im ganzen Buch, der etwas mit Niesen zu tun hatte, war gegen Katzenhaarallergien. Während ich darüber nachdachte, ob ich ihn ausprobieren sollte, fühlte ich wieder ein Kitzeln. Mit tränenden Augen hielt ich die Luft an. Es half nichts. Ich nieste und zerriss dabei aus Versehen die Seite.


  »Verdammt!«, fluchte ich, schaute hoch und sah, dass ich Jenks so erschreckt hatte, dass er in der Luft schwebte. »Ich habe keine Katzenhaarallergie! Es ist eine Sommergrippe, sonst nichts!«


  Ich fühlte wieder den Drang. Entnervt schloss ich die Augen, versuchte, dagegen anzukämpfen, und gab ein scheußliches Geräusch von mir, als es mir nicht gelang. Ich wusste, dass ich irgendwo einen Zauber gegen Niesen gesehen hatte, der nichts mit Katzen zu tun hatte. Wo zur Hölle stand er?


  »Oh, yeah«, sagte ich leise und hockte mich hin, um mein altes Kraftlinien-Lehrbuch zwischen dem Großen Cookie Kochbuch und meiner Ausgabe von Echte Hexen essen Quiche hervorzuziehen.


  »Rache?«, fragte Jenks, flog herüber und landete auf der Arbeitsfläche, gerade als ich das Buch aufschlug.


  »Was?«, blaffte ich.


  »Brauchst du Hilfe?«


  Ich hielt inne und schaute ihn an, nur um festzustelll en, dass er mit erbärmlich hängenden Flügeln vor mir stand. Rex wand sich um meine Knöchel, und wenn ich hätte glauben können, dass es irgendetwas anderes als übertragene Zuneigung war, hätte ich mich geschmeichelt gefühlt.


  Langsam atmete ich aus. »Ich glaube nicht«, sagte ich und blätterte zu Seite neunundvierzig. »Kraftlinienzauber sind ziemlich einfach. Ich werde besser, und wenn es klappt, ist alles in Ordnung.«


  Er nickte und flitzte zu der Schöpfkel e, die sein Lieblingsplatz in der Küche war, weil er von dort aus mich, die Tür und einen guten Teil des Gartens sehen konnte.


  schnellll überflog ich die Anweisungen, und mein Selbstbewusstsein kehrte zurück. Ich mochte Kraftlinienzauber nicht besonders, weil ich eigentlich in der langsameren, aber nicht weniger mächtigen Erdmagie ausgebildet war.


  Erdmagie verwendete Tränke und Amulette. Die Energie, um die Zauber zu wirken, kam aus Pflanzen, die sie letztendlich wiederum aus den Kraftlinien zogen. Die Energie war gefiltert und dadurch sanfter, was Erdmagie verzeihender und langsamer machte als Kraftlinienmagie, aber letztendlich weitreichender. Die Veränderungen, die mit Erdmagie geschaffen wurden, waren normalerweise real und nicht Il usion, wie ein Großteil der Kraftlinienmagie. Ich würde mit einem Erdzauber nicht nur kleiner aussehen, ich wäre wirklich kleiner.


  Kraftlinienmagie verwendete Zauberformeln und Rituale, um die Energie zu ziehen, die Realität direkt aus der Linie heraus zu verändern. Das machte diesen Zweig der Magie schnellll er und aufsehenerregender, aber es gab auch zehnmal mehr schwarze Kraftlinienhexen als schwarze Erdhexen. Abgesehen von der Möglichkeit, jemanden mit einem Batzen Jenseits bewerfen zu können, um sein oder ihr neurales Netz zu überladen, waren hier die Veränderungen Il usion und konnten mit will enskraft überwunden werden.


  Bevor er starb, hatte mein Vater alles getan, um mich in Richtung Erdmagie zu lenken. Das war eine Entscheidung, mit der ich völlig übereinstimmte, aber ich hatte einige Fähigkeiten in der Kraftlinienmagie, und wenn es mein Niesen stoppen würde, was sollte es schaden? Und während ich die Anweisungen durchlas, beschloss ich, dass dieser Zauber auf Level fünfhundert durchaus innerhalb meiner Fähigkeiten lag.


  Erfreut fing ich an, alles zusammenzusammeln, was ich brauchte. »Weiße Kerze«, murmelte ich und dachte kurz an das Päckchen Geburtstagskerzen in meiner Tasche, das ich zusammen mit dem Fliederwein gekauft hatte. Aber dann zog ich eine alte Wachskerze aus meiner Silberschublade. Sie war geweiht, das war besser. »Löwenzahn?«, fragte ich und schaute zu Jenks hoch.


  »Sofort«, sagte er, schoss gut gelaunt aus der Kel e und durch das wieder geöffnete Pixieloch im Fliegengitter.


  Ich hatte noch getrockneten Löwenzahn vom letzten Jahr, aber ich wusste, dass er froh war, etwas für mich ernten zu können. Er kehrte mit einer vom Tau nassen, geschlossenen Blüte zurück. Nachdem er seine Kinder vom Fenster verscheucht hatte, legte er sie neben das schiefe Pentagramm, das ich auf meine tragbare Schiefertafel gemalt hatte. Sie war ungefähr so groß wie ein Laptop und hatte sogar eine Hül e, um eine Zeichnung auch auf dem Transport zu schützen.


  »Danke«, sagte ich, und er nickte und hob kurz ab, um auf dem Lehrbuch zu landen.


  »willst du einen Schutzkreis errichten?«, fragte er leicht nervös, und als ich nickte, fügte er hinzu, »Ich. . ahm. . schaue vom Fensterbrett aus zu.«


  Ich unterdrückte ein Lächeln und verschob mein Zeug auf die andere Seite der Kücheninsel, damit ich gleichzeitig arbeiten und ihn ansehen konnte. »Es ist ein medizinischer Zauber«, erklärte ich. »Warum etwas riskieren?«


  Jenks gab ein leises »Mmmmmm« von sich. Ich wusste, dass er mich nicht gerne unter dem Einfluss der Linien sah.


  Er sagte, es läge daran, dass dann ein Schatten auf meiner Aura lag, der die restliche Zeit nicht da war. Ich mochte es nicht, weil meine Haare sich statisch aufluden und sich in dem Wind bewegten, der im Jenseits immer wehte.


  Mein Puls beschleunigte sich, und ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war noch ewig bis Mitternacht - jede Menge Zeit.


  Man konnte auch nach Mitternacht weiße Magie wirken, aber warum es darauf ankommen lassen? Ich griff mir eine Handvol Salz und ließ es über die Linie rieseln, die in den Boden geritzt war.


  Jenks' Flügel bewegten sich stoßweise, als ich mein Bewusstsein nach der kleinen, wenig verwendeten Kraftlinie ausstreckte, die hinten durch den Friedhof floss. Ich keuchte kurz, aber als ich wieder ausatmete, hatte sich die Energie ausgeglichen. Ein leichtes Kribbeln in meinen Fingerspitzen und das schwere Gefühl in meinem Bauch sagten mir, dass mein Chi vol war, und ich zog nicht noch mehr Energie aus der Linie, um sie in meinem Kopf zu lagern. Das würde ich für diesen Zauber nicht brauchen.


  Ich fühlte mich unbehaglich und bewegte meine Schulter, als wollte ich in eine neue Haut schlüpfen. Früher hatte es immer ein wenig gedauert, bis sich die Kräfte ausgeglichen hatten. Übung hatte daraus kaum einen Augenblick gemacht. Meine Haare standen bereits ab. Ich versuchte, sie herunterzudrücken, und meine Haut kitzelte, wo sich meine Muskeln bewegten. Wenn ich wollte, könnte ich mein zweites Gesicht öffnen und tatsächlich das Jenseits sehen, das unsere Realität überlagerte, aber davon bekam ich immer Gänsehaut.


  »Hups«, sagte ich, als mir einfiel, dass ich die Kerze noch nicht angezündet hatte. Ich ging zum Gasherd, um eine Flamme anzumachen. Ich benutzte ein ßambusspießchen, um die Duftkerze anzumachen, die ich verwendete, um die Luft zu parfümieren, wenn mir mal wieder etwas angebrannt war. Dann schüttelte ich das Stäbchen aus und trug die Kerze zur Arbeitsfläche, wo sie in der schwülen Brise, die vom Fenster herüberwehte, flackerte.


  Ich las mir ein letztes Mal die Anweisungen durch, um sicherzugehen, und zog eine meiner Sandalen aus. »Wo ist deine Katze, Jenks?«, fragte ich, weil ich sie nicht mit mir einschließen wollte.


  Er hob ab. »Hier, Kitty, kitty, kitty. .«, rief er, und ihr orangefarbenes Gesicht erschien in der Tür zum Flur. Sie leckte sich die Lippen, aber Jenks machte sich offenbar keine Sorgen.


  »Rhombus«, sagte ich leise und berührte mit dem Zeh den Salzkreis. Das lateinische Wort löste eine mühsam antrainierte Serie von mentalen Prozessen aus, die eine fünfminütige Vorbereitung und Anrufung zur Errichtung eines Schutzkreises in einen Augenblick presste. Ich unterdrückte ein Zucken, als der Kreis sich mit einem Knal schloss. Jenks' Flügel summten, als die Wand aus Jenseits, die nicht dicker war als ein Molekül, sich zwischen uns erhob, um jegliche Einflüsse von mir fernzuhalten, während ich an dem medizinischen Kraftlinienzauber arbeitete. Ich war impulsiv, aber nicht dumm.


  Rex tapste in den Raum und rieb sich an der Barriere, als wäre sie mit Katzenminze eingeschmiert. Ich hätte das ja als Zeichen genommen, dass sie mein Vertrauter werden wollte


  - wenn sie nicht jedes Mal weggelaufen wäre, wenn ich versuchte, sie hochzuheben.


  Ich zog eine Grimasse, als ich den hässlichen schwarzen Dämonenschmutz sah, der über meine Blase kroch und das fröhliche Gold meiner Aura verdunkelte. Er war ein sichtbares Zeichen des Ungleichgewichts, das auf meiner Seele lag, eine Erinnerung an die Schulden, die ich hatte, weil ich die Realität so weit verbogen hatte, dass ich ein Wolf werden und Jenks auf menschliche Größe anwachsen konnte. Die Verfärbung war nichts, verglichen mit den tausend Jahren von Dämonenfluch-Ungleichgewicht, das Ceri trug, aber mich beunruhigte sie trotzdem.


  Fast die gesamte Kraftlinienenergie, die ich in mir gehabt hatte, war in den Schutzkreis geflossen, aber ich spürte das Kribbeln, als neue Energie in mir aufstieg. Sie würde immer weiter nachfließen, außer ich kappte die Verbindung zur Linie völlig. Viele Hexen waren angeblich wahnsinnig geworden, weil sie versucht hatten, mehr in ihrem Chi zu halten, als möglich war, indem sie den Druck langsam anwachsen ließen. Aber fal s mein Chi überlief, konnte ich die überschüssige Energie einfach in meinem Kopf speichern.


  Dämonen konnten das auch, und ihre Vertrauten.


  


  Ceri und ich waren die Einzigen auf dieser Seite der Linien, die Kraftlinienenergie speichern konnten. Dass wir mit diesem Wissen AI überlebt hatten, hatte der Dämon nicht beabsichtigt. Ceri hatte mir die Grundlagen beigebracht, aber AI war derjenige, der meine Toleranz bis ans Äußerste getrieben und damit das Können zu meiner zweiten Natur gemacht hatte - durch unendliche Qualen.


  »Ahm, Rachel?«, sagte Jenks, und ein grünliches Funkeln sank von ihm herunter, um sich in der Spüle zu sammeln. »Es ist schlimmer als sonst.«


  Meine gute Stimmung verflog, und ich runzelte die Stirn.


  »Naja, ich versuche ja, es loszuwerden«, murrte ich und zog mein gezeichnetes Pentagramm heran.


  Ich nahm einen Steintiegel, den ich in einem Kraftlinienladen in Mackinaw gekauft hatte, und stellte ihn auf den Platz ganz unten zwischen dem Pentagramm und dem darum gezogenen Kreis. Meine Finger berührten ihn noch, als ich »Adaequo« murmelte, um ihn zu setzen und seiner Gegenwart eine Bedeutung zu geben.


  Ich fühlte ein leises Aufbranden von der Linie und zuckte.


  Oh, es war einer von diesen Zaubern. Super.


  Meine Nase kitzelte. Ich versteifte mich, und mir wurde klar, dass ich keine Taschentücher mit in den Kreis genommen hatte. »Oh, nein!« Jenks sah völlig panisch aus, dann nieste ich. Als ich den Kopf wieder hob, lachte er. Ich suchte verzweifelt nach etwas, womit ich mir die Nase putzen konnte, und begnügte mich schließlich mit einem Stück kratziger Küchenrol e. Es gelang mir gerade noch, ein Riesenstück herunterzureißen und vor mein Gesicht zu halten, bevor der nächste Nieser kam. Dreck, ich musste diesen Zauber schnellll zu Ende bringen.


  Das großkotzige symbolische Messer, das ich auf dem Findley Market von einer gut gelaunten Frau gekauft hatte, landete mit den Worten me auctore in der Mitte, und eine Feder wurde mit der Stärke von lenio in das untere linke Dreieck des Sterns gesetzt. Meine Nase fing wieder an zu jucken, und schnellll kontrol ierte ich mein Lehrbuch.


  »Incundia«, sagte ich und hielt den Atem an, als ich Jenks'


  Löwenzahn in das rechte Dreieck des Pentagramms legte.


  alles, was noch blieb, war die Kerze.


  Die Kraft in mir war mit jedem Wort angewachsen. Mein Auge zuckte, als ich die geweihte Kerze vorsichtig in das oberste Dreieck des Sterns stellte und dabei inständig hoffte, dass sie nicht umfiel und Wachs auf meine Tafel tropfte, sodass ich den morgigen Tag damit verbringen müsste, sie mit Toluol zu reinigen.


  Die Kerze würde nicht mit einem Namen gesetzt werden, bis ich sie anzündete. Ich griff mir das Bambusstäbchen und zündete es an der Duftkerze an.


  Dann wischte ich die freie Hand an meiner Jeans ab, trat von einem Fuß auf den anderen und übertrug die Flamme zu der geweihten Kerze.


  »Evulgo«, flüsterte ich und zuckte zusammen, als ein Energieschub aus der Linie kam. Dann riss ich die Augen auf.


  Oh Gott, ich musste wieder niesen. Ich wollte gar nicht wissen, was es meinem Zauber antun würde, wenn er noch nicht beendet war.


  Ich bewegte mich schnellll , schnappte mir die Feder und ließ sie in den Tiegel fallen. Dann griff ich mir das Messer, und bevor ich über die scheußliche Symbolik nachdenken konnte, stach ich mich in den Daumen und presste drei Blutstropfen hervor. Ich hätte lieber einen meiner Fingersticks verwendet, aber Kraftlinienmagie beruhte auf Symbolik, und so machte es einen Unterschied.


  Das Messer wanderte wieder an seinen vorgesehenen Platz, und ich schielte auf den Text, während ich meinen Finger in den Mund steckte, um nicht alles mit Blut zu verschmieren. »Non sum qualis eram«, sagte ich. An die Formel erinnerte ich mich auch von einem anderen Zauber.


  Musste wohl eine al gemeine Beschwörungsformel sein.


  Mein Drang zu Niesen verschwand, und ich zuckte überrascht zusammen, als der Tiegel plötzlich von Flammen umgeben war. Es ertönte ein Zischen, begleitet von einem Ziehen in mir. Die fröhlichen rot-orangefarbenen Flammen blitzten in einem seltsamen Gold- und Schwarzton auf, der meiner beschädigten Aura entsprach - und verschwanden.


  Mit weit aufgerissenen Augen schaute ich von dem rußverschmierten Tiegel zu Jenks, der über der Spüle schwebte. In der Schüssel war nichts mehr außer Asche, die nach verbrannten Pflanzen roch.


  »sollte das passieren?«, fragte er.


  Als ob ich das wüsste! »Ahm, ja«, sagte ich und tat so, als würde ich den Text lesen. »Schau, ich niese nicht mehr.«


  Ich atmete vorsichtig durch die Nase ein. Meine Schultern entspannten sich, und ich lächelte. Ich liebte es, etwas Neues zu lernen.


  »Gut«, grummelte Jenks und flog dicht vor meinen Schutzkreis, den ich immer noch aufrechterhielt. »Weil ich meine Katze nicht abschaffen werde.«


  Mit einem kurzen Gedanken brach ich die Verbindung zur Linie. Der Schutzkreis verschwand, und Jenks flog zu mir, um neben dem Tiegel zu landen. Sein kleines Gesicht verzog sich angewidert. Zufrieden schloss ich das Lehrbuch und fing an aufzuräumen, bevor Ivy nach Hause kam.


  »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht. .« Ich brach ab, als meine Nase anfing zu jucken. »Ich bin nicht. .«, begann ich noch mal und riss die Augen auf. Jenks starrte mich entsetzt an.


  Mit tränenden Augen wedelte ich mit den Händen.


  »Hatschi!«, rief ich und kauerte mich zusammen, sodass mein Haar über mein Gesicht fiel. Es folgte noch ein Niesen, dann noch eines. Ach scheiße, ich hatte alles nur noch schlimmer gemacht.


  »Zum Wandel damit«, keuchte ich zwischen zwei Niesern.


  »Ich weiß, dass ich es richtig gemacht habe!«


  »Ivy hat Pil en«, sagte Jenks. Ich konnte seine Flügel hören, aber ich war zu beschäftigt damit, Luft zu bekommen, um ihn anzuschauen. Er klang besorgt. »In ihrem Badezimmer«, fügte er hinzu. »Viel eicht helfen die.«


  Ich nickte, nur um dann noch mal zu niesen. Ivy hatte sich letzten Frühling, als wir aus Michigan zurückgekommen waren, eine Erkältung geholt. Sie war drei Tage lang keuchend und rotzend in der Kirche herumgewandert -und hatte mich jedes Mal angefaucht, wenn ich angeboten hatte, ihr einen Zauber zu machen. Stattdessen hatte sie jeden Nachmittag mit ihrem Orangensaft Pil en geschluckt.


  Ich atmete keuchend, und meine Nase kitzelte weiter.


  Dreck. Ich nieste wieder, als ich in den Flur schlurfte. »Ich bin nicht allergisch gegen Katzen«, betete ich mir vor, während ich nach dem Lichtschalter fummelte. Mein Spiegelbild sah schrecklich aus, mit den in alle Richtungen abstehenden Haaren und der laufenden Nase. Ich öffnete den Schrank und fühlte mich unbehaglich dabei, in Ivys Sachen herumzuwühlen.


  »Die hier!«, sagte Jenks und zog an einem dünnen, bernsteinfarbenen Glas.


  Ich nieste noch dreimal, während ich versuchte, das dämliche Ding zu öffnen und gleichzeitig zu lesen, dass ich alle vier Stunden zwei Pil en nehmen sollte. Warum verdammt noch mal hatte ich versucht, Kraftlinienmagie zu verwenden? Ich hätte es besser wissen sollen, als mich selbst mit einem medizinischen Zauber therapieren zu wol en. Die Schwestern in der Notaufnahme würden sich totlachen, wenn ich ankam, um mir den Gegenzauber zu holen.


  Ich starrte Jenks an und riss die Augen auf. Ein weiteres Niesen baute sich auf und es fühlte sich an wie ein großes.


  Ohne Wasser nahm ich zwei Pil en, starrte zur Decke und versuchte zu schlucken.


  »Wasser, Rache!«, sagte Jenks und schwebte über dem Wasserhahn. »Du musst sie mit Wasser schlucken!«


  


  Ich wedelte ihn beiseite, schluckte sie trocken und zog dann eine Grimasse. Und wie von Geisterhand verschwand das Jucken in meiner Nase.


  Ich konnte es nicht glauben und atmete vorsichtig ein.


  Jenks tickte über dem Zahnputzbecher fast aus, also fül te ich ihn, schluckte pflichtbewusst ein wenig Wasser und fühlte, wie die Pil en meinen Hals entlangrutschten.


  »Verdammt«, fluchte ich bewundernd. »Die sind tol . Sie haben sofort gewirkt!« Ich stellte den Becher ab, hob das Pil englas hoch und las das Etikett. »Wie viel kosten die überhaupt?«


  Jenks' Flügel klapperten, und er sank langsam nach unten.


  »So schnellll wirken sie nicht.«


  Ich warf ihm einen Blick zu. »Wirklich?«


  Er sah besorgt aus. Seine Füße berührten das Waschbecken, und seine Flügel hörten auf, sich zu bewegen.


  Er holte Luft, um etwas zu sagen, aber ein sanftes Plopp ließ uns beide aufschrecken. Mein Puls raste, und ich fühlte, wie jemand die Kraftlinie anzapfte. Erschrocken stolperte ich gegen Ivys schwarze Toilettenschüssel. Ich fiel mit einem kleinen Aufschrei hin, und mein Hintern knallte auf den Boden. »Au«, sagte ich und hielt mir den El bogen.


  »Hexe!«, erklang eine nachhallende Stimme, und ich schob mein Haar zur Seite und erblickte eine in eine Robe gekleidete Figur auf der Türschwel e. »Warum, bei Cormels Keimdrüsen, schmeckt mein Kaffee nach Löwenzahn?«


  Ach Dreck, es war Minias.
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  »Raus, Jenks«, kreischte ich und kämpfte mich auf die Füße.


  Minias rauschte in Ivys Badezimmer. Sein glattes Gesicht war irritiert verzogen. Panisch drückte ich mich gegen ein weiches schwarzes Handtuch, das zwischen der Kommode und der Badewanne hing. »Fass mich nicht an«, schrie ich und warf ihm dann den Inhalt von Ivys Pil englas entgegen.


  Ich spürte, wie er einen Schutzkreis errichtete. Jenks war unter der Decke und schrie etwas, während die kleinen weißen Pil en harmlos an Minias Schild aus schwarzem Jenseits abpral ten.


  Ich musste hier raus! Hier waren zu viele Rohre und Leitungen, um einen dämonensicheren Kreis zu errichten.


  »Was zur Hölle?«, fragte Minias. Seine ziegenartigen Augen waren verwirrt verengt, als er eine der Pil en aufhob und sie musterte. Er hatte seinen Kreis gebrochen, um das zu tun, und ich sprang vor und griff mir Ivys Haarspray.


  »Raus aus meiner Kirche«, schrie ich und besprühte ihn.


  Glattungsmittel mit Orangenduft traf ihn genau in die Augen. Mit einem Aufschrei taumelte er rückwärts in den Flur und knallte gegen die Wand. Mit wedelnden Armen glitt er zu Boden. Ich wartete nicht ab, um zu schauen, ob er erledigt war. Ich hatte genug Filme gesehen, um es besser zu wissen.


  Mit rasendem Puls stieg ich über ihn hinweg. Er grunzte, als mein Fuß einen Teil von ihm traf, und ich keuchte auf, als er nebelig wurde, sodass mein Fuß durch ihn hindurch den Boden fand.


  Ich stützte mich mit den Händen an der Wand ab, um mich nach vorne zu ziehen, und rannte in die Küche. Der Schutzkreis war immer noch vol Salz. Jenks war ein verschwommener goldener Fleck vor mir.


  »Pass auf«, schrie er, und ich fiel, als mir jemand die Beine unter dem Körper wegzog.


  Erinnerungen an AI schössen mir durch den Kopf. Ich konnte nicht dahin zurück. Ich konnte nicht das Spielzeug von irgendwem sein. Schweigend kämpfte ich und trat gegen alles in meiner Reichweite. Meine jahrelange Kampfsportausbildung war vergessen.


  »Was stimmt nicht mit dir?«, fragte Minias und grunzte dann, als meine Sandale eine empfindliche stelll e traf. Er wurde nebelig, und sein Griff fiel von mir ab.


  Ich zog mich vorwärts und kroch fast in die Küche, bis die Linie meines Schutzkreises zwischen uns lag. Minias war direkt hinter mir und damit im Kreis. »Rhombus!«, schrie ich, zapfte die Linie an und schlug meine Hand auf die Linie, die in den Linoleumboden geritzt war.


  Jenseits schoss ein. Angst ließ meine Kontrol e wanken, und mich durchschoss mehr Energie, als mir gefiel. Der Kreis hob sich, und Minias knallte gegen die Wand.


  »Au!«, rief der Dämon, und seine Robe wehte, als er nach hinten gegen die Arbeitsfläche fiel. Mit einer Hand über der Nase betrachtete er den Schmutz, der über meine Blase kroch. Sein Hut war heruntergefallen, und er starrte mich unter seinen Locken hervor böse an. Als er feststellte, dass seine Nase blutete, wurde er fast cholerisch. »Du hast mir die Nase gebrochen!«, rief er, während hel rotes Dämonenblut hervorsprudelte.


  »Bring es halt in Ordnung«, sagte ich zitternd. Er war in einem Kreis. Er war in meinem Kreis. Ich holte tief Luft.


  Langsam zog ich die Beine unter mich und stand auf. Trotz der Wärme der Nacht fror ich.


  »Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?«, fragte er wieder, offensichtlich wütend, während ein Film von Jenseitsenergie über ihn hinwegflackerte. Als er die Hand von seiner Nase nahm, war das Blut verschwunden.


  »Mit mir?«, schrie ich und konnte so ein wenig Angst ablassen. »Du hast gesagt, dass du dich anmeldest, nicht einfach auftauchst!«


  »Ich habe angerufen!« Minias rückte grob seine Robe zurecht. »Du hast nie geantwortet, und dann«, schrie er und schob einen Finger so unter meine teure Schiefertafel, dass sie auf den Boden knallte, »statt eines einfachen >Ich bin beschäftigt, könntest du später noch mal anrufen<, knal st du mir die Tür ins Gesicht. Ich will dieses Mal zwischen uns in Ordnung bringen. Du bist unhöflich, schlecht erzogen und so unwissend wie eine Kröte!«


  »Hey!« Mein Gesicht wurde warm, und ich lehnte mich vor, nur um zu sehen, dass meine Tafel gesprungen war. »Du hast meine Tafel kaputt gemacht!« Dann zögerte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast das Niesen verursacht?«, fragte ich, und er nickte. »Ich habe keine Katzenhaarallergie?« Ich schaute erleichtert zu Jenks. »Jenks!


  Ich bin nicht allergisch gegen Katzen!«


  Auch Minias verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. »Unwissend wie eine Kröte. Unhöflich wie ein uneingeladener Gast. AI ist ein Heiliger, dass er dich ertragen hat, wenn man mal von der Neuartigkeit deines Blutes absieht.«


  Jenks vertrieb seine Kinder vom Fenster, versicherte ihnen, dass wir in Ordnung waren, und befahl ihnen, ihrer Mutter nichts zu sagen. »Ich. . unhöflich?«, stammelte ich und zog mein Hemd wieder dorthin, wo es hingehörte, als Minias'


  Blick auf meinen Bauch fiel. »Ich bin nicht diejenige, die einfach ungefragt auftaucht!«


  »Ich hatte gesagt, dass ich vorher anrufen würde.« Seine Dämonenaugen verengten sich. »Ich habe es nicht versprochen. Und ich bin nicht derjenige, der mit Pil en wirft«, fügte er hinzu, hob seinen Hut auf und rammte ihn sich wieder auf den Kopf. Seine Locken standen überal heraus, und ich wollte verdammt sein, wenn er so nicht gut aussah. Sofort wurde ich wieder ernst.


  Nein, nein, Rachel. Böses Mädchen. Und als ich mich an das erinnerte, was Ivy mir dieses Frühjahr gesagt hatte - dass ich die Gefahr des drohenden Todes brauchte, um mich lebendig zu fühlen -, schob ich schnellll jede Idee, dass Minias attraktiv war, von mir. Aber er war es.


  Minias sah meinen Ärger verpuffen, und weil er es offensichtlich gewöhnt war, mit wechselhaften Frauen umzugehen, wurde er sichtbar ruhiger, wenn auch nicht weniger wütend. »Offensichtlich dachtest du, du hättest von mir etwas zu befürchten, und es war viel eicht nicht die beste Idee, dich einfach zu packen.«


  »War es absollut nicht«, sagte ich und zuckte zusammen, als Jenks auf meiner Schulter landete. »Und versuch nicht, mir irgendwelchen Quatsch zu verkaufen von wegen freundlicher Dämon. Ich kenne jetzt drei von euch, und ihr seid alle böse, verrückt oder einfach ekelhaft.«


  Minias lächelte, aber das sorgte nicht dafür, dass ich mich besser fühlte. Seine Augen glitten über die Innenfläche meines Schutzkreises.


  »Ich bin nicht freundlich, und wenn ich damit durchkommen könnte, würde ich dich ins Jenseits zerren und dich dort verkaufen - aber dann würde Newt mit hineingezogen . .« Er richtete seine Augen wieder auf mich.


  »Sie erinnert sich gerade nicht mehr an dich. Ich würde es gerne dabei belassen.«


  »Tinks kleiner roter Schlüpfer«, flüsterte Jenks und griff nach meinem Ohr, um das Gleichgewicht zu halten. Mein Magen verkrampfte sich, und ich wich bis zum Kühlschrank zurück. Die Kälte der Edelstahloberfläche drang durch mein dünnes Oberteil.


  »Mit dieser Schuld, die zwischen uns besteht, ohne dass es auch nur ein Mal gibt, wie es sich gehört, wäre es stil os, dich mitzunehmen.« Minias zupfte seine Ärmel über die Handgelenke. »Wenn ich dir erst mal den dämlichen Wunsch erfül t habe, den du wahrscheinlich hast, muss ich mich nicht mehr zurückhalten, aber bis dahin bist du relativ sicher.«


  Ich hob das Kinn. Bastard. Er hatte mir absichtlich Angst eingejagt. Jetzt fühlte ich mich nicht mehr schlecht, weil ich ihm die Augen verätzt hatte, oder ihm in den Schritt getreten hatte, oder weil er in meinen Schutzkreis gelaufen war. Und ich würde nicht darauf vertrauen, dass ich sicher war, bis wir das alles geklärt hatten.


  »Jenks«, sagte ich leise, während Minias sich meine Küche anschaute, »würdest du eines deiner Kinder losschicken, um Ceri zu holen?« Sie war wahrscheinlich nicht mehr sauer wegen meiner unterirdischen Fähigkeiten in Kraftlinienmagie. Und ich wollte das einfach nicht ohne sie machen.


  »Ich gehe«, sagte er. »Sie dürfen den Garten nicht verlassen.« Mein Hals wurde kühl von dem Luftzug, den seine Flügel verursachten, als er noch kurz neben mir schwebte. »Du kommst hier klar?«, fragte er mit besorgtem Gesicht.


  Ich beobachtete, wie Minias die Kräuter berührte, die vom Hängeregal baumelten, und kämpfte mit dem Drang, ihm zu sagen, dass er die Finger davonlässen sollte. »Ich komme klar«, antwortete ich. »Er ist in einem guten Kreis.«


  Minias' Augen folgten Jenks mit einem ungewöhnlichen Interesse, als dieser aus dem Fenster schoss. Der Dämon sah leicht genervt aus, als er mit den Füßen auf das Linoleum stampfte und ein paar bestickte Slipper daran erschienen.


  Langsam glättete sich die Stirn unter den braunen Locken.


  Ich konzentrierte mich auf die Fremdartigkeit seiner Augen und bemühte mich, die geschlitzte Pupil e in der dunklen Iris zu erkennen. An den Tresen gelehnt verschränkte er die Knöchel und wartete. Neben ihm lag mein Anti-Nies-Zauber, und mir gefiel der gönnerhafte Blick nicht, den er mir zuwarf, nachdem er mein Pentagramm gemustert hatte.


  »Du hast große Defizite in Kraftlinien-Etikette«, sagte er trocken, »aber ich muss zugeben, dass das hier besser ist als die schäbigen Kel er, von denen ich immer höre.«


  »Ich wusste nicht, dass du mich zum Niesen gebracht hast«, schnaubte ich. »Man kann nicht wissen, was einem nicht gesagt wurde.«


  Minias riss seine Aufmerksamkeit vom dunklen Garten los und zog eine Augenbraue hoch. »Doch, kann man.« Er drehte sich um und wühlte in den Überresten meines Kraftlinienzaubers herum. »Was soll es sein?«, fragte er, während er den Tiegel in der Hand hielt und mit einem Finger in der Asche herumfuhr. »Ewiges Leben? Ungekannter Reichtum? Unbegrenztes Wissen?«


  Mir gefiel nicht, wie er Daumen und Zeigefinger aneinan-derrieb und an der Asche roch, als würde das etwas bedeuten. »Hör auf damit«, sagte ich.


  Er stellte den Tiegel ab. Der Anblick der eleganten Figur in der Robe, die etwas so Al tägliches tat, wie sich ein Stück Küchenrol e abzureißen, um sich daran die Finger abzuwischen, wirkte seltsam. Ich runzelte die Stirn, und meine Anspannung stieg, als er sich hinhockte, um sich meine Zauberbücher anzuschauen.


  »Lass das«, murmelte ich und wünschte mir, Ceri würde sich beeilen.


  Mit ein paar lateinischen Kraftausdrücken zog Minias seine Finger von meinen Büchern zurück. Als er aufstand, hatte er meine kupfernen Zaubertöpfe in der Hand. Im kleinsten davon lag meine Splat Gun. Einen Moment lang machte ich mir Sorgen, da die Zauber darin, auch wenn sie abgelaufen waren, genug von meiner Aura enthielten, um den Schutzkreis zu brechen. Minias beachtete sie aber nicht weiter, sondern betrachtete den größten Topf. Das war der, der mit Ivys Kopf Bekanntschaft gemacht hatte, und es gefiel mir nicht, als er ihn anklagend und angewidert hochhielt.


  »Du benutzt den doch nicht wirklich?«, fragte er.


  »Würdest du einfach damit aufhören?«, protestierte ich.


  Gott, was hatte er nur? Was Neugier betraf war er schlimmer als Jenks. Mit amüsiert hochgezogenen Augenbrauen stellte Minias die Zaubertöpfe ab und schnappte sich das auf der Arbeitsfläche liegende Zauberbuch. Ich biss die Zähne zusammen und schwieg. Seine Mundwinkel hoben sich amüsiert, und er hielt das Buch offen in einer Hand, während er seinen Hut zurechtrückte und sich auf die Arbeitsfläche setzte. Sein Lockenkopf berührte fast die Töpfe und Kräuter.


  Ich trat einen Schritt nach vorn.


  »Schau«, sagte ich ruhig, »es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du versucht hast, mich zu erreichen. Können wir einfach diese Mal-Sache regeln, damit wir alle mit unserem Leben weitermachen können?«


  Er starrte in das Buch, nahm seinen Hut ab und murmelte:


  »Deswegen bin ich hier. Du hattest Zeit, dir einen Wunsch auszudenken. Es ist fast fünfhundert Jahre her, dass ich Umgang mit Endlichen hatte, und ich will eigentlich jetzt nicht wieder damit anfangen. Also lass hören.«


  Ich senkte den Kopf und setzte mich nervös auf die Arbeitsfläche neben der Spüle. Endliche, hm? Ich legte die Arme um die angezogenen Knie und dachte an Jenks'


  kürzere Lebensspanne, und wie Wünsche immer zurückkamen, um einen zu beißen. Sicher, der, den ich gemacht hatte, um aus der I.S. rauszukommen, hatte funktioniert, aber ich musste immer noch die Dämonenmale loswerden, die daraus entstanden waren. Wenn ich um eine längere Lebenszeit für Jenks bat, würde er die viel eicht in einem Zustand verleben, in dem er zu nichts fähig war. Oder viel eicht würde er der erste Vampirpixie, oder etwas anderes, ähnlich Unangenehmes. »Ich will keinen Wunsch«, flüsterte ich und fühlte mich wie ein Feigling.


  »Nein?« Offensichtlich überrascht ließ der Dämon seine Beine baumeln, sodass sie meine Zauberbücher verdeckten.


  »Du willst einen Fluch?« Sein glatt rasiertes Gesicht verzog sich schlecht gelaunt. »Ich habe noch nie eine Hexe unterrichtet, aber wahrscheinlich könnte ich irgendwas in deinen harten Schädel pressen.«


  Interessant. »Ich will nicht wissen, wie man einen Fluch windet«, sagte ich. »Zumindest nicht von dir.«


  Minias riss seinen Blick von meinen trocknenden Eibenstücken in der Ecke los, legte den Kopf schief und schaute mich an, als wäre ich plötzlich interessant geworden.


  »Nein?«, fragte er. Er machte mit einer Hand eine fragende Geste. »Was willst du dann?«


  Nervös glitt ich von der Arbeitsfläche. Ich wollte nichts ohne Ceri machen, aber Nein zu sagen schien mir harmlos genug zu sein. »Ich will nichts.«


  Minias' Lächeln wurde wieder gönnerhaft. »Und das glaube ich, wenn die zwei Welten kol idieren.«


  »Naja, schon, ich will so einiges«, sagte ich bitter. Es gefiel mir nicht, dass man mir alles anbot, wenn es zu bekommen mehr Ärger machen würde, als es in erster Linie nicht zu haben. »Ich will , dass mein Partner länger lebt als blöde zwanzig Jahre. Ich will , dass meine Freundin ein wenig Frieden in ihrem Leben und ihren Entscheidungen findet. Ich will meine dämliche Kirche. .«, ich schlug so heftig auf die Arbeitsfläche, dass meine Handfläche brannte, »neu geweiht haben, damit ich mir keine Sorgen um Untote machen muss, wenn ich schlafe! Und ich will dieses Ding in meinem Tiefkühlfach loswerden, bevor es a) einen Inderlanderkrieg auslöst, oder b) Newt wieder auf den Plan ruft. Aber du. .«, ich zeigte auf ihn, «. .würdest mir das, was ich will , auf eine Art und Weise geben, dass es alle Freude ruinieren würde, die ich viel eicht darin finden könnte, also vergiss es!«


  Wütend und mit der nagenden Frage im Hinterkopf, ob ich gerade einen Fehler machte, verschränkte ich die Arme und schmol te.


  Minias klappte mit einem Knal das Buch zu. Ich zuckte zusammen, während er langsam von der Arbeitsfläche rutschte, zwei Schritte nach vorne ging und mich dabei mit seinen roten Augen mit unangenehm intensivem Interesse musterte. »Du weißt, weswegen sie hier war? Du hast es?«


  Mein Puls beschleunigte sich, und ich richtete mich besorgt auf. »Ich glaube schon.«


  Minias stand absollut stil . Nur der Saum seiner Robe bewegte sich. »Gib es mir. Ich werde sicherstelll en, dass Newt dich nie wieder belästigt.«


  Mein Mund war trocken. Jetzt, wo ich gesehen hatte, dass er es dringend haben wollte, wusste ich, dass es wirklich ein Riesenfehler wäre, es ihm zu geben. Er wusste nicht mal, was es war.


  »Genau«, sagte ich. »Als ob du sie in der Nacht neulich im Auge behalten hättest. Du kannst sie nicht kontrol ieren, und das weißt du auch.«


  Er setzte zu einem Protest an, und ich hob nur die Augenbrauen. Minias senkte nachdenklich den Kopf.


  »Du hast nichts, was ich will , Dämon«, sagte ich. »Du wirst schon in meiner Schuld bleiben müssen.«


  »Du glaubst, ich werde dein Mal tragen?«, fragte er ungläubig. »Ich werde nicht dein Mal tragen.« Seine Wangen waren bleich, aber in seinen Augen stand eine schwelende Wut.


  »Warum nicht?«, fragte ich. Die Idee gefiel mir schon deswegen, weil sie ihm nicht gefiel. Ich erinnerte mich daran, wie Trent gesagt hatte, dass ich Entscheidungen traf, einfach weil sie Leute irritierten, und runzelte die Stirn. Minias allerdings sah es nicht, weil er ein Schnauben von sich gab und mir den Rücken zudrehte.


  Seine Schultern waren wirklich breit, und mit der Robe sah er königlich und elegant aus, besonders neben mir in Jeans, Top und Sandalen. Ich war immer noch mit der Kraftlinie verbunden und konnte fühlen, wie meine Haare anfingen, sich zu verknoten. Ich ließ eine Hand über meine Locken gleiten und dachte gleichzeitig, dass es wirklich dämlich war, dass ich mir Sorgen über meine Haare machte, während ich einen Dämon in meiner Küche hatte.


  Minias hob den Kopf, und ich hörte, wie sich die Vordertür schloss.


  Ceri. Endlich.


  Ceris Schritte erklangen leise im Flur. Ihre Stimme war vol er Sorge, als sie nach mir rief. Sie blieb auf der Türschwel e stehen, und ihre Augen schossen von Minias in meinem Kreis zu mir. Sie trug immer noch dasselbe sommerliche Leinenkleid, und ihre Zehen waren nass, weil sie wie immer barfuß durch das taunasse Gras gegangen war.


  Jenks saß auf ihrer Schulter, als gehörte er dorthin, und ich war nicht überrascht zu sehen, dass sie Rex im Arm hielt. Das orangefarbene Kätzchen schnurrte mit geschlossenen Augen, und seine Pfoten bewegten sich genüsslich.


  »Gott schütze uns«, sagte sie erleichtert. Jenks hob in einem goldenen Funkeln ab, und sie setzte die Katze auf dem Boden ab. »Geht es dir gut?«, fragte sie und kam auf mich zu, aber ohne wie sonst meine Hände zu ergreifen.


  »Bis jetzt schon«, antwortete ich und fragte mich, ob sie trotz aller Versicherungen immer noch wütend war wegen letzter Nacht. Ich hatte den Rufkreis richtig gesetzt - ich hatte nur nicht gewusst, dass er klingelte. Ceri war ein harter Zuchtmeister, aber sie würde nicht ewig wütend bleiben, nur weil ich schwer von Begriff war. Oder doch?


  Rex stand mit peitschendem Schwanz in der Mitte der Küche, genervt weil sie sich plötzlich auf dem Boden wiederfand. Sie wollte nicht, dass ich sie berührte, aber ein kaum einen Meter entfernter Dämon schien sie nicht im Geringsten zu stören. Blöde Katze.


  »Guten Abend, Ceri«, sagte Minias freundlich, aber sie ignorierte ihn. Nur ein leichtes Aufeinanderpressen der Lippen und ihre Hand, die nach dem Kruzifix um ihren Hals griff, zeigten, dass sie ihn überhaupt gehört hatte.


  »Seid ihr zu einer Übereinkunft gekommen?«, fragte sie mich, und die Sorge stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Jenks kam vom Fenster angeflogen, wo er nach seinen Kindern gesehen hatte. »Wir haben auf dich gewartet.«


  Meine Brust wurde eng. Wir. Er hat wir gesagt. Es war eine kleine Sache, aber zu wissen, dass er sich nicht von mir abgewandt hatte, weil ich Umgang mit Dämonen hatte, bedeutete mir eine Menge. Verdammt noch mal, ich habe nicht darum gebeten!


  »Gut.« Ceris schmale Schultern entspannten sich. Erst jetzt drehte sie sich um, stellte sich neben mich und sah Minias an. »Ich werde dir helfen, einen Vertrag zu schließen, der hieb- und stichfest ist.«


  Ich war nicht auf Minias' Lachen gefasst und runzelte die Stirn, als er die Hände hinter den Rücken legte, um unerschütterlich auszusehen.


  


  »Nein«, sagte er einfach. »Ich habe gehört, was du AI angetan hast. Ich verhandle mit ihr.« Seine geschlitzten Augen verengten sich und der Blick, den er über mich wandern ließ, brachte mich zum schaudern. »Ich verhandle nicht mit dir, und ich werde dir auch nicht erlauben, als ihr Mittelsmann aufzutreten.«


  Ceri versteifte sich, und rote Flecken erschienen auf ihren Wangen. »Du kannst dir überhaupt nichts ausbedingen, du dämlicher . . levitei «


  Ich wusste nicht, was ein leviter war, aber Minias verzog das Gesicht.


  Jenks landete auf meiner Schulter. »Sie hat ihm gerade erklärt, dass er ein Anfänger in Verhandlungssachen ist«, flüsterte er, und ich hab ein verstehendes Hmmmm von mir, nur um mich dann zu fragen, woher er das wusste.


  Minias sah richtig verärgert aus, und mir gefiel die Art nicht, wie er mit seinen Slippern gegen den unteren Rand des Schutzkreises trat, als suche er nach einem Ausgang.


  »Hört beide auf damit«, sagte ich. »Es ist egal, Ceri. Ich will nichts von ihm, also muss er mein Mal tragen.«


  Das passte Minias überhaupt nicht, und er schlug mit einem Schmerzenslaut seine Hand gegen meine Barriere. Der Geruch von verbranntem Bernstein stieg auf, und ich rümpfte die Nase. Der Dämon wandte mir den Rücken zu. Seine Robe wirbelte um ihn herum, als er seine Faust untersuchte. Rex wanderte aus dem Raum. Ich hörte das Quietschen der Katzentür, und aus dem Garten erklang ein hochfrequentes Jubeln. Rex kam panisch wieder zurück, um sich zu verstecken - wahrscheinlich unter Ivys Stuhl.


  Jenks schoss zu mir und schwebte so nah vor meinem Gesicht, dass ich fast schielen musste. »Kannst du das?«


  »Er scheint es zu glauben.« Ich wedelte ihn weg, nur um festzustelll en, dass Ceri mich besorgt beobachtete.


  »Ich werde das nicht tun!«, warf Minias ein, und ich schaute erst ihn an und dann auf die Uhr. Verdammt, Ivy würde bald nach Hause kommen, und ein Treffen dieser zwei war eine wirklich schlechte Idee.


  »Oh doch«, sagte ich, stemmte die Hände in die Hüften und ging näher zu ihm. »Es gibt nichts, was du mir geben kannst, nichts, was du mir beibringen kannst. Entweder du nimmst im Austausch Als oder Newts Mal von mir, oder du nimmt mein Mal und verschwindest aus meiner Küche!«


  »Ruhig«, warnte Ceri, und ich zuckte zusammen, als sie ihre Hand auf meinen Arm legte.


  Meine Haut kribbelte, und ich fühlte die einfließende Energie aus der Linie, weil meine Kontrol e sank, je wütender ich wurde. Ich holte schnellll Luft und drosselte den Zustrom, bevor mein Chi überfloss und ich es in meinem Kopf speichern musste. »Ich bin in Ordnung. Ich bin in Ordnung. .«, sagte ich und schob ihre Hand von mir. Ich fühlte mich unwohl und sogar ihre sanfte Berührung war zu viel.


  Sie trat unbehaglich zurück, und Jenks landete auf ihrer Schulter. Ich wandte mich von ihren besorgten Blicken ab.


  Mir ging es gut, verdammt!


  Bereit, die Sache weiter voranzutreiben, drehte ich mich zu Minias um, aber der Dämon hatte sich zur Kücheninsel zurückfallen lassen. Sein glattes Gesicht wirkte freundlich, und in seinen ziegenartigen Augen stand ein neues Glitzern, als er mich abwägend ansah. Angst durchfuhr mich, und meine Wut verschwand.


  Minias sah es und lächelte. »Ich nehme dein Mal, Hexe«, sagte er. »Ich bringe dir sogar bei, wie man eines setzt.


  Umsonst«, fügte er hinzu. Ich sog zischend die Luft durch die Zähne ein.


  »Rache«, tönte Jenks. »Das ist keine gute Idee.«


  Aber Minias hatte sich schon in Bewegung gesetzt und hielt Zentimeter vor der Barriere des Schutzkreises an. Er lächelte beängstigend. Er hatte absollut perfekte Zähne, und seine Haut war makel os. Genau wie meine.


  Ceri stand plötzlich an meinem El bogen. »Mir gefäl t das nicht.«


  »Oh, Ceridwen Merriam Dulciate gefäl t das nicht.« Minias zog die Augenbrauen hoch und feixte. »Sie wird es tun. Eines Tages wird sie etwas wol en. Sie wird es dringend wol en.


  Und ich werde derjenige sein, den sie ruft.« Er setzte seinen runden Hut wieder auf. »Ich kann es kaum erwarten.«


  Ich war mir sicher, dass es Dämonen gab, die gefährlicher waren als Minias, aber dass er mir einen Gefallen schuldete, klang in meinen Ohren wie die Hintertür zu Ärger, nicht wie der Ausgang daraus. Meine Augen wanderten wieder zur Uhr. »Gut. Lasst es uns tun.«


  Ceri gab ein leises Geräusch von sich, und Jenks' Flügel klapperten. Die zwei wirkten unglücklich. Minias dagegen war zufrieden. Er trat vom Rand des Schutzkreises zurück und wedelte einladend mit den Händen. »Wir können das nicht durch einen Kreis hindurch machen«, sagte er.


  Ich wand mich und fragte mich, ob ich nicht einfach einen dämlichen Wunsch äußern sollte, wie nach einer Packung Kekse oder so. Meine Gedanken wanderten zu AI und wie er mir meine Male gegeben hatte, und dann zu Newt. »Newt hat mich nicht angefasst«, sagte ich und fühlte das Mal deutlich an meiner Fußsohle.


  »Und du weißt das. . woher?«, fragte er und sorgte so dafür, dass ich mich noch mal um Klassen besser fühlte.


  Oh Gott. Mein Magen verkrampfte sich bei der Idee, Minias freizulassen. Ceri konnte einen Schutzkreis halten, der größer war als mein Küchenkreis. Sie konnte eine Art Luftschleuse errichten. »Ceri?«


  »Ich kann ihn halten, aber seinem Wort zu vertrauen, dass er dir nichts antun wird? Ich. . Mir gefäl t das nicht.«


  Es war kaum ein Flüstern, und ich riss meinen Blick von Minias' zufriedener Gestalt los. Ihre Augen waren vol er Sorge, und sie sah verängstigt aus.


  »Es gibt nichts, was ich sonst tun kann«, sagte ich. »Und er wird mich nicht verletzen.« Mit quietschenden Sandalen drehte ich mich zu ihm um. »Oder?«


  Seine Haltung entspannte sich, und er verbeugte sich tatsächlich vor mir. »Ich verspreche, dass ich dir nichts antun werde. Bis ich verschwinde, zumindest.«


  »Versprich, dass du verschwindest, sobald das Mal gesetzt ist«, hielt ich dagegen. »allein und ohne mich anzurühren.«


  


  Er richtete sich auf und berührte seinen Hut, um sicherzustelll en, dass er noch richtig saß. »Wie du wünschst.«


  Yeah. Genau. Ich warf einen Seitenblick zu Ceri, die nickte, auch wenn sie immer noch bleich war. Mit schleppenden Bewegungen holte sie ein Stück magnetische Kreide aus ihrem Gürtel und zog mit einer einzigen, ungebrochenen Linie einen viel eicht dreißig Zentimeter größeren Kreis um meinen. Jenks' Flügel summten aufgeregt, und ich stieg über die Linie. Der Dämon beobachtete alles mit gelangweilter Befriedigung. Warum genau tue ich das?


  »Ich gehe mit dir rein«, sagte Jenks, und seine Flügel kühlten meinen Nacken, als er neben mir schwebte.


  »Nein, tust du nicht.« Für so was hatte ich keine Zeit.


  »Als ob du mich aufhalten könntest.«


  »Jenks. .« Aber es war zu spät, und ich warf Ceri einen bösen Blick zu, als ihr Schutzkreis sich hob und ihn mit mir einsperrte.


  »Du brauchst jemanden, der deinen Rücken deckt«, sagte sie, kein bisschen entschuldigend.


  Oh Mann. . dachte ich und musterte sie durch die Wand aus Jenseits zwischen uns. Wenn sie einmal diesen harten Ausdruck in den Augen hatte, war es sinnlos, mit ihr zu diskutieren. Jenks landete mit einem selbstzufriedenen Geräusch auf meiner Schulter. Ich konnte das Öl riechen, das er verwendete, um sein Gartenschwert zu reinigen, und ich war nicht überrascht, dass er die tödliche Klinge gezogen hatte. »Lass uns die Sau treten«, sagte er in einem Versuch, die Stimmung zu heben.


  


  Die Sau treten? Wie wäre es mit die Hexe treten? Sie hat es offensichtlich nötig, dass ihr jemand Vernunft einprügelt. Ich drehte mich zu Minias um. »Hast du irgendwelche Probleme damit?«


  Minias trat einen symbolischen Schritt zurück und bedeutete mir vorzutreten.


  Ich wappnete mich und streckte die Hand aus, um den inneren Kreis zu berühren und damit zu brechen. Ich versteifte mich, als die Energie aus dem Kreis plötzlich in mich zurückfloss und mein Chi fül te, bevor sie zurück in die Linie im Garten glitt. Ich ließ die Linie nicht los, weil ich sie für den Notfal bereit haben wollte, aber es war eine Erleichterung, die Energien, die durch mich flössen, auf ein normaleres Niveau zurückzubringen. Jenks' Flügel jagten Luft an meinen Hals, und meine Haare kitzelten mich.


  Minias atmete tief ein, als wollte er meinen Geruch katalogisieren, jetzt, wo er nicht von einer Barriere aus Jenseits verfälscht wurde, und mein Magen verkrampfte sich.


  »Es ist mir ein Vergnügen, Rachel Mariana Morgan«, sagte er.


  Mein Blut floss schnellll er, als ich den neuen Ton in seiner Stimme hörte, irgendwie tiefer. »Einfach Rachel, okay?«, sagte ich und hoffte inständig, dass ich keinen so großen Fehler machte, wie ich gerade glaubte.


  Minias lächelte. Super. Noch ein charmanter Dämon.


  Irgendwie mag ich die verrückten lieber. Mein Blick wanderte zur Uhr. Ich musste das über die Bühne bringen, bevor Ivy zurückkam. Ich zuckte zusammen, als er sich bewegte, aber Minias nahm sich nur das Messer, das ich auf dem Tresen hinter ihm liegengelassen hatte. Oh Gott, mir wird schlecht.


  Jenks hob ab, als Minias mir die Klinge mit dem Griff voran entgegenstreckte. »Schneide mich damit, während du abyssus abyssum invocat sagst, und es sollte den Fluch auslösen.«


  Meine Hand zitterte, als ich den Dolch aus seinen langen Fingern entgegennahm. Es war ein Fluch? Na klar, Dummkopf, dachte ich und erinnerte mich, dass meine Dämonenmale sich mit verwandelt hatten, als ich zum Wolf geworden war. Ich schluckte und hob meinen Blick zu seinen Locken und seinen ach so falschen Augen. »Das ist alles?«


  Er nickte ausdruckslos und meine Anspannung stieg noch weiter an. »Es ist ein öffentlicher Fluch. Es auf die harte Tour zu machen würde länger dauern und keinen Sinn machen.«


  Ich nahm den Dolch. Er lag schwer und glatt in meiner Hand und ich spürte die aufwendigen Schnitzereien am Griff.


  »Wer trägt das Ungleichgewicht?«


  Minias schien überrascht zu sein. »Du weißt von den Kosten?«


  »Natürlich weiß sie davon!«, sagte Jenks. »Glaubst du, du hast es mit einem angeberischen leviter zu tun?«


  Er schaute finster drein, und ich lächelte, wenn auch säuerlich. Ceri schob sich in mein Blickfeld. Sie wirkte selbstzufrieden, glücklich, dass ihre Schülerin sich wacker hielt. »Wer kriegt den Schmutz?«, fragte ich wieder.


  Minias strich mit einer Hand über den bestickten Ärmel seiner Robe. »Der Träger. Aber anders als bei den meisten Flüchen verschwindet hier der Schmutz zusammen mit dem Mal. Außer der Träger stirbt, bevor er bezahlt hat.«


  Ceri nickte und zeigte mir damit, dass er die Wahrheit sagte. Meine Beine zitterten. Ich musste meine Dämonenmale loswerden. Ich wusste einfach nicht, wie lange ich meine Seele und meinen Körper noch zusammenhalten konnte, wenn weiterhin Dämonen in meiner Kirche auftauchten.


  Mit dem Dolch in der Hand starrte ich ihn an. Ich würde ihn schneiden müssen. Dämonenmagie stank. »Sag mir, wo du es haben willst.«


  Minias trat zurück und seine Robe wehte um seine Knöchel. »Du fragst mich?«


  »Naja, außer du willst ein großes R auf der Stirn.«


  Es sah fast aus, als wollte er lächeln. »Hinter meinem Ohr, wenn du so freundlich wärst.«


  Ich hob meinen Blick zu seinem Kopf. »Du wirst dich vorbeugen müssen.«


  Jenks kicherte. »willst du Gleitcreme? Rachel wird dich gut ficken.«


  »Jenks!«, rief ich und unterdrückte einen Aufschrei, als Minias nach vorne schoss und mich, bevor Jenks überhaupt reagieren konnte, um die Hüfte packte. Dann drehte er sich um und setzte mich auf die Arbeitsplatte.


  »Kommst du jetzt an mein Ohr?«, fragte er, glücklich, dass er mir Angst eingejagt hatte. Verdammt noch mal, ich war nicht sicher hier drin, egal was er versprochen hatte.


  Ceri tigerte um den Kreis herum, und von Jenks rieselte heißes Funkeln herab. »Fass mich nicht an«, sagte ich mit hoher Stimme, als ich zitternd auf dem Tresen saß und das Messer umklammerte. »Wenn du mich noch mal anfasst. .


  tue ich etwas!«


  »Das ist der dämlichste Handel, den ich je gemacht habe«, murmelte Minias beleidigt, nicht gerade beeindruckt von meiner Drohung. Er warf einen Blick zu Jenks, der mit gezogenem Schwert außerhalb seiner Reichweite schwebte, und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf mich.


  »Also?«


  Meine Hand zitterte immer noch. Er war in der richtigen Höhe. Nervös streckte ich meine freie Hand aus und schob sein lockiges Haar zur Seite, um die bleiche Haut darunter freizulegen. Ich konnte das Jenseits an ihm riechen, aber zusammen mit dem Duft der Kräuter um mich herum roch es fast gut. Ich ließ sein weiches Haar durch meine Finger gleiten, griff dann noch einmal in seine Locken und genoss das Gefühl an meinen Fingern.


  »Berühr mich noch mal so«, sagte Minias leise, »und ich reiße dir die Finger ab.«


  Ich schaute zu Ceri und erinnerte mich an ihre seltsame Zuneigung zu ihrem Dämonen-Kerkermeister, »'tschuldigung.« Sofort verstärkte ich meinen Zugang zur Kraftlinie.


  Ich wappnete mich und fühlte, wie mein Griff um das Messer durch Schweiß rutschig wurde. »Es tut mir wirklich leid«, sagte ich und setzte den Schnitt.


  Normal aussehendes Blut floss, und Jenks' Flügel summten aufgeregt. Minias versteifte sich.


  »Aktivier den Fluch, du Idiot!«, blaffte er.


  


  Ceri stand hilflos außerhalb ihres Schutzkreises, und ich sprach die Worte, bevor ich die Nerven verlor. Ein seltsames Gefühl durchzog mich, ungefähr wie bei der ersten Anrufung von Minias. Ich benutzte einen gemeinschaftlichen Zauber, und das verursachte mir Gänsehaut. Ich öffnete den Mund, und Jenks fluchte, als der Schnitt direkt vor meinen Augen heilte und nur eine dünne Narbe hinterließ, als der Jenseitsschmutz verschwand.


  »Heilige Scheiße«, stieß Jenks hervor, und Minias wich zurück. Drei Schritte von mir entfernt befühlte er die Haut hinter seinem Ohr und runzelte die Stirn. Ich erinnerte mich an das Messer in meiner Hand und ließ es fallen. Das Geräusch, mit dem es auf den Tresen klapperte, war laut.


  »Du hast versprochen, dass du verschwindest«, erinnerte ich ihn. »Jetzt.«


  Seine Ziegenaugen richteten sich auf mich und, obwohl ich wusste, dass es unmöglich war, fühlte ich mich, als sähe ich meine Vergangenheit, oder viel eicht auch meine Zukunft.


  Mit unlesbarem Gesichtsausdruck lehnte sich Minias zu mir.


  Der erdrückende Geruch von verbranntem Bernstein vermischte sich mit dem trockenen Duft seiner seidenen Roben. Ich weigerte mich zurückzuweichen. »Ich kann meine Augen verändern, wenn ich mir Mühe gebe«, murmelte er, und jetzt wich ich doch zurück.


  »Es kann sein, dass du meine Stimme nicht hören konntest, weil du ein unregistrierter Benutzer bist«, fügte er hinzu, als hätte er die Worte davor nicht gesprochen. »Das solltest du ändern.«


  


  Ceri wurde bleich, und mit leichter Übelkeit im Magen sagte ich: »Ich will nicht in einem Dämonenregister stehen.


  Geh.«


  Minias berührte den Tiegel, und seine Finger wurden mit Asche verschmiert. »Es ist zu spät. Du hast dich bereits eingetragen, als du mich das erste Mal gerufen hast.


  Entweder du aktualisierst deine Daten, sodass ich dich erreichen kann, oder ich habe ein Recht darauf, jedes Mal hier aufzutauchen, wenn ich glaube, mein Mal abzahlen zu können.«


  Panisch riss ich den Kopf hoch und starrte ihn an.


  Verdammt. Hatte er deswegen zugestimmt, mein Mal zu tragen? Minias' Augen glitzerten erfreut, und ich ließ den Kopf in die Hände sinken. Zweimal verdammt. »Wie registriere ich mich?«, fragte ich ausdruckslos, und er kicherte.


  »Du brauchst ein Passwort. Verbinde dich mit dem Rufkreis, als wolltest du mich rufen, und während du mit einer Linie verbunden bist, denk deinen Namen und danach dein Passwort. Und fertig.«


  Einfach genug. »Ein Passwort einrichten«, sagte ich erschöpft. »Okay. Das kann ich.«


  Minias beäugte mich unter einigen Locken hervor, die aus seinem Hut entkommen waren. Er schwieg für einen Moment und dann, als wollte er es eigentlich nicht tun, verschränkte er die Hände vor der Brust und sagte: »Du hast einen al gemeinen Namen, bei dem jeder dich ruft, und ein Passwort, das du für dich behältst. Such es sorgfältig aus. So rufen Leute Dämonen über die Kraftlinien.«


  Entsetzt schaute ich von Jenks zu Ceri, die sich inzwischen den Magen hielt. »Ein Anrufungsname?«, stammelte ich, als ich eins und eins zusammengezählt hatte. »Das Passwort ist ein Anrufungsname?«


  Der Dämon zog eine Grimasse. »Wenn es bekannt wird, ja, kann es benutzt werden, um jemanden über die Linien zu zwingen. Deswegen sucht man sich ein Passwort aus, das niemand erraten kann.«


  Ich glitt von der Arbeitsplatte und wich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen Ceris Kreis stieß. »Ich will kein Passwort.«


  »Mir ist es recht«, sagte Minias hinterhältig. »Aber wenn ich dich nicht erreichen kann, komme ich jedes Mal, wenn es mir passt, nicht dir. Und nachdem es mir egal ist, ist das wahrscheinlich kurz vor Sonnenaufgang, wenn du schläfst, oder wenn du gerade Abendessen machst, oder mit deinem Freund schläfst.« Seine Augen glitten durch die Küche. »Oder Freundin?«


  »Halt den Mund!«, rief ich, besorgt und peinlich berührt.


  Aber ich steckte in der Klemme, und zwar richtig.


  »Sorg dafür, dass es unmöglich zu erraten ist«, sagte Minias. »Sinnlose Silben.«


  Mir ging ein Licht auf. »Deswegen sind Anrufungsnamen so seltsam«, sagte ich, und Ceri nickte. Ihr Gesicht war weiß, und sie sah so zittrig aus, wie ich mich fühlte.


  »Dämonennamen sind nicht seltsam«, sagte Minias empört. »Sie dienen einem Zweck.«


  Jenks landete auf meiner Schulter. »Wie wäre es mit deinem Namen rückwärts? Nagromanairamlehcar.«


  Ich verzog das Gesicht. Es hörte sich an wie ein Dämonenname.


  »Schrecklich«, sagte Minias, und ich wich ein Stück zur Seite aus, als er meine Schiefertafel hochhob und auf die Arbeitsfläche legte. »Deine Namen rückwärts werden das Erste sein, was AI versucht, und wenn er es herausfindet, kann er unter deinem Namen unendlich viel Unheil anrichten. Und vergiss auch Geburtstage, Hobbys, Lieblingseissorten, Filmstars oder alte Freunde. Keine Nummern oder seltsame Buchstabenfolgen, die niemand aussprechen kann. Halt dich fern von der Rückwärts-Geschichte. Es ist zu einfach, das Wörterbuch durchzugehen und dich zu finden.«


  »Das würde ewig dauern«, spottete ich. Aber als Minias seine roten Augen auf mich richtete, wurde ich bleich.


  »Ewig ist so ungefähr die Zeit, die wir haben.«


  Ich fühlte eine Veränderung und beobachtete ihn, bereit, mich zu bewegen, sobald er es tat. Doch er wandte sich ab und warf einen Blick auf die Küchenuhr über der Spüle.


  »Du musst gehen«, sagte ich und hörte wie meine Stimme zitterte. Jenks' Flügel klapperten, als er abhob, um zwischen uns zu schweben.


  »Mmmmm.« Minias senkte den Kopf. »Ich stimme zu. Wir sind für jetzt fertig, aber mit diesem Mal zwischen uns, das bezahlt sein will , werden wir uns wieder unterhalten. Es ist mein gottgegebenes Recht, es abzubezahlen.« Mit einem grüßenden Griff an den Hut verschwand er in einer fallenden Wand aus Jenseits.


  Ich verstärkte den Halt an meiner Kraftlinie, als ich fühlte, wie er sie benutzte, um ins Jenseits überzuwechseln. Betäubt starrte ich auf die stelll e, wo er gestanden hatte. Was zur Hölle hatte ich gerade getan?


  Sofort brach Ceri ihren Schutzkreis und warf mich fast um, als sie mich umarmte, um sicherzustelll en, dass ich noch am Leben war. »Rachel.«


  Scheiße. Was habe ich getan?


  »Rachel!«


  Ceri schüttelte mich, und ich schaute sie mit trüben Augen an. Als sie bemerkte, dass ich wieder da war, seufzte sie erleichtert auf und ließ ihre Hände von meinen Schultern fallen. »Rachel«, sagte sie wieder, diesmal leiser. »Ich glaube nicht, dass du noch Dämonenmagie praktizieren solltest.«


  Jenks landete auf ihrer Schulter, wo er mich sehen konnte; er hatte Angst. »Glaubst du wirklich?«, fragte ich bitter und rieb mir mit einer Hand die Augen. Sie wurde nass, aber ich weinte nicht. Nicht richtig.


  »Eigentlich. .« Ceri senkte offensichtlich besorgt den Kopf.


  »Ich glaube auch, dass du keine Kraftlinienmagie mehr benutzen solltest.«


  Ich schaute an Ceri vorbei in den dunklen Garten, in dem ab und zu ein Leuchten von Pixiestaub zu sehen war. Mein Vater hatte nicht gewollt, dass ich irgendetwas mit Kraftlinienmagie zu tun hatte. Viel eicht. . Viel eicht sollte ich mal mit Trent darüber reden, warum.
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  »Gibst mir mal bitte den Hammer, Rachel?«, fragte Ivy mit lauter Stimme, damit man sie über die Pixies hören konnte, die in der Ecke laut genug schrien, dass mir die Augen wehtaten. »Ich habe noch einen vorstehenden Nagel«, fügte sie hinzu.


  Ich schob das Isollationsmaterial zurück zwischen die Kanthölzer und drehte mich um. Die Nachmittagssonne fiel durch die hohen Fenster und erzeugte staubige Lichtinseln, in denen die Pixies spielten. Sie waren gerade aus ihrem Nachmittagsschlaf aufgewacht, und Jenks hatte sie hier reingeschickt, damit Matalina noch ein wenig dösen konnte.


  Sie hatte sich in letzter Zeit nicht gut gefühlt, aber Jenks hatte uns versichert, dass alles in Ordnung war. Seine Kinder waren verdammt lästig, aber ich würde nicht vorschlagen, dass sie verschwinden sollten. Matalina konnte so viel schlafen, wie sie wollte.


  Ich nahm den Hammer von der Fensterbank, den ich mir heute Morgen von meiner Mutter geliehen hatte. Ihren Fragen war ich ausgewichen, indem ich ihr erzählt hatte, dass wir ein Vogelhäuschen aufstelll en wollten, statt ihr zu erzählen, dass wir den Schaden beseitigen mussten, den ein verrückter Dämon in unserem Wohnzimmer angerichtet hatte. Dass es Juli war, und damit zu spät für Nester, war ihr nicht aufgefallen.


  »Hier«, sagte ich und klatschte den Griff in Ivys offene Handfläche. Sie lächelte, bevor sie sich zu einem Nagel umdrehte, der aus der Wandverkleidung hervorstand, die Newt heruntergerissen hatte.


  Pixies kreischten, und Jenks Aufmerksamkeit schoss zu ihnen. Er saß mit den jüngsten Sechslingen auf einem weiter entfernten Fensterbrett und brachte ihnen bei, wie man sich die Schuhe bindet. Seine summenden Flügel beruhigten sich sofort wieder, und er machte weiter mit der Lektion. Es war ein schönes Stück Pixieleben, das wir nicht besonders oft zu Gesicht bekamen - eine Erinnerung daran, dass Jenks noch ein völlig eigenes Leben unabhängig von Ivy und mir hatte.


  In ihrer Hüftjeans und dem schwarzen T-Shirt sah Ivy aus wie das Kalendermädchen einer Baufirma. Auf ihren Haaren trug sie einen von diesen Papierhüten, die man in Malerläden bekommt. Mit kontrol ierten, anmutigen Bewegungen schlug sie den widerspenstigen Nagel in die Verkleidung. Sobald sie einen Schritt zurücktrat, waren auch schon drei Pixies da, um ihn zu kontrol ieren und sie darauf hinzuweisen, dass sie feine Haarrisse in der weißen Oberfläche hinterlassen hatte. Ivy sagte nichts, sondern schmierte nur etwas Leim darauf und machte weiter.


  Ich wandte mich lächelnd ab. Ivy war nicht glücklich darüber, dass sie schon wieder eine meiner Dämonenbegegnungen verpasst hatte. Das war wahrscheinlich der Grund, warum sie heute hier herumhing -


  sie musste sich versichern, dass es mir gut ging. Und ich konnte ihre Hilfe brauchen. Nachdem ich im Kostenvoranschlag gesehen hatte, was es ausmachen würde, ein bisschen Wandverkleidung zu erneuern und neuen Teppich zu verlegen, hatten wir beschlossen, es selbst zu machen.


  Bis jetzt war es einfach. Nur die Hölzer kontrol ieren, von denen Newt die Verkleidung abgerissen hatte, und neue Wandverkleidung drannageln. Hinter den dünnen Platten war keine Wand, und die Isollierung war die gerol te Variante, nicht die, die man mit einem Gerät einblies, wie das Zeug, das wir letzten Herbst in die Decken der Kirche hatten machen lassen. Es sah nicht wirklich perfekt aus, aber so war es nun mal, wenn man es selbst machte.


  Was den Teppich anging, der konnte draußen bleiben.


  Darunter war ein Eichenboden zum Vorschein gekommen.


  alles, was er noch brauchte, war eine Politur.


  »Danke«, sagte Ivy und gab mir den Hammer zurück, damit ich ihn wieder ablegte.


  »Kein Problem.« Ich zog mein T-Shirt zurecht, sodass es meinen Bauch wieder bedeckte, holte eine Handvol Nägel aus der Packung neben dem Hammer und steckte sie mir zwischen die Lippen. »will s' 'u 'as halten, währen' ich e'


  festnagle?«, fragte ich, während ich versuchte, ein widerspenstiges Stück Verkleidung in die richtige Position zu bringen.


  Ivy beugte sich vor, griff sich das untere Ende und presste es fest gegen die alte Verkleidung. Ihre Vampirstärke ließ es aussehen, als zöge sie an einem Stück Pappe.


  Mit ein paar schnellen Schlägen trieb ich einen Nagel in die obere linke Ecke, ging um sie herum, um auch die rechte untere zu fixieren, und hämmerte dann noch oben rechts einen Nagel ein. Der üppige Geruch von vampirischem Räucherwerk, zusammen mit dem Sägemehl und meinem neuesten Parfüm, ergab eine angenehme Mischung.


  »Danke«, sagte ich, nachdem ich die Nägel wieder aus dem Mund genommen hatte. »Den Rest kann ich allein.«


  Ihr schmales Gesicht war ausdruckslos, als sie zurücktrat und die Hände gegeneinanderrieb, als müsste sie sich beruhigen. Es war das erste Mal, dass wir etwas zusammen machten, seitdem sie mich gebissen hatte, und es fühlte sich gut an. Als wären wir wieder bei normal angelangt.


  »Hey, Rache«, sagte Jenks laut, als die Kinder vor ihm abhoben und sich zu den anderen in dem staubigen Sonnenstrahl gesel ten. »Ich habe eins für dich! Wie wäre es mit Rumpelstilzchen?«


  Ich machte mir nicht einmal die Mühe, das auf dem Block zu notieren, der auf dem Kaminsims lag, sondern hob nur meine Augenbrauen in seine Richtung, während er mich auslachte. Seitdem ich mit dem Werkzeugkasten von meiner Mutter zurück war, versuchte ich ein Passwort zu finden, und bis jetzt hatte ich kein Glück.


  »Ich würde ein Akronym nehmen«, schlug Ivy vor. »Eines, das nicht im Wörterbuch steht. Oder dein Name rückwärts?«


  Ihre Augen richteten sich mit einer seltsamen Intensität auf mich, als sie sprach: »Nagromanairamlehcar.«


  Dass Jenks und sie auf dieselbe Idee gekommen waren, bewies, dass Minias mit der Rückwärts-Geschichte recht hatte. »Nein«, sagte ich, bevor Jenks es tat. »Minias hat es ausgeschlossen. Er hat gesagt, es ist zu einfach, das gesamte Wörterbuch rückwärts durchzugehen und jemanden zu finden. Keine Nummern, keine Leerzeichen, keine realen Worte, und nichts rückwärts.« Ich schnappte mir noch ein paar Nägel und streckte mich, um den oberen Rand der Verkleidung zu erreichen.


  Ivy beobachtete mich für einen Moment, bevor sie anfing, sich geräuschlos durch den Raum zu bewegen und das Werkzeug aufzuräumen. Ich konnte ihren Blick auf mir fühlen, als ich mich den oberen Rand entlang arbeitete, mir immer bewusst, dass sie da war, ohne dass es mich störte. Es war Mittag, um Himmels will en, und sie hatte ihren Blutdurst wahrscheinlich letzte Nacht mit Skimmer gestil t. Und stört mich das?, fragte ich mich selbst und schlug einen Nagel mit extra viel Kraft ein. Gar nicht. Überhaupt nicht. Aber ich konnte nicht verhindern, dass die Erinnerung daran, wie sie mich biss, aus meinem Unterbewusstsein aufstieg.


  Ein sanftes Kribbeln machte sich auf meiner alten Dämonennarbe breit, und ich hielt stil , um das Gefühl, das meine Haut von innen erwärmte, zu analysieren und mich zu fragen, ob es von meinen Gedanken und Ivys Pheromonen stammte - oder von meinem Bedürfnis nach Glück für sie.


  Spielte das eine Rol e?


  Jenks erhob sich vom Fensterbrett und flog zum Kaminsims. Seine Flügel wirbelten den Staub dort auf, als er landete. »Wie wäre es mit was Lateinischem?«, fragte er, als er zu meiner Liste wanderte und darauf starrte. »Wie


  >toughe Hexe< oder >richtig im Arsch<«


  


  »Raputus regaliter?«, fragte ich und hatte das Gefühl, dass es zu sehr wie Rumpelstilzchen klang. »Sie können alle Latein. Ich glaube, das fäl t unter >aus dem Wörterbuch««


  Mit einem verschlagenen Gesichtsausdruck schaute Jenks zu Ivy, die gerade den Akkuschrauber wegräumte. »Wie wär's mit Ibedh«, sagte er. »Das heißt >Ich bin eine dämliche Hexe<, oder . . Nuukusimeas? Das ist ein tol er Name.«


  Ivy schüttelte die Mül tüte zusammen und ließ ihren Papierhut hineinfallen. »Wofür steht das?«


  »Niemals und unter keinen Umständen soll ich mir einen Anrufungsnamen suchen.«


  Ich presste die Lippen aufeinander und schlug noch einen Nagel in die Wand.


  Ivy kicherte und nahm einen Schluck aus der Wasserflasche, die auf dem Fensterbrett stand. »Ich finde, wir sollten sie Corned Beef rufen, weil ihr Arsch in eine Dose passen wird, wenn sie nicht vorsichtig ist.«


  Genervt drehte ich mich um, den Hammer noch in der Hand. »Wisst ihr was?«, fragte ich und schwenkte ihn in einer schwachen Drohung. »Ihr könnt alle einfach die Schnauze halten. Haltet einfach jetzt sofort die Schnauze.«


  Ivy schraubte ihr Wasser zu und runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht mal, warum du das tust.«


  »Ivy-«, setzte ich an, weil ich es leid war.


  »Es fordert den Ärger geradezu heraus«, sagte sie und stellte die leere Flasche zurück aufs Fensterbrett.


  Jenks stand auf meiner Liste und starrte mit in die Hüfte gestemmten Händen darauf. »Sie macht es für den Nervenkitzel«, sagte er geistesabwesend.


  »Tue ich nicht!«


  Beide schauten mich ungläubig an. »Doch, tust du«, sagte Jenks, als ob es ihm egal wäre. »Es ist eine Rachelaktion wie aus dem Handbuch. Fast lebensgefährlich, aber noch nicht ganz.« Er lächelte. »Und wir lieben dich dafür«, säuselte er.


  »Schnauze«, murmelte ich, drehte ihm den Rücken zu und hämmerte weiter. »Ich tue das, damit Minias nicht hier auftauchen muss, um das Mal loszuwerden.« Ich lehnte mich in die Sonne und schnappte mir noch eine Handvol Nägel.


  »Hat es dir etwa gefallen, dass Minias plötzlich aufgetaucht ist?«


  Seine Augen waren auf seine Kinder gerichtet, die sich auf dem Fensterbrett versammelt hatten, und er zuckte nur mit den Schultern. »Ich bin einverstanden mit dem, was du tust, aber nicht mit deiner Begründung.«


  »Ich habe dir gerade gesagt, warum ich es tue.« Nervös strich ich mir eine Strähne hinters Ohr. »Schau, wenn ihr mir nicht dabei helfen wol t, ein Passwort zu finden, ist das in Ordnung. Ich kann es auch allein.«


  Ivy und Jenks sahen sich fragend an - als ob ich unfähig wäre, das allein zu machen -, und mein Blutdruck stieg.


  »Dad!«, erklang in diesem Moment der kreischende Schrei eines verzweifelten Pixie. »Dad! Jariath und Jumoke haben meine Flügel zusammengeklebt!«


  Mein Ärger verpuffte, und überrascht drehte ich mich zum Fenster um. Vier graue Streifen schössen aus dem Wohnzimmer. Aus der Küche erklang ein Metall isches Klappern, und ich fragte mich, was wohl gerade auf den Boden geknal t war. Jenks stand wie erstarrt, und in seinem Gesicht zeigte sich eine Mischung aus Angst, was passieren würde, wenn Matalina das herausfand, und Beschämung, dass er lange genug nicht auf sie geachtet hatte, dass das überhaupt hatte passieren können.


  Aber er erholte sich schnellll und hob ab. Er schoss zum Fensterbrett, klemmte sich das hysterische Kind unter den Arm und flog den anderen nach. In einem Wirbel aus Seide und Schrecken setzte sich der ganze Clan in Bewegung.


  »Jariathjackjunisjumoke!«, schrie Jenks aus der Küche, und dann war sogar das verschwunden und ließ nur in der Sonne tanzenden Staub und eine Erinnerung zurück.


  »Verdammt«, sagte Ivy, um das Schweigen zu brechen, und fing dann leise an zu lachen. Sie nahm den Leim, schraubte den Deckel auf die Tube und warf sie mir dann zu.


  Wasserlöslich, dachte ich und ließ sie in den Werkzeugkasten fallen. Ich lächelte reumütig, und obwohl ich hoffte, dass Jenks die Flügel wieder gelöst bekam, dachte ich, dass ich meinen Anrufungsnamen gefunden hatte.


  Jariathjackjunisjumoke. Fal s ich ihn je vergaß, müsste ich nur jedes Pixiekind fragen, ob es einmal den Arsch versohlt bekommen hatte, weil es jemandem die Flügel zusammengeklebt hatte.


  »Oh, hey«, sagte Ivy, nachdem sie sich zu unserem tragbaren Radio runtergebeugt und es angeschaltet hatte.


  »Hast du Takatas neuesten Song gehört?«


  »Jau.« Froh, dass die Pixies weg waren, schnappte ich mir mehr Nägel, während der Song aus den Lautsprechern schal te. »Ich kann die Wintersonnenwende kaum erwarten.


  Glaubst du, er will wieder, dass wir als Security arbeiten?«


  »Gott, ich hoffe es.«


  Sie machte lauter, um den Refrain zu singen - leise, aber klar. Als ich den letzten Nagel in der Reihe eingeschlagen hatte, schob Ivy das letzte Stück Verkleidung an den richtigen Platz, und ich fixierte die Ecken. Wir arbeiteten gut zusammen. Hatten wir schon immer.


  Das Lachen von Pixies im Garten sagte mir, dass alles wieder in Ordnung war. Ich entspannte mich und atmete den klaren Geruch von Holz und Dämmmateriallein. Es war ein schöner Tag. Die Hitzewel e war endlich gebrochen, Jenks beschäftigte sich mit Vaterdingen, Ivy und ich waren zurück in der Normalität. Und sie sang. Viel besser konnte es nicht mehr werden.


  Mein Gesicht wurde weich, als mir auffiel, dass sie die Worte zu einem Vers sang, den ich nicht hören konnte. Das war der Vampirtrack, den Takata in seine Musik einbaute, etwas Besonderes, das nur die Untoten und ihre Nachkommen hören konnten. Naja, Trent hatte ein paar verzauberte Kopfhörer, die es ihm möglich machten, es zu hören, aber das zählte nicht. Er hatte mir einmallein Paar angeboten. Ich hatte abgelehnt, wegen der Bedingungen, die mit Sicherheit an sein >Geschenk< geknüpft gewesen wären. Trotzdem, während ich zuhörte, wie Ivy im Duett mit Takatas gleichzeitig rauer und warmer Stimme sang, wünschte ich mir, ich hätte ein Paar. Das eine Mal, als ich mit Trents Kopfhörern zugehört hatte, war die gequälte, reine Stimme exquisit gewesen.


  Ivy griff sich den Besen und fing an zu kehren. Ich beendete eine Reihe Nägel, beugte mich für die letzten paar nach vorne und fing dann mit der Reihe auf der anderen Seite an. Ich war so darauf konzentriert, zu verstehen, was Ivy sang, dass ich einen Nagel verfehlte und mir stattdessen auf den Daumen schlug.


  Ich zuckte zusammen und schrie auf, als der scharfe Schmerz einsetzte. Ich hatte den Daumen schon im Mund, bevor mir wirklich bewusst war, dass ich draufgeschlagen hatte.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte Ivy. Ich nickte und betrachtete den roten Fleck auf meinem Nagel und dann die Wand. Dreck, ich hatte die Verkleidung angeschlagen.


  »Mach dir darum keine Sorgen«, sagte Ivy. »Da können wir die Couch hinstelll en.«


  Müde schlug ich noch einmal auf den Nagel. Dann warf ich den Hammer in den Werkzeugkasten, setzte mich vor den Kamin, streckte die Beine aus und beäugte meinen Daumennagel. Er würde rot anlaufen. Ich wusste es.


  Ivy fegte weiter, mit gleichmäßigen Bewegungen - fast hypnotisch. Die Musik ging von Takata zu einem widerlichen Mann über, der etwas über Autos schrie, und ich lehnte mich vor, um sie auszumachen. Meine Schultern entspannten sich in der plötzlichen Stil e. Das Rauschen des Besens war beruhigend, und im Garten war es jetzt ruhig, wahrscheinlich weil die Pixies weiter hinten im Friedhof Pixiedinge taten.


  


  Ivy beugte sich vor und fegte die Splitter und den Staub auf das Kehrblech. Ihr schwarzes Haar blitzte silbern, als die Sonne es traf. Das Plastik klapperte leise, als sie den Dreck in die schwere Mül tüte fallen ließ. Als sie anfing, den gesamten Boden noch einmal zu fegen, lächelte ich trocken, stemmte mich auf die Füße und fing an, die Sachen im Werkzeugkasten so zu ordnen, dass ich ihn auch wieder zukriegen konnte. Ich würde ihn meiner Mom an diesem Sonntag zurückbringen, wenn ich zu meinem Nach-Geburtstagsessen auftauchte. Da kam ich nicht raus. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht noch jemanden eingeladen hatte, weil sie Kupplerin spielen wollte. Viel eicht sollte ich sie anrufen und ihr sagen, dass Ivy mitkam. Das würde ihr die Wimpern aufRollen. Und dann würde sie einen Extratel er für Ivy eindecken, froh, dass ich mit jemandem zusammen war.


  »Wie geht's dem Daumen?«, brach Ivy das Schweigen, und ich zuckte zusammen.


  »Okay.« Ich warf einen Blick darauf, nachdem ich den Werkzeugkoffer geschlossen hatte. »Ich hasse es, wenn ich so was mache.«


  Ivy lehnte den Besen neben der Tür gegen die Wand und kam näher. »Lass mich sehen.«


  Begierig auf ein bisschen Mitleid hielt ich ihn ihr entgegen, und sie nahm meine Hand.


  Ich schauderte, und Ivy schaute unter ihrem kurzen Pony mit den goldenen Strähnen auf, als sie es fühlte. »Hör auf«, sagte sie düster. Fast sauer.


  »Warum?«, fragte ich und zog meine Hand weg. »Du hast mich gebissen. Ich weiß, wie es sich anfühlt und wie du dich dabei fühlst. Ich will ein Blutgleichgewicht finden. Warum du nicht auch?«


  Ivys Gesicht zeigte geschockte Überraschung. Zur Hölle, ich hatte mich ja selbst überrascht, und ich fühlte das Prickeln von Adrenalin in meinen Adern, als mein Puls sich beschleunigte.


  »Ich habe dich gebissen?«, fragte sie ärgerlich. »Du hast mich quasi verführt. Mit jedem Instinkt gespielt, den ich habe.«


  »Naja. . Du hast mir das Buch gegeben«, hielt ich dagegen.


  »Erwartest du wirklich, dass ich glaube, dass du es nicht wolltest?«


  Für einen Moment sagte sie nichts, während sich ihre Pupil en langsam erweiterten. Ich hielt den Atem an, weil ich nicht wusste, was passieren würde. Wenn sie wütend sein musste, um mit mir zu reden, dann war sie eben wütend.


  Aber statt noch wütender zu werden, trat sie einen Schritt zurück. »Ich will nicht darüber reden«, sagte sie. Ich setzte zu einem Protest an, und sie drehte sich um und verschwand durch den Türrahmen.


  »Hey!«, rief ich. Ich wusste, dass es eine schlechte Idee war, einem fliehenden Vampir zu folgen, aber wann hatte ich jemals das Klügere getan?


  »Ivy«, beschwerte ich mich, als ich sie an der Küchenspüle fand, wo sie hektisch Töpfe schrubbte. Der scharfe Geruch des Scheuerpulvers hing in der Luft, und über ihr hing eine Wolke davon, die man in der Sonne sogar sehen konnte. Sie musste die halbe Flasche verwendet haben. »Ich will darüber reden«, sagte ich, und sie warf mir einen Blick zu, der mich kalt erwischte. »Ich weiß jetzt, was mich erwartet«, fügte ich hartnäckig hinzu. »Es wird nicht mehr so schlimm.«


  »Du weißt nicht mal, was schlimm ist«, sagte sie und drehte den Wasserhahn auf. Ihre Bewegungen waren abgehackt und fast schon vampirschnellll . Als mir auffiel, dass ich ihr den Fluchtweg abschnitt, schob ich mich in die Küche und tat so, als wollte ich mir eine Flasche Wasser holen. Mein Puls ging schnellll , und ich schloss die Kühlschranktür, öffnete die Flasche und nahm einen Schluck.


  »Wie oft brauchst du Blut?«, fragte ich und zuckte dann zusammen, als sie herumwirbelte, ihre Hände in einem Spültuch vergraben.


  »Das ist eine fiese Formulierung, Rachel«, beschuldigte sie mich, und an ihren zusammengezogenen Augenbrauen konnte ich sehen, dass ich sie verletzt hatte.


  »Das ist nicht fies«, protestierte ich. »Das ist der Punkt. Du brauchst Blut, um dich gut zu fühlen. Zur Hölle, ich brauche mindestens einmal die Woche Sex, wenn ich mit jemandem ausgehe, der mir etwas bedeutet, oder ich wälze mich in Paranoia, dass der Kerl mich nicht liebt, oder mich betrügt, oder unzählige andere, dämliche Ängste. Es ergibt keinen Sinn, aber so ist es. Warum solltest du anders sein? Also, wie oft musst du Blut teilen, um dich sicher und glücklich zu fühlen?«


  Ihr Gesicht unter den schwarzen Haaren war blutrot.


  Faszinierend. Unter der ganzen Fassade war Ivy schüchtern.


  


  »Zwei- oder dreimal die Woche«, murmelte sie. »Es ist nicht so, als brauchte ich jedes Mal besonders viel. Es ist der Akt, nicht das Resultat.« Dann landete ihr herumhuschender Blick auf mir und traf mich in meinem Innersten.


  »Das kann ich«, sagte ich mit klopfendem Herzen. Kann ich, oder?


  Ivy starrte nur. Plötzlich bewegte sie sich, und ich stand in einem leeren Zimmer.


  »Ivy!«, rief ich, stellte die Flasche auf den Tisch und folgte ihr. »Ich bitte dich nicht darum, mich zu beißen. Ich will einfach nur reden!« Ich schaute im Vorbeigehen in ihr Zimmer und ihr Badezimmer, hörte aber dann ihre Schritte im Altarraum. Sie wollte weg. Typisch. »Ivy«, schmeichelte ich und keuchte dann leise auf, als ich in den Altarraum trat und sie plötzlich direkt vor mir war.


  Ich stolperte fast, als ich abrupt stehen blieb und ihre völlig verspannte Haltung und ihre schwarzen Augen bemerkte. Ich setzte sie unter Druck, und wir beide wussten es. Meine Dämonennarbe kribbelte von den Pheromonen, die sie ausstieß, und in mir stieg die Erinnerung auf, wie Jenks mich einen Adrenalinjunkie genannt hatte. Aber verdammt, weiter geöffnet hatte sie sich mir in den letzten Monaten nicht einmal.


  »Du folgst mir«, stellte sie fest, und die Drohung in ihrer Stimme ließ mich ein Zittern unterdrücken.


  »Ich will reden«, sagte ich. »Nur reden. Ich weiß, dass du Angst hast. .«


  »Hey!«, jaulte ich, als ihr Arm nach vorne schoss und mich an der Schulter traf. Mein Rücken berührte die Wand, und ich schaute nach oben. Ivy stand direkt vor mir, mit Augen schwarz wie die Sünde - und so lebendig wie die Sonne.


  »Ich habe gute Gründe, Angst zu haben«, sagte sie, und ihr Atem strich über meine Haare. »Du glaubst, ich will dich nicht beißen? Du glaubst, ich will mich nicht wieder mit dir fül en? Du liebst mich, Rachel, egal ob du weißt, was du damit anfangen soll st oder nicht, und Liebe ohne Bedingungen passiert einem Vampir selten. Es treibt mich in den Wahnsinn, zu wissen, dass du direkt vor mir bist und ich dich nicht haben kann.«


  Ich starrte sie mit rasendem Puls und weichen Knien an.


  Viel eicht war es ein Fehler gewesen, ihr zu folgen.


  »Ich will es so dringend, dass ich Leute verletze, um dich sicher und fast kriminel unschuldig zu halten«, sagte Ivy.


  »Wenn ich dich also nicht beiße, glaub mir, gibt es dafür einen Grund.«


  Sie stieß noch einmal hart gegen meine Schulter und wandte sich ab.


  Schockiert beobachtete ich, wie sie wegging. Die Sonne, die durch die Buntglasfenster fiel, überzog sie mit farbigen Mustern. Meine Entschlossenheit verfestigte sich. Ich ging ihr einen Schritt hinterher. Dieses Schema, meinen Fragen zu entfliehen, wurde langsam nervig.


  »Rede mit mir«, forderte ich. »Warum willst du nicht wenigstens versuchen, einen Weg zu finden, das zum Laufen zu bringen? Du könntest so glücklich sein, Ivy!«


  Ivy hielt kurz vor dem Foyer an und stemmte immer noch mit dem Rücken zu mir eine Hand in die Hüfte. Drei Augenblicke lang stand sie unbeweglich, bevor sie sich langsam umdrehte. Schlank und angespannt bot sie ein Bild von totaler Frustration. »Du kannst mich nicht aufhalten«, sagte sie, und ich machte einen protestierenden Schritt nach vorne. »Du bist zu tief in der Ekstase, um genug bei Bewusstsein zu bleiben, um mich aufzuhalten, wenn etwas schiefläuft - und, Rachel, wenn ich es nicht mit Sex vermische, wird es schieflaufen. So hat Piscary mich gemacht.«


  Ich sah einen Schimmer ihres Selbstekels, des Hasses darauf, wer sie war, und es war fast körperlich schmerzlich, wie sehr ich ihr beweisen wollte, dass sie unrecht hatte. Ich keuchte kurz und sagte dann: »Ich weiß jetzt, was mich erwartet. Es war die Überraschung. Ich kann besser sein.«


  Sie schaute zur Seite, als würde sie nach Kraft suchen.


  Oder viel eicht Antworten. »Besser wird dich nicht am Leben halten«, sagte sie dann, und von dem bitteren Ton ihrer Stimme wurde mir kalt. »Du hast es nicht in dir. Du hast selbst gesagt, dass du mir nicht wehtun willst. Wenn ich noch mal dein Blut nehme, ohne meine Gefühle für dich meinen Hunger zügeln zu lassen, wirst du mir wehtun müssen, weil der Hunger die Kontrol e übernehmen wird und ich dann nicht mehr aufhören kann. Glaubst du, dass du das kannst?«


  Mein Mund wurde trocken und meine ersten Worte kamen nur als Krächzen hervor. »Ich. .«, stammelte ich. »Ich muss dir nicht wehtun, um dich zu stoppen.«


  »Ist das so?«, fragte sie, und während ich wie erstarrt dastand, ließ sie ihre Tasche fallen. »Lass es uns herausfinden.«


  Ich zuckte zurück, als sie auf mich zukam, dann stieß ich mich von der Wand ab und sprang ihr entgegen. Meine Absicht war, an ihr vorbeizukommen. Wenn sie mich erwischte, war ich totes Fleisch. Das war keine Leidenschaft.


  Das war Wut. Viel eicht Wut auf sich selbst, aber trotzdem Wut.


  Der dumpfe Schlag, als sie dort gegen die Wand pral te, wo ich gestanden hatte, hob mir den Magen. Ich wirbelte herum. Sie kam zurück, und ich griff ihren Arm und riss mit einem Ruck daran, um sie zu Fal zu bringen. Sie entwand sich mir, und ich wirbelte wieder herum.


  Aber ich war zu langsam und musste einen Aufschrei unterdrücken, als ein weißer Arm sich um meinen Hals legte.


  Ihre Finger griffen meine Hand und bogen mein Handgelenk nach hinten, bis es wehtat. Ich erschlaffte in ihrem Griff, gefangen und unfähig, gegen ihre vampirischen Reflexe anzukommen. So schnellll war es vorbei. Sie hatte mich.


  »Tu mir weh, Rachel«, flüsterte sie. »Zeig mir, dass du keine Angst hast, mich zu verletzen. Wenn du nicht mit Verletzung als Norm aufgezogen wirst, ist es härter, als du denkst.«


  Sie war nicht masochistisch. Sie war eine Realistin und versuchte, mich dazu zu bringen, es zu verstehen.


  Verängstigt kämpfte ich, und Schmerz durchschoss meine Schulter. Ihr Griff war einengend, ohne schmerzhaft zu sein.


  Nur meine Fluchtversuche taten weh. Ich hörte mit weit aufgerissenen Augen auf zu kämpfen, den Blick auf die Wand gerichtet. Ich fühlte sie warm an meinem Rücken, und in mir verspannte sich ein Muskel nach dem anderen, als ich fühlte, wie das Kribbeln an meinem Hals anfing, um nach und nach weiter nach unten zu sinken.


  »Wir können ohne Liebe Blut teilen, wenn du mir wehtust«, hauchte Ivy direkt an meinem Ohr. »Wir können ohne Schmerz Blut teilen, wenn du mich liebst. Es gibt keinen Mittelweg.«


  »Ich will dir nicht wehtun«, sagte ich, weil ich wusste, dass meine Magie wie ein Basebal schläger war. Ich hatte keine Finesse. Ich würde ihr wehtun, und zwar richtig. »Lass mich los«, verlangte ich und wand mich. Sie verstärkte ihren Griff, und Hitze sammelte sich in meinem Bauch, als meine Fluchtversuche damit endeten, dass sich unsere Körper noch mehr berührten. Das hier hatte angefangen als eine Lektion, um mich dazu zu bringen, sie in Ruhe zu lassen, aber jetzt. .


  Gott. Was, wenn sie mich noch mal beißt? Jetzt?


  »Du bist diejenige, die uns davon abhält, ein Blutgleichgewicht zu finden«, sagte sie. »Liebe ist Schmerz, Rachel. Kapier es endlich. Finde dich damit ab.«


  War es nicht. Musste es zumindest nicht sein. Ich wand mich wieder. Ich fing an zu schwitzen. Ihr Geruch überschwemmte mich, beruhigend, verlockend, geschwängert mit der Erinnerung, wie ihre Zähne in meinen Hals glitten. Wie die Evolution es wollte.


  Und als meine Augen sich langsam schlössen, während ein Adrenalinstoß mein Blut zum Kochen brachte, verstand ich, in was für Schwierigkeiten wir steckten. Ich wollte nicht, dass sie aufhörte. »Ahm, Ivy?«


  »Verdammt«, flüsterte sie, und die Glut in ihrer Stimme traf mich tief.


  Wir waren sechsmal dämlich. Ich hatte nur reden wol en, und sie hatte mir nur beweisen wol en, wie gefährlich es wäre, ein Blutgleichgewicht zu finden. Und jetzt war es zu spät zum Denken.


  Ihr Griff verstärkte sich, und ich wehrte mich nicht.


  »Gott, du riechst gut«, sagte sie, und mein Puls raste. »Ich hätte dich nicht berühren sollen. .«


  Ich fühlte mich unwirklich, als ich versuchte, mich zu bewegen, und feststellte, dass sie zuließ, dass ich mich zu ihr umdrehte. Ich hatte einen Frosch im Hals und schluckte schwer, als ich in ihr perfektes Gesicht schaute, gerötet von der Gefahr, in der wir uns befanden. Ihre Augen waren schwarz wie die Nacht und spiegelten mein Gesicht mit den aufgerissenen Augen und den geöffneten Lippen. Die Dunkelheit wurde noch verstärkt von der Blutlust in ihrem Blick. Und darunter, tief darunter, war ihre zerbrechliche Verletzlichkeit.


  »Ich kann dir nicht wehtun«, sagte ich, und die Furcht war nur noch ein leiser Nachhal .


  Mein Hals pochte von der Erinnerung an ihre Lippen auf mir, dem fantastischen Gefühl, als sie sich das nahm, was sie brauchte, um die Leere ihrer Seele zu fül en. Ihre Augen fielen zu. Ich fühlte, wie ich mich an ihrem Körper entspannte, während ihre Stirn auf meine Schulter fiel. »Ich werde dich nicht beißen«, sagte sie, ihre Zähne nur Zentimeter von mir entfernt, und Verlangen durchschoss mich. »Ich werde dich nicht beißen.«


  Meine Seele schien sich bei ihren Worten zu verdunkeln.


  Die Frage danach, was sie tun würde, war beantwortet. Sie würde sich abwenden. Sie würde sich zurückfallen lassen und davongehen.


  Ein Gefühl des Verlustes hob sich in mir und presste die Luft aus meinen Lungen.


  »Aber ich will «, sagte sie, und das Verlangen in ihrer Stimme, das sie so eisern unter Kontrol e hielt, durchfuhr mich.


  Ich keuchte, als sich ein unerwartetes Gefühl in meinem Bauch ausbreitete und mich in Flammen setzte, doppelt so mächtig, weil ich es schon aufgegeben hatte. Danach folgte Angst. Ich erstarrte, als Ivy den Kopf wandte und ihre Lippen sanft über meine Narbe strichen. »Beiß mich, oder lass mich los«, hauchte ich, schwindelig vor Verlangen. Wie ist das passiert? Wie ist das so schnelllll passiert?


  »Schließ die Augen«, sagte sie, und in ihrer Stimme lagen al die Emotionen, die sie zu kontrol ieren versuchte.


  Mein Puls hämmerte und mit flatternden Lidern fühlte ich, wie sie sich zurückzog. In meiner Vorstelll ung konnte ich ihre schwarzen Augen sehen, die Glut darin, und die Art, wie sie einen Kick aus der Selbstkasteiung zog, wenn das Verlangen fast zu viel wurde und die Schuld über sie hereinbrach.


  »Beweg dich nicht«, befahl sie, und ich zitterte, als ich ihren Atem an meiner Wange spürte. Sie würde mich beißen.


  Oh Gott, diesmal würde ich es besser machen. Ich würde nicht zulassen, dass sie die Kontrol e verlor. Ich konnte das.


  »Versprich mir«, sagte sie und ließ einen Finger über meinen Hals gleiten, was mich dazu brachte, nach Luft zu schnappen, »dass sich nichts verändern wird. Dass du weißt, dass es nur eine Kostprobe ist, die du probieren kannst, und dass ich nichts tun werde, um dich zu überzeugen. Ich werde es niemals wieder tun, außer, du kommst zu mir. Wenn du zu mir kommst. Und komm nicht, wenn du nicht alles willst, Rachel. Ich kann es nicht anders.«


  Eine Kostprobe. Ich hatte das schon gekostet, aber ich nickte mit geschlossenen Augen. Ich keuchte fast und hielt dann wartend den Atem an. Der Wunsch nach dem Gefühl ihrer Zähne in mir tat fast weh. »Ich verspreche es.«


  »Lass deine Augen geschlossen«, hauchte sie, und ich stöhnte, als eine leichte Berührung meiner Narbe eine brennende Spur bis in meinen Unterleib zog. Ich keuchte auf und fühlte deutlich die Wand an meinem Rücken und wie sich Ivys Griff an mir verstärkte. Mein Herz raste, und meine gespannte Erwartung wuchs.


  Die Sanftheit ihrer Lippen auf meinen bemerkte ich fast nicht, bis ihre Hand meine Narbe verließ, um sich um meinen Hinterkopf zu legen. Ich erstarrte. Sie küsste mich?


  Mein erster Impuls zurückzuschrecken, verging. alles war verwirrend, weil mein Körper immer noch von Endorphinen überschwemmt war, die ihr Spiel mit meiner Narbe ausgelöst hatte. Eine Kostprobe hatte sie gesagt, und Adrenalin schoss in meine Adern. Sie fühlte, dass ich nicht mit Gewalt reagierte, und verschob ihre Hand wieder an meine Narbe, während ihre Lippen auf meinen blieben.


  Ein Stöhnen entkam mir. Sie hatte sichergestelll t, dass ich wusste, was sie tat, und jetzt würde sie mir alles geben.


  »Oh Gott, Ivy«, stöhnte ich, und der Konflikt zwischen Gefühl und Wissen machte mich hilflos. Sie drückte mich gegen die Wand, und ihre Lippen auf meinen wurden sicherer, aggressiver. Die Andeutung von Zunge ließ mich aufkeuchen, und ich erstarrte, weil ich nicht wusste, was ich tun sollte. Es war zu viel. Ich konnte nicht denken. Ihre leise Berührung endete, und mit einer Plötzlichkeit, die mich überrumpelte, zog sie sich zurück.


  Keuchend lehnte ich an der Wand, mit offenen Augen, eine Hand auf den Pulsschlag an meinem Hals gepresst. Ivy stand einen Meter entfernt, mit völlig schwarzen Augen und einer Körperhaltung, der man deutlich ansah, dass sie sich hatte zwingen müssen, mich loszulassen.


  »alles oder nichts, Rachel«, sagte sie und stolperte mit einem ängstlichen Gesichtsausdruck zurück. »Ich werde nicht diejenige sein, die geht, und ich werde dich nie wieder küssen, außer, du fängst an. Aber wenn du versuchst, mich dahingehend zu manipulieren, dass ich dich beiße, werde ich davon ausgehen, dass du mein Angebot annimmst, und ich werde dir entgegenkommen.« Ihre Augen wurden noch ängstlicher. »Mit meinem ganzen Selbst.«


  Mein Puls hämmerte, während meine Knie weich waren.


  Das würde unsere Morgende noch ein bisschen unbehaglicher machen - oder um einiges interessanter.


  »Du hast versprochen, dass du nicht gehen würdest«, fügte sie hinzu, und ihre Stimme klang jetzt verletzlich. Und dann war sie weg. Sie hob ihre Tasche auf und floh aus der Kirche und vor der Verwirrung, in der sie mich zurückließ.


  Meine Hand fiel nach unten, und ich umarmte mich selbst, als müsste ich mich davon abhalten, auseinanderzufallen.


  Was zur Hölle habe ich getan? Stand einfach nur da und habe es zugelassen? Ich hätte sie wegstoßen müssen, aber das hatte ich nicht getan. Ich hatte es angefangen, und sie hatte meine Narbe benutzt, um mich dazu zu bringen, ohne Angst zu sehen, was sie mir anbot - die Leidenschaft, die es beinhalten konnte. alles oder nichts hatte sie gesagt, und jetzt, wo ich ohne Angst eine Kostprobe genossen hatte, wusste ich, was sie meinte.


  Das Rumpeln von Ivys Motorrad hal te durch die offenen Oberfenster und verlor sich im entfernten Geräusch des Verkehrs. Langsam ließ ich mich die Wand hinabgleiten, bis ich mit angezogenen Knien auf dem Boden saß und einfach nur versuchte zu atmen. Okay, dachte ich und fühlte immer noch das Versprechen ihres Vorstoßes in mir. Was mache ich jetzt?
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  Das trockene Geräusch von Flügeln in den hohen Fenstern zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich stand auf und wischte mir den Schweiß vom Nacken. Jenks? Wo war er vor fünf Minuten gewesen, und was zur Hölle sollte ich jetzt tun?


  


  Ivy hatte gesagt, dass sie nichts mehr unternehmen würde, sollange ich nicht die Initiative ergriff, aber konnte ich in der Kirche bleiben, wenn dieser Kuss zwischen uns stand? Jedes Mal, wenn sie mich ansah, würde ich mich fragen, was sie gerade dachte. Vielleicht war das ihre Absicht?


  »Hey, Rache«, rief Jenks fröhlich, als er sich fallen ließ, »wo geht Ivy hin?«


  »Ich weiß es nicht.« Wie betäubt ging ich in die Küche, bevor er sehen konnte, in was für einem Zustand ich mich befand. Offensichtlich war mit den Flügeln seines Kindes alles okay. »solltest du nicht schlafen?«, fragte ich und rieb mir mein wundes Handgelenk. Dreck, wenn es blau würde, sähe das zu meinem Brautjungfernkleid sicher tol aus.


  Zumindest hatte ich keinen neuen Biss.


  »Ach Hölle«, sagte Jenks, und ich senkte die Augen, als ich seinen missbil igenden Blick sah. »Hier stinkt es. Du hast sie wieder unter Druck gesetzt, oder?«


  Es war nicht wirklich eine Frage, und ich ging, ohne anzuhalten, in die Küche. »Du dämliche Hexe«, schimpfte er und verlor silbernes Funkeln, als er mir folgte. »Kommt sie zurück? Hast du sie diesmal ganz vergrault? Was stimmt nicht mit dir? Kannst du es nicht einfach gut sein lassen?«


  »Jenks, halt den Mund«, sagte ich ausdruckslos, schnappte mir meine Flasche Wasser und ging ins Wohnzimmer. Das Radio war dort. Wenn ich es laut genug aufdrehte, würde ich ihn nicht hören. »Wir haben geredet, das ist alles.« Und sie hat mich geküsst. »Ich habe jetzt ein paar Antworten.« Und weil sie dabei mit meiner Narbe gespielt hat, hat es sich richtig gut angefühlt. Scheiße. Wie sollte ich daraus schlau werden? Ich dachte, ich wäre hetero. War ich doch, oder?


  Oder hatte ich >latente Neigungen<? Und wenn es so war, waren die wirklich eine gute Ausrede, mit meinem G-Punkt zu denken? Ging es eigentlich nur darum? Hatte ich überhaupt keine Tiefe?


  Er folgte mir ins leere Wohnzimmer. Ich setzte mich auf den Kaminsockel und versuchte, mich daran zu erinnern, wie man dachte. Als ich das Radio anmachte, erklang fröhliche, schnellll e Musik, also machte ich es wieder aus.


  »Also?« Jenks landete auf meinem Knie und wirkte fast hoffnungsfroh. Aber dann ließ er die Flügel sinken, als ich seufzte.


  »Ich habe sie nach dem Blutgleichgewicht gefragt, und sie hat einige Regeln aufgestelll t«, erklärte ich und schaute durch die hohen Fenster auf die Unterseite der Eichenblätter. »Sie wird keinen Versuch machen, an mein Blut zu kommen, aber wenn ich auch nur andeute, dass ich es will , dann auf der Basis, dass ich alles will .«


  Er sah mich leer an, und ich fügte hinzu: »Sie hat mich geküsst, Jenks.«


  Er riss die Augen auf, und ein kleiner Teil von mir war beruhigt, dass er die Szene nicht gesehen hatte und nur so tat, als wäre es anders. »Hat es dir gefallen?«, fragte er direkt.


  Ich runzelte die Stirn und bewegte mein Knie, bis er abhob.


  Aber er landete einfach wieder am selben Punkt.


  »Sie hat gleichzeitig mit meiner Narbe gespielt«, murmelte ich und wurde rot. »Ich habe einen wirklich guten Eindruck davon bekommen, wie es wäre, einfach loszulassen und mitzumachen, aber ich weiß nicht mehr, woher die Gefühle kommen. Sie hat sie alle durcheinandergewirbelt, und dann ist sie gegangen.«


  »Also. .«, hakte Jenks nach. »Was wirst du tun?«


  Ich schenkte ihm ein humorloses Lächeln. Seine bedingungslose Akzeptanz war wie Balsam für mich, und meine Spannung ließ nach. Es war ihm egal, was Ivy und ich taten, sollange wir zusammenblieben und uns nicht gegenseitig umbrachten. »Woher soll ich das wissen?«, fragte ich, als ich aufstand. »Können wir über etwas anderes reden?«


  »Klar«, sagte Jenks und hob ab. »Du denkst einfach weiter, was du denken musst. sollange du nicht gehst.«


  Ich stellte mein Wasser auf dem Fensterbrett ab, nahm mir den Besen und fing an, unseren nagelneuen Boden noch einmal zu kehren. Ich würde nicht gehen, weil Ivy mich geküsst hatte. Sie hatte gesagt, dass sie es nicht wieder tun würde, und ich glaubte ihr, weil ich wusste, dass sie das hatte tun wol en, seitdem wir zusammengezogen waren. Ich war dämlich gewesen wie ein Meter Feldweg, nur weil sie so gut darin war, ihre Gefühle zu verstecken. Es war eine Kostprobe gewesen, um mir zu zeigen, was sein könnte, mit einer anschließenden Rückkehr zu der Distanz, die wir normalerweise hielten, um mir die Zeit zu geben, die ich brauchte, um darüber nachzudenken. Daraus schlau zu werden. Zum Wandel damit.


  Jenks schwebte für einen Moment, dann landete er in der Sonne auf dem Fensterbrett.


  »Das ist besser«, sagte er und ließ seine Augen über die kahlen Wände gleiten. »Ich verstehe nicht, warum ihr es nicht von den Jungs habt machen lassen. So viel wollten sie nicht, und das bisschen, was ihr euch gespart habt, spielt bei dem, was wir für eine Neuweihung der Kirche brauchen, auch keine Rol e mehr.« Seine Miene wurde besorgt. »Und wir werden sie neu weihen, richtig? Ich meine, wir können nicht umziehen.«


  Ich richtete mich mit dem Kehrblech in der Hand auf und drehte mich zu ihm um, als ich die versteckte Sorge in seiner Stimme hörte. Es spielte keine Rol e, wie unangenehm die Dinge zwischen Ivy und mir wurden. Wenn die Firma auseinanderfiel, würde Jenks wahrscheinlich die Kontrol e über den Garten verlieren. Er hatte viel zu viele Kinder, und Matalina war der Jagd nach einem neuen Territorium nicht gewachsen. Jenks sagte, es ginge ihr gut, aber ich machte mir Sorgen.


  »Wir ziehen nicht um«, sagte ich einfach und schüttete den Inhalt des Kehrblechs in die Mül tüte. »Wir finden einen Weg, die Kirche neu weihen zu lassen.« Ivy und ich werden mit der unangenehmen Situation klarkommen, wie wir es immer getan haben. . indem wir sie ignorieren. Darin waren wir beide gut.


  Beruhigt warf Jenks einen Blick in den Garten, und die Sonne spiegelte sich auf seinen grel blonden Haaren. »Ich sage immer noch, dass ihr die Jungs die Wände hättet machen lassen sollen«, erklärte er. »Was habt ihr euch gespart? Hundert Dol ar? Bei Tinks Unterhosen, das ist nichts.«


  Ich stellte den Besen zur Seite, schüttelte den Mül in der Tüte nach unten und suchte nach dem Verschlussband. »Ich werde nach Trents Hochzeit einen anständigen Batzen haben. Außer, es passiert nichts, aber wie wahrscheinlich ist das?«


  Jenks kicherte. »Bei deinem Glück passiert wirklich nichts.«


  Ich warf einen kurzen Blick durch das Wohnzimmer und versuchte dann zu entscheiden, wie ich den Mül sack anfassen sollte, ohne dabei von einem durchstechenden Nagel oder gebrochenen Stück Plastik gepiekt zu werden.


  Auch wenn der Raum immer noch leer war, die Wände waren wieder intakt, und der frisch entdeckte Boden war sauber. Ein kurzer Trip zum Baumarkt für ein neues Stück Sockel eiste, und wir konnten alles wieder reinräumen. Eigentlich gab es überhaupt keinen Grund, auf die Sockel eiste zu warten. Ich konnte alles jetzt wieder zurückräumen und später die letzten Arbeiten machen. Wenn ich mich beeilte, konnte ich es fertig haben, bevor Ivy zurückkam. Es wäre viel eicht einfacher, es allein zu machen.


  »Das Telefon wird klingeln«, sagte Jenks von seinem Sitzplatz auf dem Besenstiel aus, und ich erstarrte, nur um zusammenzuzucken, als es wirklich klingelte.


  »Gott, Jenks, das ist unheimlich«, murmelte ich, als ich den Sack fallen ließ und zum Kamin ging. Ich wusste, dass er wahrscheinlich das Klicken der Elektronik hörte, aber es war trotzdem unheimlich.


  


  Er grinste, als ich den Hörer abnahm. »Vampirische Hexenkunst«, sagte ich möglichst professionel . Ich streckte Jenks die Zunge raus, und er machte einen fröhlichen Überschlag. »Hier spricht Morgan. Wir können Ihnen helfen.


  Tag oder Nacht, lebendig oder tot.« Wo sind verdammt noch mal Stift und Zettel?


  »Rachel? Hier ist Glenn.«


  Ich entspannte mich. »Hi, Glenn«, sagte ich, suchte nach etwas, wo ich mich hinsetzen konnte, und ging schließlich in Richtung Küche. »Was ist los? Hast du noch einen Job für mich? Viel eicht willst du noch einen meiner Freunde verhaften?«


  »Ich habe Mr. Hue nicht verhaftet, und es ist derselbe Job.«


  Er klang angespannt, und nachdem ich nicht besonders oft die Chance bekam, dem FIB Geld abzuluchsen, ließ ich mich in meinen Stuhl am Tisch fallen. Mein Blick wanderte zu Jenks. Der Pixie war mir gefolgt und hörte offensichtlich beiden Seiten des Gesprächs zu.


  »Es gibt noch einen Werwolf-Mord, der aussehen sollte wie ein Selbstmord«, sagte Glenn über das Geräusch von FIB-Scannern und Vogelgezwitscher, und ich fragte mich, ob er wohl am Tatort war. »Ich hätte gern deine und Jenks'


  Inderlander-Meinung, bevor sie die Leiche bewegen. Wie schnellll könnt ihr hier sein?«


  Ich beäugte meine verstaubte Kleidung und fragte mich, was genau er dachte, dass ich tun konnte, was er nicht tun konnte. Ich war kein Detective. Ich war eine angeheuerte Zaubermacherin/Kopfgeldjägerin. Jenks schoss durch das Pixieloch im Fliegengitter des Küchenfensters. »Ahm«, mauerte ich, »kann ich nicht einfach zum Leichenschauhaus kommen und mir die Leiche anschauen?«


  »Hast du was Besseres zu tun?«


  Ich dachte an das Wohnzimmer und dass ich die Sachen zurückräumen wollte, bevor Ivy wieder da war. »Naja, eigentlich. .«


  »Sie versuchen wieder, mir den Fal unter der Nase wegzuschnappen«, sagte Glenn und zog damit meine Aufmerksamkeit wieder auf sich, »und ich will , dass du die Leiche siehst, bevor die I.S. die Chance hat, sich daran zu schaffen zu machen. Rachel. .« Seine Stimme bekam einen harten Klang. »Es ist Mrs. Sarongs Buchhalter. Du weißt. . die Howlers? Er stand weit oben im Rudel, und niemand ist besonders glücklich.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. Mrs. Sarong war die Besitzerin von Cincinnatis Inderland-Basebal team, den Howlers. Es war ihr Fisch, den ich damals von Mr. Ray zurückholen sollte - demselben Mr. Ray, dessen Sekretärin bereits in der Leichenhalle lag. Ich hatte die Frau gezwungen, mir meinen Einsatz zu bezahlen, und war ihr im Zuge dessen persönlich begegnet. Dass es in zwei Tagen zwei


  »Selbstmorde« in Cincinnatis mächtigsten Rudeln gegeben hatte, war nicht gut.


  Es war offensichtlich, dass jemand wusste, dass der Fokus in Cincinnati war, und versuchte herauszufinden, wo.


  Ich musste ihn loswerden. Wenn ein gesamtes Rudel plötzlich fähig war, Menschen zu verwandeln, wäre das Chaos unvorstelll bar. Vampire würden anfangen, sie zu metzeln. Ich trommelte nervös mit den Fingern auf den Tisch. Viel eicht passierte das ja bereits? Piscary war im Gefängnis, aber das konnte ihn nicht aufhalten.


  Das Geräusch von Flügeln war eine Erleichterung. Jenks kam zurück, bereit für die Arbeit - in der einen Hand trug er ein Schwert mit Gürtel, in der anderen ein rotes Stirnband.


  »Der ermordete Werwolf ist Mrs. Sarongs Buchhalter«, sagte ich zu ihm, als ich aufstand und nach meiner Tasche Ausschau hielt.


  »Oh.« Jenks sank ein gutes Stück nach unten, und auf seinem Gesicht erschien ein schuldbewusster Ausdruck.


  »Ääähm, das würde die Nachricht auf dem Anrufbeantworter erklären.«


  Ich legte eine Hand über den Hörer, unfähig zu verstecken, dass ich genervt war. »Jenks. .«


  Er zog eine Grimasse und Silber rieselte von ihm. »Ich habe es vergessen, okay?«


  »Rachel?«, hörte ich Glenns Stimme, und ich wandte mich ihm wieder zu.


  »Yeah. .« Ich legte mir eine Hand an die Stirn. »Ja. Glenn, ich kann da rauskommen. .« Ich zögerte. »Wo bist du?«


  Glenn räusperte sich. »Spring Grove«, murmelte er.


  Ein Friedhof. Oh wie nett. »Okay«, sagte ich, richtete mich auf und schob meine Füße in die Sandalen. »Bin gleich da.«


  »Super. Danke.« Er klang abgelenkt, als ob er gerade versuchte, zwei Dinge gleichzeitig zu tun.


  


  Ich holte Luft, um auf Wiedersehen zu sagen, aber Glenn hatte schon aufgelegt. Ich beäugte Jenks, legte das Telefon weg und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe eine Nachricht?«, fragte ich trocken.


  Jenks sah nicht glücklich aus, als er sich das Stirnband über den Kopf schob und damit in seiner schwarzen Kleidung aussah wie ein Gang-Mitglied. »Mr. Ray will mit dir reden«, sagte er leise.


  Ich dachte an die ermordete Sekretärin und die I.S., die nicht nur in die andere Richtung sah, sondern sogar versuchte, es zu vertuschen. »Darauf wette ich.«


  Ich schnappte mir meine Tasche und stellte sicher, dass ich alle üblichen Zauber dabeihatte. Mir war der Gedanke gekommen, dass es viel eicht Mr. Ray war, der die Werwölfe tötete, aber warum sollte er als Erstes seine eigene Sekretärin töten? Viel eicht hatte Mrs. Sarong die Frau ermordet, und der zweite Mord war eine Racheaktion? Ich bekam Kopfweh.


  Als ich an meinen ungültigen Führerschein dachte, zögerte ich kurz, aber was für ein Bild wäre das, wenn ich mit dem Bus am Tatort ankam? Ich zog meine Schlüssel heraus. Mein Blick fiel auf die Bretter unterhalb der Kücheninsel, und ich lehnte mich vor und lächelte, als sich die glatte Schwere meiner Splat-Bal -Pistole in meine Hand schmiegte. Die Metall teile klickten beruhigend, als ich das Reservoir kontrol ierte. Zauber, die in Amuletten aufbewahrt wurden, hielten ein Jahr, aber unabgefül te, entzündete Tränke hielten nur eine Woche. Diese hier waren drei Wochen alt und damit nutzlos, aber mit meiner Pistole herumzuwedeln fühlte sich einfach gut an und nervte Glenn. Ich ließ sie in meine Tasche fallen, während Jenks noch schnellll eine Nachricht an Ivy schrieb. »Bereit?«, fragte ich ihn.


  Er flog auf meine Schulter und brachte den sanften Geruch der Seife mit sich, die Matalina für seine Kleidung verwendete. »willst du seinen Ketchup mitnehmen?«, fragte er.


  »Oh, ja.« Ich ging in die Vorratskammer und kam mit einer riesigen Flasche extrascharfer Jalapeno-Soße und der großen, roten Tomate, die ich ihm als Überraschung besorgt hatte, zurück. Und so verließ ich mit einer Flasche Salsa auf der Hüfte, einer Tomate in der Hand und einem Pixie auf meiner Schulter die Kirche.


  Yeah, richtig böse.
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  Die Nachmittagssonne war heiß. Ich schob vorsichtig meine Autotür zu und versetzte ihr einen Hüftstoß, um sie ganz zu schließen. Meine Finger waren klebrig von der Pastete, die ich auf dem Weg gegessen hatte, also grub ich ein Tempo aus meiner Tasche und schaute mich auf dem Friedhof um, auf dem fröhlich die Spatzen zwitscherten.


  Während ich meine Finger sauber wischte, fragte ich mich, ob ich mir fünf Minuten Zeit hätte nehmen sollen, um etwas Professionel eres anzuziehen als Shorts und Top -


  Professionalität war etwas, was ich dringend brauchte, besonders, da ich gerade hinter einem Mausolleum herumkroch, wo ich auch mein Auto geparkt hatte.


  Jenks hatte den Spähtrupp für mich gespielt, als ich über kleine Nebenstraßen nach Spring Grove gefahren war. Hätte ich die Interstate benutzt, hätte die I.S. meinen Arsch auf einen Besen genagelt.


  Wir waren langsam vorangekommen - drei Blocks fahren, parken, darauf warten, dass Jenks alles ausspähte, dann wieder drei Blocks weiter - aber die Idee, ein Taxi zu nehmen, widerstrebte mir einfach. Und als ich meine Tasche höher auf die Schulter zog und über das Gras ging, dankte ich Gott wieder einmal für meine Freunde.


  »Danke, Jenks«, sagte ich. Seine Flügel kitzelten meinen Nacken, und ich fügte hinzu: »Ich weiß es zu schätzen, dass du mit mir Katz und Maus mit der I.S. spielst.«


  »Hey, das ist mein Job.«


  Seine Stimme war mehr als nur ein bisschen genervt. Ich fühlte mich schuldig, dass ich ihn gebeten hatte, zweimal die Strecke zu fliegen, die ich gefahren war, und sagte: »Es ist nicht dein Job, dafür zu sorgen, dass mein Hintern nicht vor dem Verkehrsgericht landet«. Dann fügte ich leise hinzu: »Ich gehe heute Abend zur Verkehrserziehung. Ich verspreche es.«


  Jenks lachte. Das perlende Geräusch lockte drei Pixies aus einer nahen Gruppe von Bäumen, aber sie verschwanden wieder, sobald sie Jenks' rotes Stirnband gesehen hatten. Die gut sichtbare Farbe war seine erste Verteidigung gegen revierbewusste Pixies und Fairys, ein Zeichen der friedlichen Absichten und ein Versprechen, nicht zu willdern.


  Sie würden uns beobachten, aber nicht mit Dornen beschießen, außer, Jenks verging sich an ihren mageren Pol en oder Nektar-Quel en. Ich wurde lieber von Pixies beobachtet als von Fairys, und mir gefiel die Idee von Pixies in Spring Grove. Sie mussten gut organisiert sein, denn das Gebiet war riesig.


  Der weitläufige Friedhof war ursprünglich angelegt worden, um in den späten Achtzehnhundertern Choleraopfer


  »umzubetten«. Er war einer der ersten Garten-Friedhöfe der Vereinigten Staaten; die Untoten schätzten Parks genauso sehr wie andere Leute. Es war damals schwer gewesen, seine gerade erst gestorbenen untoten Verwandten außerhalb des Grabes zu halten, und in so einem friedlichen Umfeld ausgegraben zu werden, musste ein gewisser Vorteil gewesen sein. Ich hatte mich schon gefragt, ob die große, versteckt lebende Vampirpopulation, die Cincy in diesen Tagen gehabt hatte, nicht viel damit zu tun hatte, dass die Stadt zweifelhafte Berühmtheit wegen Grabräuberei erlangt hatte. Es war weniger, dass sie die Toten aus den Gräbern geholt hatten, um die Universitäten mit Kadavern zu beliefern, sondern dass sie ihre Verwandten aus den Gräbern geholt hatten, um sie dorthin zurückzubringen, wo sie hingehörten.


  Ich schaute über die ruhige, fast parkartige Anlage und wischte mir den letzten Zuckerkuss vom Mund. Das Gefühl meiner Finger auf den Lippen ließ mich aus offensichtlichen Gründen an Ivy denken, und mir wurde warm.


  


  Gott, ich hätte etwas tun sollen. Aber nein, ich hatte dagestanden wie ein Idiot, zu überrascht, um mich zu bewegen. Ich hatte nicht reagiert, und jetzt musste ich darüber nachdenken, wie ich damit umgehen sollte, weil ich es nicht gleich klargestelll t hatte. Saudämliche Hexe.


  »Bist du okay?«, fragte Jenks, und ich zog meine Hand zurück.


  »Tol «, sagte ich säuerlich, und er lachte.


  »Du denkst an Ivy«, hakte er nach, und ich wurde noch röter.


  »Naja, Dummkopf«, sagte ich und stolperte über einen Grabstein, der in den Boden eingelassen war. »Warte, bis deine Mitbewohnerin dich küsst, und dann schau, ob du es einfach vergessen kannst.«


  »Hölle«, sagte Jenks und flog mit einem Grinsen auf dem Gesicht gerade außerhalb meiner Reichweite, »wenn einer von euch mich küssen würde, müsste ich nicht nachdenken.


  Matalina würde mich töten. Entspann dich. Es war nur ein Kuss.«


  Ich stapfte über das Gras und folgte dabei den Geräuschen der Funkgeräte. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Als ob es nicht genug war, dass ein wahnsinniger Dämon meine Kirche auseinandernahm, erzählte mir jetzt auch noch ein zehn Zentimeter großer Mann, dass ich mal locker sein sollte, mit dem Strom schwimmen, mein Leben leben - und es nicht überanalysieren.


  Jenks' Flügelgeklapper wurde leiser, und er landete auf meiner Schulter. »Mach dir keine Sorgen, Rache«, erklärte er mit ungewohnt ernster Stimme. »Du bist du und Ivy ist Ivy.


  Nichts hat sich verändert.«


  »Ach ja?«, murmelte ich, weil mir das nicht so klar war.


  »Nach links«, antwortete er nur fröhlich. »In der Richtung kann ich toten Werwolf riechen.«


  »Das ist nett.« Ich ging an einem Grabstein vorbei und bog nach links ab. Am Fuß eines Hügels, hinter ein paar Bäumen, sah ich die braun-blauen Lichter eines Notarztwagens für verschiedene Spezies. Ich bin nicht zu spät, dachte ich. Hinter einer Reihe Zedern lag ein künstlicher See, und zwischen dem und den Tannen stand eine Ansammlung von Leuten.


  »Rache«, meinte Jenks mit nachdenklicher Stimme.


  »Glaubst du, das hat was mit -«


  »Die Büsche haben Ohren«, warnte ich.


  »- dem Ding zu tun, das ich Matalina aus unserem letzten Urlaub mitgebracht habe?«, improvisierte er schnellll , und meine Lippen zuckten amüsiert. Ich hatte einen Dämonenfluch gewunden, um den Fluch vom eigentlichen Fokus auf ein Ramschteil zu übertragen. Dass dieses dann langsam begonnen hatte, sich zu verändern, bis der Fokus wieder seine eigentliche Form angenommen hatte, war einfach nur unheimlich.


  Mit gesenktem Blick murmelte ich: »Mmmm-hmm. Ich wäre überrascht, wenn es anders wäre.«


  »Glaubst du, dass es Trent ist, der danach sucht?«


  »Ich glaube nicht, dass Trent weiß, dass es existiert«, antwortete ich. »Ich gehe eher davon aus, dass es Mr. Ray oder Mrs. Sarong waren, und dass sie sich gegenseitig töten in dem Versuch, es zu finden.«


  Jenks' Flügel schickten einen kalten Zug an meinen Hals.


  »Was ist mit Piscary?«


  »Viel eicht, aber er hätte nicht sollche Probleme, es zu vertuschen«, sagte ich und schaute auf, als die Stimmen der Männer sich veränderten und damit anzeigten, dass sie mich gesehen hatten. Ich wurde langsamer, als ich leise meinen Namen hörte, aber nachdem alle mich ansahen, wusste ich nicht, wer ihn ausgesprochen hatte. Vor mir standen zwei FIB-Wagen, ein schwarzer I.S.-Van und ein in der Kurve geparkter Notarztwagen. Wenn man noch den dritten FIB-Wagen am Hintereingang des Friedhofes mitzählte, war das FIB stärker vertreten als die I.S. Ich fragte mich, ob Glenn sich zu weit aus dem Fenster lehnte. Es war schließlich ein Werwolf-Selbstmord.


  Die Männer umringten einen dunklen Schatten am Fuß der Zedern und einen großen Grabstein. Eine zweite Gruppe in FIB-Uniformen und Anzügen wartete wie die Jungen eines Löwen an der Beute. Glenn war bei ihnen.


  Er fing meinen Blick ein und sagte noch ein paar Worte zu dem Mann neben ihm, berührte zur Sicherheit seine Waffe und kam dann zu mir. Die Leute wandten sich wieder ab, und ich entspannte mich.


  Meine Füße schlurften wieder über Gras, und ich wand mich innerlich, als mir klar wurde, dass ich genau auf einem dieser Grabsteine stehen geblieben war, die in den Boden eingelassen waren. Nervosität machte sich breit, als sich der massige Schatten neben dem Grabstein erhob und Denons braune Augen sich in meine bohrten. Er trug heute statt normalen Hosen mit Poloshirt einen Anzug, und ich fragte mich, ob er versuchte, mit Glenn Schritt zu halten, der in seinem Anzug fantastisch aussah. Ich habe keine Angst vor Denon, dachte ich. Dann gab ich nach und warf ihm ein spöttisches Lächeln zu.


  Denon biss die Zähne zusammen und ignorierte den schmalen Mann in Jeans und T-Shirt, der neben ihn getreten war, um mit ihm zu reden. Ich dachte an mein Auto und machte mir Sorgen.


  »Hey, Jenks«, sagte ich, fast ohne meine Lippen zu bewegen, »warum flitzt du nicht mal herum und findest heraus, was du alles mithören kannst? Lass mich wissen, fal s sie mein Auto finden, hm?«


  »alles klar«, sagte er, und mit einem Glitzern von Pixiestaub war er verschwunden.


  Ich versuchte so auszusehen, als hätte ich mich mit der Umgebung vertraut gemacht und wäre nicht hierher gewandert, und drehte ab, um Glenn entgegenzugehen. Er sah frustriert aus. Das FIB wurde wahrscheinlich gerade aus der Untersuchung verdrängt. Ich wusste, wie schlecht sich das anfühlte, hatte aber trotzdem kein Mitleid, weil das letzte Maller derjenige gewesen war, der mich unter Druck gesetzt hatte.


  Ich nahm meine Sonnenbril e ab, als ich in den Schatten des massigen Baumes trat, und steckte sie in den Bund meiner kurzen Hose.


  »Was ist los, Glenn?«, fragte ich zur Begrüßung, als er meinen El bogen ergriff und mich zu einem leeren FIB-Wagen führte. »Lässt dieser böse Vampir dich nicht im Sandkasten spielen?«


  »Danke, dass du gekommen bist, Rachel«, grummelte er.


  »Wo ist Jenks?«


  »In der Gegend«, sagte ich knapp, und schlecht gelaunt gab er mir einen Ausweis, der mich als hinzugezogene Beraterin kennzeichnete. Ich steckte ihn mir an, bevor ich die Arme verschränkte, mich gegen das Auto lehnte und auf die guten Nachrichten wartete.


  Glenn seufzte, strich sich mit einer Hand über sein glatt rasiertes Kinn und drehte sich so, dass er gleichzeitig mich und den Tatort sehen konnte. Seine dunklen Augen schienen müde, und in den Augenwinkeln standen Sorgenfalten, die ihn älter aussehen ließen, als er war.


  Seine durchtrainierte Gestalt wirkte sogar neben Denon stark, und sein militärischer Hintergrund verschmolz gut mit seinem Anzug und der gelockerten Krawatte. Glenn hatte in einem Jahr große Fortschritte gemacht, was das Verständnis von Inderlandern anging, und obwohl ich wusste, dass er Denons stelll ung respektierte, galt dasselbe nicht für den Mann selbst.


  Es machte ihm auch nichts aus, dass man ihm das anmerkte, und das konnte zum Problem werden. Ich hatte hier zwei große Männer am Tatort, die etwas zu beweisen hatten. Wie wunderbar.


  »Wie bist du hierhergekommen?«, fragte er leise, während er eifersüchtig beobachtete, wie die I.S. Spuren sammelte.


  


  »Ich habe dir einen Wagen geschickt, aber du warst schon weg.«


  Ich zappelte ein bisschen, und Glenn drehte sich langsam zu mir um. »Du bist gefahren?«, fragte er vorwurfsvol , und ich wurde rot. »Du hast mir versprochen, dass du es lassen würdest.«


  »Nein, habe ich nicht. Ich habe nur gesagt, dass ich es nicht tun würde, nicht versprochen. Ich wusste nicht, dass du einen Wagen schickst. Und es gibt keine Buslinie zum Friedhof. Es gibt einfach nicht genügend Fahrgäste, als dass es sich lohnen würde.«


  Er schnaubte, und wir entspannten uns beide. Glenns erschöpfter Blick wanderte wieder zu der Leiche am Fuß der Zedern. »willst du dich reindrängen, oder warten, bis sie wirklich alles kontaminiert haben?«, fragte ich.


  Glenn setzte sich in Bewegung, und ich folgte ihm. »Es ist zu spät«, erklärte er. »Ich habe auf dich gewartet. Da er ein Inderlander ist, darf ich nur einen Blick auf ihn werfen, außer, ich kann hieb- und stichfest beweisen, dass es etwas mit dem Mord an Mr. Rays Sekretärin zu tun hat.«


  Ich nickte und hielt die Augen auf den Boden gerichtet, damit ich nicht auf noch mehr Grabsteine trat.


  »Ich habe auf dem Weg hierher mit Mr. Ray gesprochen«, informierte ich ihn. »Ich habe nachher einen Termin in seinem Büro.« Meine Hand schoss nach oben, als er Luft holte. »Du wirst nicht mitkommen, also frag gar nicht - aber ich werde dir erzählen, worüber wir geredet haben, wenn es irgendwas hiermit zu tun haben sollte.« Ich konnte keinen FIB-Detective mit zu einem Kundentermin nehmen. Wie würde das denn aussehen?


  Glenn schien protestieren zu wol en, aber dann senkte er den Blick. »Danke dir.«


  Meine Entspannung hielt nicht lange vor, und mein Blutdruck stieg, als wir uns der Leiche näherten. Meine Nase fing an zu arbeiten, und unter dem Geruch von schlecht gewordenem Moschus und aufgeregtem Vampir lag eine Note von Rotholz. Ich zwang mein Gesicht in eine ausdruckslose Miene, und mein Blick wanderte zu dem Kerl in Jeans und Shirt, der ein wenig abseits stand. Sie haben eine Hexe hier draußen? Interessant.


  Der Kreis von Inderlandern öffnete sich und gab den Blick auf eine Werwolf-Leiche frei, die am Fuß eines großen Grabsteines dramatisch in einer Pfütze aus schwarzem Blut lag. Ein toter Wolf von der Größe eines Ponys war ein gutes Stück weniger verstörend als ein toter Mann, selbst wenn der Wolf blutverschmiertes Fel hatte und die Augen so weit zurückgerol t waren, dass man nur das Weiße sah. Ein Hinterbein war bis auf den Knochen aufgerissen. Dabei war auch die Oberschenkelarterie durchtrennt worden.


  Der Geruch von Blut lag schwer in der Luft, und mein Magen verkrampfte sich. Selbstmord?, dachte ich und wandte den Blick ab. Ich bezweifelte es.


  Denon lächelte mich mit geschlossenen Lippen an, um seine menschlichen Zähne zu verbergen. Neben ihm weiteten sich die Nasenflügel der Hexe, als er meinen Geruch aufnahm, der von dem neuen Orangenparfüm überdeckt wurde, das ich verwendete, um Ivys Instinkte zu verwirren.


  Sein Mund zuckte, und er berührte mit dem Handrücken sein glatt rasiertes Kinn. Meine Haut kribbelte, als er eine Kraftlinie anzapfte. Ich wusste nicht recht, ob ich beleidigt sein oder mich geschmeichelt fühlen sollte, weil er mich als potenziel e Bedrohung sah. Was dachte er, dass ich tun würde? alle verfluchen? Aber als mit einfiel, dass er meine Aura sehen konnte, und dass sie mit schwarzem Dämonenschmutz überzogen war, konnte ich ihm keinen Vorwurf mehr machen.


  Zwei Männer erhoben sich aus ihren knienden Positionen neben der Leiche und ließen nur einen zurück, der noch Proben nahm, um herauszufinden, wie tief das Blut in den Boden eingesickert war. Ich fühlte mich, als hätten wir Punks dabei unterbrochen, wie sie einen Hund zu Tode quälten, und zwang mich dazu, nicht zurückzuweichen, als sie sich uns zuwandten.


  Glenn sah in seinem Anzug und mit der Waffe an der Hüfte cool und lässig aus, aber ich konnte an dem Geruch von Aftershave, der in Wel en von ihm aufstieg, riechen, dass er auf alles vorbereitet war. An Denon gewandt sagte er ruhig: »Ms. Morgan und mein Team würden die Leiche gerne einen Moment sehen, bevor Sie sie bewegen.«


  Jemand kicherte, und mein Gesicht wurde warm.


  »Spielst du wieder FIB-Nutte, Morgan?«, sagte Denon und ignorierte Glenn völlig. »Anscheinend hält der Bus wieder für dich. Oder musstest du dich verkleiden, um mitgenommen zu werden?«


  


  Ich runzelte die Stirn und spürte, dass Glenn wütend wurde. Denons glatte Stimme ließ ihn klingen, als sollte er auf dem Homeshopping-Sender Frauenunterwäsche anpreisen. Mein Gott, sie war schön, und ich fragte mich, ob es seine Stimme gewesen war, die seinen Meistervampir in erster Linie gefesselt hatte. Das, und seine fantastische dunkle Haut, die jetzt unglaublich vernarbt war. Als er noch mein Boss gewesen war, hatte er noch nicht so ausgesehen.


  Offensichtlich hatte sich einiges geändert.


  »Du scheinst besorgt, Denon«, spöttelte ich. »Ich wette, du musstest eine Menge erklären, nachdem du fast ein Mordopfer freigegeben hättest.« Ich lächelte ihn breit an.


  »Bist du so lieb und schickst mir heute Nachmittag den aktualisierten Bericht des Gerichtsmediziners vorbei? Es würde mich brennend interessieren, was du fast im Krematorium hättest in Flammen aufgehen lassen.«


  Die Hexe kicherte, und der letzte Werwolf erhob sich mit nervös herumhuschenden Augen. Denons Pupil en weiteten sich und ließen den braunen Rand darum schrumpfen. Es war nicht mehr so offensichtlich wie letztes Jahr. Er verlor an Ansehen bei wem auch immer - der Person eben, die ihm versprochen hatte, ihn zu verwandeln, wenn er starb.


  Noch ein paar Jahre, und Denon wäre nicht viel mehr als ein Schatten. Und wenn ich seinen Ärger richtig deutete, gab er mir die Schuld daran.


  Die Werwölfe neben ihm fielen zurück, als Denon beiläufig seine dicken Finger bewegte. Dann näherte er sich uns mit derselben Anmut, die er auch früher gehabt hatte, aber irgendwie enthielten seine Bewegungen nicht mehr dieselbe Bedrohung. Es half wahrscheinlich auch, dass ich nicht in einem winzigen Büro eingeklemmt war.


  »Verschwindet«, sagte er. Sein Atem roch nach Zahnpasta.


  »Das ist eine I.S.-Angelegenheit.«


  Glenn versteifte sich. »soll das heißen, Sie verweigern uns den Zugang zur Leiche?«


  Denon bewegte sich in einer unausgesprochenen Drohung.


  »Hey, hey, hey«, rief ich und sprang dann zurück, als Denons Hand nach vorne schoss und er nach meinem erhobenen Arm griff.


  Glenn reagierte sofort, und sein gedrungener Körper schob sich vor mich, um Denons Hand abzuwehren. Mit einer Bewegung, die so süß und geschmeidig wirkte wie geschmolzene Schokolade, verdrehte er Denons Arm und überwältigte so den größeren, muskelbepackten Mann. Ich blinzelte. Es war schon vorbei.


  An der Hüfte vornübergebeugt, verlagerte der lebende Vampir sein Gewicht. Glenns Griff verstärkte sich, und seine Füße suchten nach besserem Halt. Die Werwölfe wichen angespannt zurück, während Denons Hals rot wurde. Mit dem zum Boden gerichteten Gesicht und dem auf dem Rücken fixierten Arm wirkte er wie ein Kätzchen, das man am Nackenfel hält. Etwas knackte und Denon grunzte.


  Glenn lehnte sich näher zu ihm, während er den größeren Mann festhielt. »Sie«, sagte der FIB-Detective leise, »sind eine Schande.« Er drückte gegen Denons Arm, und der grunzte wieder, während sich Schweißperlen auf seinem glatt rasierten Schädel bildeten. »Entweder Sie kacken oder Sie gehen vom Topf, aber diese halben Sachen hängen uns allen einen schlechten Ruf an.«


  Glenn schob ihn von sich und legte seine Hand fast gemütlich auf den Kolben seiner Waffe.


  Denon fing sich und wirbelte zu uns herum. Wut darüber, dass Glenn ihn vor seinen Tagelöhnern bloßgestelll t hatte, stieg in Wel en von ihm auf. Es war offensichtlich, dass seine Schulter wehtat, aber er berührte sie nicht.


  »Ich kann meine eigenen Kämpfe austragen, Glenn«, sagte ich trocken, um Denon abzulenken. Ich würde einen von Denons Vergeltungsschlägen viel eicht überleben, aber Glenn war ohne seine Waffe und das Überraschungsmoment verletzlich.


  Glenn runzelte die Stirn. »Er hätte nicht fair gekämpft«, erwiderte er und gab mir einen dieser Zip-Strips mit verzaubertem Silberkern, welche die I.S. benutzte, um Kraftlinienhexen in Gewahrsam zu halten.


  Meine Augen wanderten von dem unschuldig wirkenden Stück Plastik zu der Hexe. Dann schaute ich Denon finster an.


  »Du kleiner Pisser«, sagte ich laut. »Was ist mit dir los?


  alles, was ich will , ist mir die Leiche anschauen. Hast du was zu verbergen?« Ich trat einen Schritt nach vorne, und Glenn griff sich meinen Arm. »Wenn du was mit mir zu klären hast, dann lass uns was trinken gehen, und ich erkläre es dir in einfachen Worten«, fauchte ich und riss meinen Arm aus Glenns Halt. »Sonst geh einfach aus dem Weg, damit wir unseren Job machen können. Bis Mord definitiv ausgeschlossen ist, hat das FIB genauso viel Recht, sich die Leiche anzuschauen, wie ihr.«


  Die kleine Vene auf Denons Stirn pulsierte, und der niedrigkastige Vampir bedeutete allen, zum Van zurückzukehren.


  Sie bewegten sich langsam, mit den Händen in den Taschen oder an ihrer Ausrüstung. Ich hörte, wie die FIB-Leute sich bereit machten.


  Die Spannung stieg, statt nachzulassen, und ich presste mein Gewicht in die Erde, fal s ich mich schnellll bewegen müsste. Ceris Rat, mich von Kraftlinienmagie fernzuhalten, schoss mir durch den Kopf, aber ich suchte trotzdem in Gedanken nach der nächsten Linie.


  »Du bist ein Narr, Morgan«, sagte Denon, und seine reso-nante Stimme erschütterte mich, obwohl er gute drei Meter von mir entfernt neben einem großen Grabstein stand.


  »Deine Suche nach der Wahrheit wird dich umbringen.«


  Das klang sehr nach einer Drohung, aber er ging schon weg, und die I.S.-Mitarbeiter folgten ihm. Ratlos steckte ich den Zip-Strip in meine Tasche und hielt nach Jenks Ausschau, während Glenn die FIB-Leute organisierte.


  Jenks blieb außer Sicht, auch wenn ich mir sicher war, dass er die ganze Szene gesehen hatte. Mein Puls verlangsamte sich wieder, beruhigt von dem Summen der Insekten und dem Plätschern von Wasser.


  Glenn würde einen Anfal kriegen, wenn ich versuchte, mir die Leiche anzuschauen, bevor er bereit war, und als ich sah, dass die Hexe allein stand, lächelte ich. Es war Ewigkeiten her, dass ich mit irgendwem gefachsimpelt hatte, und ich vermisste es. Er starrte mich ausdruckslos an, und bei dieser Superreaktion auf mich überlegte ich es mir anders.


  »Wir sind hier fertig«, sagte Denon laut zu den untergeordneten Tiermenschen. »Überlasst das Aufräumen dem FIB.« Es war herablassend, aber Glenn gab ein erfreutes Geräusch von sich, was mich vermuten ließ, dass er seine eventuel en Funde nicht teilen wollte. Denon musste ihn gehört haben, denn als die Mannschaft auf die Autos zuhielt, schnappte sich der lebende Vampir die Hexe am Arm und zog ihn zur Seite.


  »Ich will , dass Sie bleiben«, befahl er, und der Mann kniff die Augen zusammen. »Ich will einen Bericht darüber, was das FIB tut und herausfindet.«


  »Ich bin nicht Ihr Lakai«, antwortete die Hexe und starrte dabei auf Denons Hand an seinem Arm. »Wenn Sie meine Ergebnisse haben wol en, dann reichen Sie wie alle anderen bei der Abteilung Arkanes einen Antrag ein. Und jetzt nehmen Sie Ihre Finger von mir.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. Er arbeitet in der Abteilung Arkanes? Mein Dad hat in der Arkanen gearbeitet. Ich schaute ihn mir mit neuem Interesse an.


  Dann stoppte ich mich selbst und verfluchte meine idiotische Vorliebe für die Gefahr. Gott, ich war ein Trottel.


  Denon ließ den Arm der Hexe los. Mit steifen, stolzen Bewegungen ging er zum Van und bedeutete dem Tiermenschen auf dem Beifahrersitz, dass er nach hinten umsteigen sollte. Die Tür knallte zu, und der Van rol te langsam auf den schmalen gepflasterten Weg. Der andere I.S.-Wagen folgte. Zurück blieben wir, der Notarztwagen und die Hexe - und die hatte, soweit ich sehen konnte, keinerlei Möglichkeit, zum I.S.-Turm zurückzukommen. Mann. . ich wusste genau, wie er sich fühlte.


  Mitgefühl regte sich. Entschlossen ging ich zu ihm. Ich bin nur nett, ich willl kein Date, ermahnte ich mich, aber er hatte hübsche blaue Augen, und seine Haare waren diese sanften braunen Locken, die sich oh so gut zwischen meinen Fingern anfühlen würden.


  Hinter mir erklangen Glenns leise, aber ungeduldige Anweisungen, und die Kerle in Laborkitteln stürzten sich wie die Geier auf den Werwolf. Jenks ließ sich aus einer Eiche fallen und erschreckte mich, als er mit Flügelklappern auf meiner Schulter landete. »Ahm, Rache?«


  »Kann es warten?«, murmelte ich. »Ich will mit diesem Kerl reden.«


  »Du hast einen Freund«, warnte er. »Und eine Freundin«, fügte er hinzu, was mich die Stirn runzeln ließ. »Ich kenne dich. Du musst jetzt nicht überkompensieren, nur wegen eines dämlichen Kusses.«


  »Ich will nur Hal o sagen«, protestierte ich und unterdrückte den Impuls, nach ihm zu schlagen. Und es war kein dämlicher Kuss gewesen, sondern ein den-Puls-zum-Rasen-bringender Kil erkuss, der mich schockiert und atemlos zurückgelassen hatte. Ich musste nur noch herausfinden, ob das Kribbeln eine ehrliche Reaktion gewesen war oder der bil ige Reiz, so zu tun, als wäre ich jemand, der ich eigentlich nicht war.


  Ich senkte den Blick. Das ist wichtig. Das eine führt zu harten Fragen an mich selbst, das andere würde Ivy verletzen.


  Sie zu benutzen, nur um einen neuen Kick zu finden, ist wirklich, wirklich falsch, und ich werde es nicht tun.


  Ich zwang ein Lächeln auf mein Gesicht, als ich vor dem Kerl stand. Seine I.S.-Abzeichen wiesen ihn als TOM BANSEN


  aus, und wenn man nach dem Foto ging, hatte er mal lange Haare gehabt. »Ich bin Rachel-«, setzte ich an und streckte die Hand aus.


  »Ich weiß. Entschuldigen Sie mich.«


  Kurz angebunden schob er sich einfach an meiner Hand vorbei, um sich zu den FIB-Leuten zu stelll en und zu beobachten, wie sie ihre Daten sammelten.


  Jenks kicherte, und ich stand mit hängendem Kiefer da. Ich schaute an mir herunter. So unprofessionel war mein Outfit nun auch wieder nicht. »Ich wollte nur Hal o sagen«, sagte ich verletzt.


  »Er riecht nicht so hexig wie du«, bemerkte Jenks selbstgefäl ig. »Aber bevor dir jetzt der Kopf anschwill t, wenn er für die Arkanes arbeitet, ist er klassisch ausgebildet und würde dich plattmachen. Erinnerst du dich an Lee?«


  Ich atmete einmal und fühlte einen Stich wegen des kommenden Freitags. Ich hatte mein Leben der Erdmagie gewidmet, und auch wenn sie kein bisschen schwächer war als Kraftlinienmagie, war sie doch langsamer. Kraftlinien waren dramatisch und aufsehenerregend, mit einer schnellen Anrufung und breiterem Anwendungsbereich. Dämonenmagie vermischte beide zu etwas schnellll em, sehr Mächtigem und Anhaltendem. Nur eine Handvol Leute wussten, dass ich Dämonenmagie entzünden konnte, aber der Schmutz auf meiner Seele war leicht zu sehen. Viel eicht hatte ihn das, zusammen mit meinem Ruf, dass ich mit Dämonen zu tun hatte, nervös gemacht.


  Ich konnte das Missverständnis nicht so stehen lassen, also ignorierte ich Jenks' gemurmelte finstere Vorhersagen von Hölle und Schneeflocken und schob mich neben Tom.


  »Schauen Sie, viel eicht haben wir auf dem falschen Fuß angefangen«, sagte ich vor dem Hintergrund der murmelnden FIB-Leute. »Brauchen Sie eine Mitfahrgelegenheit, wenn das hier vorbei ist?«


  »Nein.«


  Die Antwort wirkte richtig feindselig, und die FIB-Kerle, die sich über die Leiche gebeugt hatten, sahen mit überraschten Augen zu uns auf.


  Tom drehte sich um und ging. Mein Puls raste, als ich einen Schritt hinter ihm herging. »Ich arbeite nicht mit Dämonen!«, sagte ich laut, und es war mir völlig egal, was das FIB dachte.


  Der junge Mann holte sich einen langen Mantel, der über einem Grabstein lag, und hängte ihn über seinen Arm. »Und wie haben Sie dann diesen Dämon dazu bekommen, auszusagen? Und das Dämonenmal an ihrem Handgelenk ist woher?«


  Ich holte Luft, nur um sie dann wieder auszustoßen. Was sollte ich sagen?


  


  Mit einem Gesichtsausdruck, der klar sagte, dass er sich vol gerechtfertigt fühlte, ging er und ließ mich umgeben von FIB-Leuten zurück, die verzweifelt versuchten, mich nicht anzusehen. Verdammt, dachte ich und biss die Zähne zusammen. Ich war Furcht und Misstrauen von Menschen gewöhnt, aber von meiner eigenen Art? Schlecht gelaunt zog ich meine Tasche höher auf die Schulter. Tom hatte ein Handy ans Ohr gepresst. Er würde schon eine Mitfahrgelegenheit finden. Warum hatte ich mir überhaupt die Mühe gemacht?


  Jenks räusperte sich, und ich zuckte zusammen, weil ich vergessen hatte, dass er die ganze Zeit auf meiner Schulter gesessen hatte. »Mach dir keine Sorgen, Rachel«, sagte er bedrückt. »Er hat nur Angst.«


  »Danke«, antwortete ich. Auch wenn ich die Absicht zu schätzen wusste, sorgte diese Sicht doch nicht dafür, dass ich mich besser fühlte. Tom hatte nicht verängstigt gewirkt, sondern feindselig.


  Auf der anderen Seite des Weges gab Glenn einem jungen Officer letzte Anweisungen, schlug ihm aufmunternd auf die Schulter und kam dann zu mir. Das Glitzern war in seine Augen zurückgekehrt, und seine Haltung sprach von unterdrückter Aufregung. »Bereit, einen Blick zu riskieren?«, fragte er und rieb sich die Hände.


  Ich warf einen kurzen Blick auf den toten Werwolf und rümpfte die Nase. »Was ist mit den Fußschützern?«, fragte ich trocken, weil ich mich an das letzte Mallerinnerte, als ich einen seiner heiligen Tatorte betreten hatte.


  


  Er schüttelte nur den Kopf. »Sie haben den Tatort schon verunreinigt«, erklärte er, und es war deutlich, wie viel Abscheu er für die I.S.-Techniker empfand. »Du kannst es kaum noch schlimmer machen, es sei denn, du kotzt auf das Opfer.«


  »Hey, danke«, sagte ich und zuckte zusammen, als er mir freundschaftlich die Hand auf die Schulter legte. Dann lächelte ich ihn an, damit er nicht dachte, dass ich die Berührung ablehnte, und er kniff die Augen zusammen.


  »Lass es nicht an dich heran«, sagte der FIB-Detective leise, und seine dunklen, ausdrucksstarken Augen wanderten zu der entfernten Silhouette der Hexe zwischen den Grabsteinen. »Wir wissen, dass du eine gute Hexe bist.«


  »Danke«, sagte ich und stieß den Atem aus, um die Verletzung loszulassen. Was kümmert es mich überhaupt, was eine Hexe denkt? Selbst wenn er süß ist?


  Neben meinem Ohr kicherte Jenks. »Oh, ihr zwei seid so süß, dass ich Fairyeier furzen könnte.«


  Ich schüttelte meine Haare, um ihn von meiner Schulter zu vertreiben, und richtete meine Aufmerksamkeit nach unten.


  Die Männer an der Leiche waren mit ihrer ersten Untersuchung fertig und entfernten sich, vertieft in ein lautstarkes Gespräch darüber, wie lang das Opfer dort wohl schon lag. Es konnte nicht viel länger her sein als heute Morgen; der Geruch war nicht schlimm, und es gab noch keine Gewebezerstörung durch Verwesung oder Fliegen. Und gestern war es wirklich heiß gewesen.


  Meine Gedanken wanderten zu einem gewissen Hirschkadaver, den ich dieses Frühjahr im Wald gefunden hatte. Ich riss mich zusammen und ging neben Glenn in die Hocke. Ich war nur froh, dass meine Nase nicht so empfindlich war wie die von Jenks.


  Der Pixie war sichtbar grünlich. Nachdem ich ihn einen Moment unsicher hatte schweben lassen, schob ich einladend meine Haare zurück, und er landete sofort auf meiner Schulter. Seine warmen Hände griffen sich mein Ohr, und er holte ein ums andere Mal lautstark und theatralisch Luft, während er sich gleichzeitig über den Alkoholgeruch meines Parfüms beschwerte, der unter dem Orangenduft lag.


  Glenn warf uns einen fragenden Blick zu. Ich richtete meine Aufmerksamkeit nach unten.


  Mrs. Sarongs persönlicher Assistent war ein sehr mächtiger Wolf, und zu glauben, dass die Person in Pelz vor mir Selbstmord begangen hatte, war einfach lächerlich.


  Er hatte das seidige schwarze Fel , das die meisten Werwölfe hatten, und seine Lefzen waren zurückgezogen, um Zähne zu zeigen, die weißer waren als die eines jeden Showhundes - allerdings waren sie jetzt mit seinem eigenen Blut verschmiert. Dass seine Gedärme sich irgendwo anders entleert hatten, war für mich ein klares Zeichen dafür, dass der Körper hierher transportiert worden war. Ich fühlte mich schlecht, als Denons Worte in meiner Erinnerung widerhal ten. Die I.S. vertuschte etwas, und weil ich dem FIB


  half, kam es jetzt heraus. Irgendjemand würde darüber nicht gerade glücklich sein.


  Viel eicht sollte ich einfach gehen.


  


  »Er ist nicht hier gestorben«, sagte ich leise und suchte nach mehr Halt in meiner hockenden stelll ung.


  »Stimmt.« Glenn verlagerte unangenehm berührt sein Gewicht. »Er wurde anhand seiner Ohrtätowierung identifiziert, und er wurde gerade mal zwölf Stunden lang nicht gesehen. Das erste Opfer wurde doppelt so lang vermisst, bevor die Leiche gefunden wurde.«


  Verdammt, dachte ich, und mir wurde kalt. Jemand machte Ernst.


  Glenn hob eine Vorderpfote und rieb seinen Daumen an einem Stück Fel . »Das hier wurde gesäubert.«


  Jenks sauste nach unten. Seine kleinen Füße schwebten direkt über den stumpfen Krallen, die fast so lang waren wie sein gesamter Körper. »Es riecht nach Alkohol«, erklärte er und stemmte die Hände in die Hüften, als er langsam wieder nach oben schwebte. »Ich verwette meinen Hintergarten darauf, dass er medizinisches Klebeband auf sich hatte, wie diese Sekretärin.«


  Ich schaute Glenn an, und er ließ die Pfote wieder sinken.


  Ohne das Band half uns diese Vermutung überhaupt nichts.


  Mit dem Blut auf seinen Zähnen wirkte es, als hätte er sich die Beinwunde, an der er verblutet war, selbst zugefügt, aber jetzt fragte ich mich, ob >wirkte< nicht das Schlüsselwort war.


  Es war offensichtlich schnellll er abgelaufen als im Fal von Mrs. Sarongs Sekretärin. Als ob jemand geschickter wurde.


  Blut verschmierte seine Hinterläufe und zog langsam in den Boden ein. Wahrscheinlich war es Werwolfsblut, aber ich bezweifelte schwer, dass das Blut in seinem Fel und das Blut auf dem Boden von derselben Person stammten.


  »Jenks, irgendwelche Einstichstelll en?«, fragte ich, und seine Flügel setzten sich in Bewegung. Er schwebte einen Moment über dem zerrissenen Bein und landete dann auf Glenns angebotener Hand.


  »Ich kann es nicht sagen, da sind zu viele Haare. Wenn du willst, kann ich mit ins Leichenschauhaus kommen«, bot er Glenn an, und der Mann grunzte zustimmend.


  Okay, es ist nur eine Frage der Zeit, bis eine Verbindung zwischen den zwei Verbrechen auftaucht.


  »Glaubst du, es lohnt sich, seine Zähne genau zu untersuchen?«, fragte ich, weil ich mich an das Klebeband zwischen den Zähnen der Frau erinnerte.


  Jetzt war Glenn an der Reihe, den Kopf zu schütteln. »Nein, ich gehe davon aus, dass die Leiche gesäubert wurde, bevor man sie hier abgelegt hat.« Er seufzte schwer und stand auf.


  Jenks hob ab, um auf dem Grabstein hinter dem Werwolf zu landen. Ich versuchte, mir den Namen darauf einzuprägen, weil ich mir nicht sicher war, ob er wichtig sein könnte.


  Dreck, ich war kein Ermittler. Woher sollte ich wissen, was wichtig war und was nicht?


  »Zu beweisen, dass er bewegt wurde, ist kein Problem«, sagte Glenn über mir. »Das Problem ist, ihn mit Mr. Rays Sekretärin in Verbindung zu bringen. Viel eicht zeigt er ja Druckmale oder Einstichstelll en, wenn wir ihn zurückverwandelt haben.«


  Ich stand ebenfal s auf und bemerkte noch, dass sich derjenige, der den Werwolf hier abgeladen hatte, noch die Mühe gemacht hatte, die Pfoten in die Erde zu drücken, um sie dreckig zu machen. Aber es war offensichtlich, dass es nur oberflächlicher Schmutz war. Seine Krallen waren so sauber, als hätte er die letzten zwölf Stunden am Schreibtisch gearbeitet. Oder als wäre er auf einer Bahre festgeschnal t gewesen.


  »Auf jeden Fal kannst du eine vol ständige Autopsie fordern«, meinte ich. »Die Leiche wurde hierhergeschafft. Die I.S. muss zugeben, dass Mord eine Möglichkeit ist. Du wirst eine Verbindung zu Mr. Rays Sekretärin finden.«


  »Und das gibt der I.S. viel eicht die Zeit, Beweise zu fabrizieren für was auch immer sie mir verkaufen wol en«, erwiderte Glenn bitter, zog eine Packung Erfrischungstücher aus seiner Brusttasche und gab mir eines.


  Ich hatte die Leiche nicht berührt, aber ich nahm es, weil Glenn offensichtlich der Meinung war, dass ich sollte.


  »Er wird Einstichstelll en haben. Jemand hat ihn ermordet.


  Ich meine, wie zerfleischt man sich selbst tief genug, um daran zu sterben, behält dabei aber saubere Füße und riecht nach medizinischem Alkohol?«


  Glenns Augen waren auf den toten Werwolf gerichtet. »Ich muss es beweisen, Rachel.«


  Ich zuckte mit den Schultern, weil ich eigentlich nur noch nach Hause und mich duschen wollte, bevor ich mich mit Mr.


  Ray traf. Beweise sind scheiße. Das war nicht mein Job. Zeigt mir einfach jemanden, den ich verhaften soll , und ich bin zur stelll e. »Wenn wir herausfinden können, wer es ist, haben wir viel eicht eine bessere Idee, wie wir es beweisen könnten«, sagte ich, wich dabei aber seinem Blick aus. Ich hatte das üble Gefühl, dass das >Warum< in meinem Tiefkühlfach lagerte und das >Wer< aus einer kurzen Liste von Cincys nobelsten Bürgern bestand: Piscary, Trent, Mr. Ray und Mrs.


  Sarong. Ich ging davon aus, dass ich Newt von der Liste streichen konnte. Sie würde sich nicht die Mühe machen, etwas zu vertuschen.


  »Brauchst du mich noch?«, fragte ich und gab ihm das benutzte Erfrischungstuch zurück.


  Glenns Augen hatten ihr Funkeln verloren und wirkten wieder einfach nur müde. »Nein. Ich danke dir.«


  »Warum wolltest du dann, dass ich überhaupt hier rauskomme?«, moserte ich. »Ich habe überhaupt nichts getan.«


  Sein dunkler Hals wurde noch dunkler, und ich folgte ihm zum FIB-Wagen. Hinter uns erklang die Unterhaltung der Kerle aus dem Notarztwagen, die sich bereit machten, die Leiche ins Leichenschauhaus zu transportieren.


  »Ich wollte Denons Reaktion auf dich sehen«, murmelte er.


  »Du hast mich hier rausgeholt, weil du sehen wolltest, wie Denon auf mich reagiert?«, rief ich, und einige Köpfe drehten sich in unsere Richtung. Die FIB-Officer lächelten, als wäre es ein wunderbarer Witz - mit mir als Pointe.


  Glenn senkte amüsiert den Kopf und ergriff meinen Arm.


  »Du hast ihn in der Leichenhalle gesehen. Er wollte dich nicht dahaben und hatte Angst, dass du etwas bemerkst, was wir arme Menschen übersehen würden. Das deutet auf Behinderung der Justiz hin. Jemand hält nach dieser Statue Ausschau, die du hast, und du hast verdammtes Glück, dass sie nicht bei dir suchen. Ist sie immer noch im Postsystem unterwegs?«


  Ich nickte, weil ich mir sicher war, dass alles andere ein Fehler wäre. Glenns Griff verstärkte sich, als wir weitergingen.


  »Ich könnte dich zwingen, sie mir zu geben«, sagte er.


  Genervt riss ich meinen Arm aus seinem Griff und blieb stehen.


  »Ich habe dir die Flasche mit Salsa gebracht, die du wolltest«, sagte ich, fast laut genug, dass die umstehenden FIB-Leute es hören konnten. Sein Gesicht wurde grau. Nicht weil ich damit drohte, sie für mich zu behalten, sondern weil er Angst hatte, dass ich öffentlich machte, dass er Tomaten mochte. Yeah, es war so schlimm.


  »Das ist gemein«, erklärte Glenn schließlich.


  Jenks ließ sich aus den Bäumen fallen und erschreckte den FIB-Officer. »Rache«, sagte der Pixie, ohne sich anmerken zu lassen, was er von meiner kleinen Erpressung hielt. »Ich bringe dich nach Hause und gehe dann ins Leichenschauhaus. Ich will sehen, ob die Leiche Einstichstelll en hat. Ich kann zurück sein, bevor du mit Mr.


  Ray sprichst.«


  Mein erster Gedanke war: Dann muss ich vielleicht mit Ivy allein in der Kirche sein.


  »Klingt gut«, sagte ich. Dann fühlte ich mich schlecht genug, um Glenn zuzuflüstern: »Ich habe das mit der Salsa ernst gemeint. willst du sie jetzt?«


  


  Er biss die Zähne zusammen, offensichtlich wütend, und Jenks lachte. »Gib auf, du Scherzkeks«, flötete der Pixie. »Du hast kein Recht auf den Fokus, und das weißt du auch.«


  »Es ist Jalapeno«, lockte ich. »Das brennt dir die Augäpfel aus den Höhlen.«


  Glenns zorniger Gesichtsausdruck fiel in sich zusammen, und als Jenks aufmunternd nickte, leckte sich Glenn über die Lippen. »Jalapeno?«, murmelte er, und sein Blick wurde unscharf.


  »Eine Riesenflasche«, erklärte ich und spürte die Spannung des Feilschens. »Hast du Zip-Strips?«


  Glenns Blick wurde schlagartig wieder scharf. »Ich arbeite daran, aber es wird eine Weile dauern. willst du in der Zwischenzeit ein Paar Handschellen?«


  »Sicher«, sagte ich, obwohl sie eine Kraftlinienhexe nicht stoppen würden. »Ich habe das erste Paar, das du mir gegeben hast, im Jenseits verloren.« Mann, ich vermisste meine alten Handschellen mit den ganzen Amuletten und allem. Viel eicht konnte ich die richtigen Zauber in die Zieramulette legen, die Kisten mir zu meinem Armband geschenkt hatte. Ich würde ihn fragen müssen, aus was für einem Metall sie waren.


  Glenn wirkte schuldbewusst, als er seinen Blick über die Leute hinter mir gleiten ließ, die immer noch Informationen sammelten. »Ich brauche ein paar Tage«, murmelte er verstohlen. Er schob mir die Handschellen in die Tasche.


  »Kannst du es noch eine Weile für mich aufbewahren?«


  Ich nickte und wandte mich dann an Jenks: »Bereit?«


  


  Der Pixie hob ab. »Ich sehe dich am Auto.« Seine Flügel verschwammen. Dann war er weg und überquerte auf Kopfhöhe den Friedhof, wobei er wie ein Kolibri mit einer Mission den Grabsteinen auswich.


  Glenn presste die Lippen zusammen, und weil ich schon sah, dass eine Diskussion auf mich zukam, wurde mir warm.


  »Jenks kundschaftet für mich«, sagte ich und warf mir die Haare über die Schulter. »Wir haben es unter Kontrol e.« Ich muss zu diesem Kurs. Das nervt langsam wirklich.


  »Rachel?«


  Ich hatte mich schon abgewandt, um zu gehen, drehte mich jetzt aber noch mal um und hob fragend die Augenbrauen.


  »Sei vorsichtig«, sagte er und hob kapitulierend eine Hand.


  »Und ruf mich an, wenn du Kaution brauchst.«


  Ich lächelte breit. »Danke Glenn«, antwortete ich und war froh, dass wir den Streit um den Fokus umgangen hatten.


  »Ich werde heute Abend zu diesem Kurs gehen. Wirklich.«


  »Tu das«, sagte er. Dann ging er zu seinem Team und schrie nach irgendwem namens Parker.


  Ich fühlte mich seltsam, als ich zwischen den Grabsteinen hindurch zu meinem Auto wanderte, auf demselben Weg, den Jenks in Sekunden geflogen war. Mit gesenktem Kopf, um nach den flachen Grabsteinen Ausschau zu halten, stapfte ich mit kleinen Schritten den Hügel hoch. Ich schwang meine Tasche nach vorne und suchte nach meinem Autoschlüssel mit Zebramuster, aber als ich um die Ecke des Mausolleums kam, hinter dem mein Wagen stand, blieb ich wie versteinert stehen.


  Jemand wühlte auf meiner Rückbank herum.
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  »Hey!«, sagte ich streitlustig, und der Jeansträger schaute von seiner Durchsuchung des Rücksitzes auf, wo er mit Glenns Salsa herumgespielt hatte. Es war Tom. »Was tun Sie da?« Ich trat nach vorne und rutschte fast auf einem dieser flachen Grabsteine aus.


  Tom trat einen Schritt vom Auto zurück, und ich hielt keuchend vor ihm an. In seinen blauen Augen stand ein Hauch von Wut und eine Menge Verachtung.


  Ich musste gegen die Sonne schauen, um ihn zu sehen, und das machte mich wütend.


  »Ich wurde gebeten, mit Ihnen zu reden«, sagte er steif, und ich kicherte. Jetzt will er reden? Aber er stand vor meinem Auto und sah nicht so aus, als würde er sich ohne ein wenig Ermunterung dort wegbewegen. Doch als ich sah, dass Jenks bewusstlos auf dem Armaturenbrett lag, seine Libel enflügel weit von sich gestreckt, war ich mehr als bereit, diese Ermunterung zu liefern.


  Mein Puls fing an zu rasen, angetrieben von Wut und Angst. »Was haben Sie mit Jenks gemacht?«


  Der Mann zuckte bei dem bedrohlichen Ton in meiner Stimme zusammen. Er trat noch einen Schritt zurück und war damit fast aus dem Weg. »Ich wollte nicht, dass er unser Gespräch mithört.«


  Mein Magen verkrampfte sich angstvol . »Sie haben ihn bewusstlos geschlagen? Sie haben ihn bewusstlos geschlagen, nur um ihn aus dem Weg zu haben?« Ich trat einen Schritt vor und Tom wich zurück. »Sie Sohn eines Bastards.«


  Yeah, ich vermischte Redewendungen, aber ich war wirklich sauer. Mit überrascht aufgerissenen Augen wich Tom einen weiteren Schritt zurück.


  »Er ist ein intel igentes Wesen!«, sagte ich mit brennenden Wangen. »Er wäre gegangen, wenn Sie ihn darum gebeten hätten.« Besorgt lehnte ich mich in meinen Wagen und schob Jenks vorsichtig auf meine Handfläche, bevor seine Flügel auf dem heißen Armaturenbrett verbrannten. Sein kleiner Körper war schlaff und fühlte sich viel zu leicht an. Ich erinnerte mich daran, wie er mich getragen hatte, als ich vom Blutverlust geschwächt gewesen war, und panische Angst durchfuhr mich. Entsetzen gesel te sich dazu, als ich sah, dass er blutete. »Was haben Sie getan?«, kreischte ich.


  »Er blutet aus den Ohren!«


  Die Kraftlinienhexe stand knapp einen Meter vor mir und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Rachel Morgan, ich möchte Sie fragen -«


  Anspannung brachte meinen Körper zum Kribbeln, und vorsichtig hielt ich Jenks an meiner Brust. »Was haben Sie mit Jenks gemacht? Wissen Sie, wie gefährlich es für einen Pixie ist, Blut zu verlieren?«


  »Ms. Morgan«, unterbrach mich Tom, »das hier ist wichtiger als ihre Rückendeckung.«


  Ich hatte Mühe, genügend Luft zu bekommen. »Er ist mein Freund!«, rief ich. »Kein Taschentuch!«


  Ich ging wieder auf ihn zu, und Tom wich weiter zurück.


  »Fassen Sie mich nicht an«, warnte er.


  Aber ich schob mein Gesicht direkt vor ihn und schrie: »Ein Zehennagel dieses Pixies ist mir mehr wert als dein dreckiges Leben, du scheinheiliger kleiner Arsch. Was hast du mit ihm gemacht?«


  »Bleiben Sie zurück«, sagte er und ging, jetzt mit ausgestreckten Händen, noch weiter rückwärts.


  »Ich werde dein Gesicht mit meinem Fuß berühren, wenn du nicht sofort diesen Zauber aufhebst!« Ich hielt Jenks vorsichtig in der Mitte meiner Handfläche und ging einen weiteren drohenden Schritt nach vorne. Die Haare auf meinen Armen stellten sich auf, als Tom eine Linie anzapfte, und bevor er irgendetwas tun oder sagen konnte, sprang ich nach vorne, weil ich mir sicher war, dass er einen Schutzkreis errichtete. Ein Schutzkreis kann sich nicht durch eine Person mit Aura erheben, sondern rutscht entweder vor oder hinter ihr vorbei. Ich hatte eine Fifty-fifty-Chance. Entweder würde ich es in seinen Kreis schaffen, oder ich würde mir wie Minias die Nase daran einrennen.


  Ich zuckte zusammen und der elektrische Geschmack von Alufolie durchschoss meine Zähne. Keuchend kauerte ich mich über Jenks. Toms Macht durchlief mich eiskalt, und für einen Moment wurde die Welt um mich herum schwarz.


  Mein Chi fül te sich von ihm aus mit einem unheimlichen Gefühl von Verkehrtheit. Es lief über, und der Überschuss floss nach oben, um sich in meinem Kopf zu sammeln, wo ich die Kraft der Linie lagern konnte. Ich zuckte wieder, in dem Versuch, die Verbindung zu unterbrechen.


  Sie brach mit einem Schwirren, von dem ich mir sicher war, dass es hörbar sein musste. Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass Tom mich anstarrte. Ich war innerhalb seines Kreises. Und der Kreis war auch nicht besonders groß.


  Die Augen der Hexe verengten sich. Seine Finger bewegten sich, und ich rammte ihm meine Faust in den Bauch. Gute Aktion, Rachel, dachte ich, als ich sah, wie er aufkeuchte und gleichzeitig umfiel. Sein Hintern knallte auf den Boden und sein Rücken stieß gegen die Wand des Schutzkreises. Jetzt würde er mich wahrscheinlich wegen tätlichen Angriffs anzeigen, aber er hatte mich zuerst mit Kraftlinienmagie bedroht.


  »Sie können Denon sagen, dass er sich seine dritten Zähne in den Arsch schieben soll «, erklärte ich. Ich hatte das Gefühl, dass irgendetwas falsch war, konnte aber nicht den Finger darauf legen und hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken. »Er kann mir nicht genug Angst machen, um mich aus dem Fal zu drängen!« Ich erinnerte mich an die Splat Gun in meiner Tasche - die irgendwie immer noch an meiner Schulter hing -, aber ich würde wirklich dämlich dastehen, wenn ich ihn mit abgelaufenen Zaubern beschoss.


  Außerdem war es ziemlich schwer, irgendwas zu tun, weil ich immer noch Jenks in der Hand hielt.


  »Nicht Denon«, keuchte die Hexe, und sein Gesicht war rot, während er versuchte, Luft zu bekommen.


  Ich trat zurück, und die Stärke des Schutzkreises summte über unseren Köpfen. Er sprach nicht für die I. S.? Was zur Hölle geht hier vor?


  Plötzlich wachsam geworden, zog ich mein T-Shirt nach unten, damit es meinen Bauch bedeckte. Tom schaute von mir auf den Boden, immer noch mit dem Rücken an den Schutzkreis gelehnt, und seine schmerzverzogene Grimasse ließ mich weit genug zurücktreten, dass er aufstehen konnte.


  Er sah erschüttert, erregt und verärgert aus, als er sich aufrappelte und sich das Gras von der Hose klopfte. Aber dann wurde sein Gesicht ausdruckslos, und er starrte auf den Bogen aus Jenseits über ihm. Das Gefühl von Verkehrtheit in mir wurde stärker, und ich folgte seinem Blick zu der hässlichen Schwärze.


  Sein Schutzkreis war nicht zusammengebrochen, als ich ihn dagegen gestoßen hatte. Das war falsch.


  »Sie haben ihn übernommen«, flüsterte Tom, während seine Augen den flackernden goldenen Flecken folgten, die unter dem Dämonenschmutz glänzten. »Sie haben meinen Schutzkreis übernommen!«


  Mein Blick schoss in angstvol er Erkenntnis zu dem Bogen aus Macht über uns. Es war meine Aura, die er reflektierte, nicht seine. Ich habe seinen Schutzkreis übernommen?


  Newt hatte Ceris übernommen, aber das hatte ein wenig Mühe gekostet. Ich war einfach nur gegen diesen hier gelaufen. Das war es wahrscheinlich, überlegte ich. Er war noch im Bildungsprozess, und daher angreifbar.


  


  Verängstigt wich er zurück, bis er wieder mit dem Rücken gegen die dünne Schicht Jenseits stieß. »Sie haben mir gesagt, dass Sie eine Erdhexe sind. Verdammt, Sie haben meinen Schutzkreis übernommen. Das hätte ich niemals. .«, stammelte er mit bleichem Gesicht. »Ich meine. . Gott, Sie müssen mich für einen Idioten halten, dass ich versucht habe, Sie zu übertreffen.«


  Erschrocken darüber, wie schnellll er von unverschämt zu ängstlich übergegangen war, sagte ich: »Machen Sie sich keine Gedanken.«


  Toms Blick glitt über die Innenseite der Blase. »Ich wollte Ihren Pixie nicht verletzen«, sagte er und schaute auf Jenks, den ich immer noch auf der Handfläche hielt. »Es geht ihm gut. Ich habe ihn mit Hochfrequenz betäubt. Er wird in einer Stunde aufwachen. Ich wusste nicht, dass er Ihnen etwas bedeutet.«


  Mein Puls musste sich immer noch beruhigen, und es gefiel mir überhaupt nicht, wie schnellll er seine Haltung geändert hatte. Ich würde lügen, wenn ich nicht zugäbe, dass es irgendwie schmeichelhaft war. Zumindest beruhigte es meine Wut ein wenig. Ich meine, wie kann man auf jemanden wütend sein, der glaubt, dass man eine mächtigere Hexe ist als er selbst?


  »Ich wollte Ihren Kreis nicht übernehmen, okay?«, sagte ich. Beklommen berührte ich den Kreis, den ich nicht errichtet hatte, und schauderte, als er brach und die Energie, die jemand anders gezogen hatte, durch mich davonfloss.


  Ich war zu abgelenkt, um den Überschuss in meinem Kopf gehen zu lassen, also blieb er.


  Tom wankte ein wenig, als der Kreis fiel. Er war offensichtlich froh, aus dem Schutzkreis befreit zu sein, aber trotzdem war sein Gesicht unter den braunen Haaren noch bleich.


  »Was wollten Sie überhaupt?«, fragte ich und spürte Jenks geringes Gewicht in meiner Hand.


  »Ich. .« Zögernd holte er Luft. »Sie haben Erfahrung darin, Dämonen anzurufen«, sagte er, und ich wand mich peinlich berührt. »Meine Vorgesetzten möchten, dass ich eine Einladung an Sie ausspreche.«


  Angewidert ließ ich meine Tasche von der Schulter rutschen, fing den Gurt mit der freien Hand und schwang sie auf den Rücksitz. Er hatte erklärt, dass er nicht unter Denon arbeitete, aber ich wollte auch nicht für die Abteilung Arkanes angeworben werden. Ich streckte die Hand nach dem Türgriff aus und murmelte: »Ich arbeite keinesfal s für die I.S., also vergessen Sie es.«


  »Hier geht es nicht um die I.S. - es ist eine private Gruppe.«


  Meine Finger glitten vom Griff, und ich blieb mit dem Rücken zu ihm stehen - nachdenklich. Die Sonne war heiß


  -sie würde wahrscheinlich die Geburtstagskerzen in meiner Tasche schmelzen -, und ich drehte mich so, dass Jenks in meinen Körperschatten kam. Dann ließ ich meinen Blick über Toms bequem aussehende Schuhe gleiten, seine neuen Jeans und das Polohemd, hinauf zu seinem Gesicht, über dem seine Haare fröhlich im Wind wehten. Er war jung, aber nicht unerfahren. Mächtig, aber ich hatte ihn überrascht. Er arbeitete in der Arkanen-Abteilung der I.S., aber er sprach für jemand anderen? Das klang nicht gut.


  »Es geht um Dämonenbeschwörung, richtig?«, fragte ich.


  Er nickte und versuchte dabei, weise auszusehen, was ihm mit seinem jungen Gesicht gründlich misslang. Ich lehnte mich gegen das Auto, völlig überrascht, wie die am klügsten aussehenden Leute die dümmsten Dinge tun konnten. »Im Gegensatz zu dem, was Sie viel eicht gehört haben, beschwöre ich keine Dämonen. Sie tauchen einfach auf, um mich in den Wahnsinn zu treiben. Ich winde keine Dämonenflüche.« Nicht mehr. »Es gibt nicht genug Geld, um mich dazu zu bringen, für Sie einen zu winden. Also können Ihre Freunde, was für ein Problem sie auch immer haben, sich woanders nach einer Lösung umschauen.«


  »Es ist nicht il egal, Dämonen zu beschwören«, warf Tom kampfeslustig ein.


  »Nein, aber es ist dämlich.« Ich griff wieder nach der Tür und zog, aber Tom trat nach vorne und legte seine Hand über meine. Ich riss sie genervt weg. Verdammt noch mal, er war ein Dämonenbeschwörer.


  »Rachel Morgan, warten Sie. Ich kann ihnen nicht sagen, dass Sie nicht einmal zugehört haben.«


  Ich hatte nicht vor, ihn noch mal zu schlagen, aber normalerweise konnte ein schreiender Rotschopf selbst die nervigste Person vertreiben. Ich holte Luft, zögerte dann aber. Hier ging es nicht um den Fokus, oder?


  Ich stieß die Luft aus und schaute ihn kritisch an. Mein Blick fiel auf Jenks, weil meine Hand anfing, von der starren Position, in der ich sie hielt, zu schmerzen. Dann sah ich wieder Tom an.


  »Sind Sie derjenige, der die Werwölfe tötet?«, fragte ich direkt.


  Tom fiel in so ehrlicher Überraschung die Kinnlade nach unten, dass ich einfach glauben musste, dass er nicht schauspielerte. »Wir dachten, Sie wären es«, antwortete er, und ich konnte mich kaum entscheiden, was verstörender war: dass sie dachten, dass ich zu sollchen Morden fähig war, oder dass sie trotzdem wollten, dass ich mich ihnen anschloss.


  »Ich?«, fragte ich und verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Weswegen? Ich habe noch nie in meinem Leben jemanden getötet!« Sie statt mir selbst von einem Dämonen mitnehmen lassen, ja, aber niemals getötet.


  Ah, außer Peter. Aber der wollte sterben. Schuldgeplagt starrte ich auf den Horizont.


  Toms Ohrmuscheln waren vor Scham rot angelaufen.


  »Der innere Kreis hat eine Einladung ausgesprochen«, sagte er und bemühte sich, meine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen. »Sie fordern Sie auf, sich Ihnen anzuschließen.«


  Darauf wette ich. »Entschuldigen Sie«, sagte ich wütend.


  »Nehmen Sie Ihre Griffel von meinem Auto.«


  Tom zog seine Hand zurück, und ich riss die Tür auf. Er trat zurück, als ich einstieg und es mir in dem von der Sonne erwärmten Ledersitz bequem machte. Das war großartig.


  


  Einfach großartig. Eine Organisation von Irren wollte mich als neue Rekrutin. Ich schlug die Tür zu, hielt Jenks in meiner Handfläche und grub die Packung mit Kleenex aus dem Handschuhfach. Ich stellte sie auf meinen Schoß und legte ihn vorsichtig hinein. Als ich ihn so leblos sah, durchfuhr mich ein Gefühl von Panik, nur um wieder zu verschwinden.


  Wenn er nicht in Ordnung war, wäre Matalina am Boden zerstört, und ich würde richtig wütend werden.


  Die mächtige schwarze Hexe in Jeans und Sonnenbril e, die wahrscheinlich mein Blut in Schlamm verwandeln konnte, wollte mich in seiner kleinen Gruppe.


  Noch schlimmer, er schien einer der unteren Schergen zu sein. Meine Wut nahm zu, und ich schaute Tom an, wie er in die Sonne blinzelte. Dann verschob ich mit einem kleinen Gedanken meinen Blickwinkel und schaute mir mit meinem zweiten Gesicht seine Aura an. Sie war umgeben von einem winzigen schwarzen Rand.


  »Ihre Aura ist dreckig«, sagte ich, schnal te mich mit abrupten Bewegungen an und ließ mein zweites Gesicht fallen, bevor ich etwas sah, was ich nicht sehen wollte; ich war schließlich auf einem Friedhof.


  Mit rotem Kopf sagte er dreist: »Meine Position in der I.S.


  verbietet mir, so viel mit Dämonen zu arbeiten, wie ich mir wünschen würde. Aber ich bin der Sache verschrieben und trage meinen Teil auf andere Weise bei.«


  Oh mein Gott. Er entschuldigt sich dafür, dass er nicht mehr Schmutz auf seiner Seele hat?


  Tom deutete meinen Gesichtsausdruck falsch und zog verärgert die Augenbrauen zusammen. »Mein Mantel mag hel sein, aber das dient einem Zweck. Ich kann mich ungesehen dort bewegen, wo in den dunklen Künsten Erfahrenere es nicht können.« Er trat näher. »Deswegen wol en wir Sie, Rachel Morgan. Sie pflegen öffentlichen Umgang mit Dämonen. Ihr Mantel ist so schwarz wie der eines jeden im inneren Kreis, und trotzdem haben Sie keine Angst, stolz und ohne Reue aufrecht durch die Welt zu gehen. Selbst die I.S. kann Ihnen nichts anhaben.«


  Ich streckte mich zwischen den Sitzen hindurch nach meiner Tasche. Genau. Und deswegen habe ich auch keinen Führerschein? »Und deswegen glaubt Ihr kleiner Club, dass ich würdig bin?«, fragte ich und suchte nach meinen Schlüsseln. Meine Finger berührten meine Splat Gun und ich spielte mit dem Gedanken, ihn mit ein paar abgelaufenen Erdzaubern zu beschießen, einfach nur, um zu sehen, wie er wegrannte.


  »Es ist kein Club«, antwortete Tom, sichtbar beleidigt. »Es ist eine traditionsreiche Vereinigung von Hexen, die zurückgeht bis zum Anfang der Überquerung der Kraftlinien.


  Eine ruhmreiche Linie von Geheimnissen und Macht, die die Grenzen unserer Existenz erweitert.«


  Bla, bla, bla. . Seine Stimme hielt den Ton sinnentleerter Floskeln. Während ich mich fragte, ob die I.S. wohl wusste, dass sie einen Kultisten auf ihrer Gehaltsliste hatte, rammte ich den Schlüssel ins Zündschloss. »Sie beschwören Dämonen?«


  Toms Haltung wurde defensiv. »Wir erkunden Optionen, für die andere Hexen zu ängstlich sind. Und wir glauben, Sie sind. .«


  »Lassen Sie mich raten. Ich wurde für würdig befunden, mich der Sache anzuschließen und Geheimnisse des innersten Kreises zu erfahren, die seit zweitausend Jahren vom Meister an den Schüler weitergegeben werden.«


  Okay, viel eicht war das ein wenig sarkastisch, aber Jenks bewegte sich nicht, und ich machte mir Sorgen. Tom versuchte, eine Antwort zu finden, und ich startete mein Auto. Der Motor sprang grummelnd an, das Geräusch von Sicherheit. Mir war heiß, und ich spielte an der Klimaanlage herum, obwohl das Verdeck offen war. Die Brise aus den Lüftungsschlitzen wurde kühl, und ich genoss das Kitzeln von Haarsträhnen in meinem Gesicht.


  Ich war mit ihm fertig und legte den ersten Gang ein. Tom legte seine Hand auf mein Auto, und seine Finger wurden weiß, während wieder Worte aus seinem Mund sprudelten:


  »Rachel Morgan, Sie haben große Dinge vol bracht, mehrfach Dämonenangriffe überlebt, aber niemand erweist Ihnen die Achtung, die Ihnen zusteht. Bei uns können Sie die Ehre und den Respekt finden, der Ihnen gebührt.«


  Seine Schmeichelei bedeutete gar nichts, und ich spielte an der Lüftung herum, bis Jenks' Haare sich bewegten. »Ich habe durch Glück und meine Freunde überlebt. Ich sollte nicht geehrt, sondern für außergewöhnliche Dummheit eingewiesen werden.«


  Ich wollte losfahren, aber er kam noch näher. »Sie haben meinen Schutzkreis übernommen«, betonte er.


  


  »Weil ich hineingetreten bin, während er noch im Aufbau war! Es war ein Timing mit der Chance von eins zu einer Mil ion!« Sorge ließ ihn die Augen zusammenkneifen, weil ich wegwollte, und ich zögerte. »Tun Sie sich und Ihrer Mutter einen Gefallen«, erklärte ich. »Laufen Sie weg. Sagen Sie Ihrem Boss, dass ich einen Zauber auf Sie gelegt habe, der es Ihnen unmöglich macht, die große Sache weiterzu-verfolgen. Vergessen Sie, dass Sie jemals von denen gehört haben, oder von mir, und laufen Sie so schnellll und weit weg, wie Sie können. Denn wenn Sie mit Dämonen spielen, werden die Sie entweder töten oder Sie als Vertrauten nehmen, und - glauben Sie mir - das Erste ist Ihnen lieber.


  Und nehmen Sie endlich Ihre Griffel von meinem Auto!«


  Tom zog seine Hand zurück, aber in seinen Augen stand eine neue Entschlossenheit. »Sie werden allein nicht überleben«, warnte er mich. »Seien Sie nicht gierig. Teilen Sie das, was Sie gelernt haben, genauso wie die Gefahr der Beschwörung. Es braucht eine Mindestanzahl von Hexen, um einen Dämon zu kontrol ieren.«


  »Dann ist es ja gut, dass ich das gar nicht versuche.«


  »Rachel Morgan. .«


  Ich stöhnte genervt. »Nein!«, schrie ich. »Und hören Sie auf, mich Rachel Morgan zu nennen. Ich bin Rachel, oder Ms.


  Morgan. Nur Dämonen verwenden jeden einzelnen verdammten Namen, unter dem eine Person bekannt ist.


  Meine Antwort ist Nein. Kein Sicherheitsseil, kein Anruf bei meiner besten Freundin. Das ist mein letztes Wort. Gehen Sie zurück und erklären Sie ihrem Obermufti, dass ich das Angebot schmeichelhaft finde, aber lieber allein arbeite.«


  Seine Augen glitten zu Jenks auf meinem Schoß, und ich schaute mürrisch. »Jenks gehört zur Familie«, sagte ich finster. »Und wenn Sie jemals wieder meine Familie verletzen, werden Sie und Ihr Pissnelken-Kreis herausfinden, dass es schlimmere Dinge gibt als Dämonen, um sie gegen sich aufzubringen.«


  »Die I.S. wird Ihnen nicht helfen«, sagte er und wich zurück, als ich aufs Gas trat und damit drohte, ihm über den Fuß zu fahren. »Die sind eine von Vampiren geführte Organisation, die von Egoisten kontrol iert wird, nicht von sollchen, die verschlossene Geister erheben wol en.«


  Mit rasendem Puls antwortete ich: »Zum ersten Mal sind wir einer Meinung. Aber ich habe nicht von der I.S.


  gesprochen, sondern von mir.« Ich ließ die Kupplung kommen und fuhr an. Ich wollte da rausschießen wie Ivys letztes Blind Date aus der Tür, aber aus Respekt vor den Toten musste ich mich mit einem langsamen, vorsichtigen Kriechen zufriedengeben. Ich schaute zu Jenks, um sicherzustelll en, dass er noch sicher lag und ihm nicht viel eicht durch das eigene Gewicht ein Flügel abbrach.


  Meine Augen schossen zwischen ihm und der schmalen Straße hin und her. Ich kochte innerlich, nicht nur wegen Jenks, sondern auch wegen Toms Forderung. Es war niemals gut, wenn einem ein Platz in einer irren Organisation angeboten wurde, besonders wenn man ihnen dann auch noch sagte, dass sie sich ihre hohen Ideale und glorreiche Arbeit sonst wohin stecken sollten.


  


  Ich fühlte ein leichtes Ziehen in meinem Chi, und mein Blick schoss zum Rückspiegel. Mein Atem stockte, und ich kam fast von der Straße ab, als Tom mir den Rücken zuwandte und einfach verschwand.


  Heilige Scheiße, er ist in eine Linie gesprungen. Besorgt rückte ich meine Hände auf dem Lenkrad zurecht und teilte meine Aufmerksamkeit zwischen der Straße und der stelll e, wo er gerade noch gewesen war, als könnte es sich noch als Irrtum herausstelll en. Er war gut genug, um die Kraftlinien als Reiseweg zu benutzen, und er war nur ein kleines Licht?


  Verdammt, wen genau hatte ich gerade beleidigt?
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  Davids Autofenster war offen, und die kühle, feuchte Nachmittagsluft fühlte sich gut an, als sie durch meine Haare wehte. Der vielschichtige Geruch von Werwolf vermischte sich mit dem Geruch des Flusses, und ich warf David einen Blick zu. Er trug seinen langen Mantel und den dazu passenden Hut, und obwohl er sich wahrscheinlich mit Lüftung wohler fühlen würde, hatte er es nicht vorgeschlagen - Jenks saß in meinen großen Ohrringen, und schnellll e Temperaturveränderungen richteten bei seiner geringen Körpermasse schwere Schäden an. Es war einfacher, zu schwitzen, als Jenks dabei zuzuhören, wie er sich über die Kälte beschwerte. Außerdem waren wir sowieso schon fast bei Piscarys.


  


  Nachdem ich von Spring Grove zurückgekommen war, hatte ich auf meinem Anrufbeantworter eine zweite Nachricht vorgefunden. Das rote Licht hatte geleuchtet wie der Timer an einer Bombe. Mein erster Gedanke, dass es viel eicht Ivy war, erwies sich als falsch.


  Es war Mrs. Sarongs neue Assistentin. Die Besitzerin der Howlers wollte sich ebenfal s mit mir treffen. Und nachdem die I.S. den Mord an ihrem Assistenten als Selbstmord verkaufte, wollte sie wahrscheinlich, dass ich herausfand, wer es getan hatte. Mir gefiel die Idee, für ein und denselben Job dreimal bezahlt zu werden, also verschob ich mein Treffen mit Mr. Simon Ray auf neutralen Boden und stimmte dann zu, Mrs. Sarong zur selben Zeit zu treffen. Wenn schon sonst nichts, würde ich so zumindest herausfinden, ob sie sich gegenseitig töteten.


  Die Spannung in Davids Händen verstärkte sich, als er nach rechts auf den fast verlassenen Parkplatz vor Piscarys einbog. Das zweistöckige Restaurant war bis fünf geschlossen, um dann um die Zeit zu öffnen, wenn Inderlander zu Mittag aßen. Deswegen fand ich, dass es den perfekten neutralen Boden abgab. Kisten hatte kurz nach dem Verlust der Lizenz für gemischtes Publikum - kurz LGP -


  die Öffnungszeiten geändert und sich auf ein rein vampirisches Publikum spezialisiert. Die Bar wäre jetzt leer, bis auf Kisten und ein paar Angestellte, die alles vorbereiteten. Und das Ganze an einem Ort stattfinden zu lassen, wo Kisten eingreifen konnte, sollte es nötig werden, war einfach gute Planung.


  


  Nervös kontrol ierte ich, ob ich meine Tasche mit meinen Zaubern und der Splat Gun hatte, mit neuen Gutenachtzaubern im Magazin. David parkte clever in einem weiter entfernten Parkplatz, wo er nicht umdrehen musste, wenn wir wegfuhren. Ohne etwas zu sagen, öffnete er den Kofferraum und stieg aus, während ich noch im Auto saß und mein Handy auf Vibrationsalarm umstellte. Die Fahrt hierher war sehr stil gewesen; Davids Gedanken waren anscheinend bei seinen Freundinnen, egal ob tot oder lebendig.


  Ich war nicht unbedingt scharf darauf gewesen, dass er mitkam, aber er hatte ein Auto, und ich traf mich mit den Alphas von Cincys wichtigsten Rudeln. Jenks hatte erklärt, dass David als mein Alpha ein Recht darauf hatte, dabei zu sein, und ich vertraute seinem Urteil. Außerdem hatte er schon mit David gearbeitet. Selbst wenn er abgelenkt war, konnte er besser auf Gewalt reagieren, als man von seinem lässigen Auftreten her meinen sollte.


  »Bereit, Jenks?«, flüsterte ich, als David den Kofferraum wieder zuschlug.


  »Sobald du deinen lilienweißen Hexenarsch aus dem Auto geschafft hast«, antwortete Jenks sarkastisch.


  Ich ignorierte das, warf mein Handy wieder in meine Tasche und stieg aus. Dann ließ ich meine Augen über den Parkplatz gleiten und genoss die kühle Brise vom Fluss, die ein paar meiner Strähnen zum Wehen brachte.


  Kistens Boot lag am Kai. Ich hielt mit langsamen Schritten auf den Eingang des Restaurants zu. David schloss zu mir auf, und seine Augen unter seinem braunen Lederhut registrierten alles um uns herum. »Was war im Kofferraum?«, fragte ich. Dann riss ich die Augen auf, als er seinen Mantel öffnete und mir eine riesige Flinte zeigte.


  »Ich kenne diese Leute«, sagte er, und sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Wir wickeln ihre Versicherungen ab.«


  O-kay, dachte ich und hoffte, dass ich meine kleine rote Splat Gun nicht ziehen musste. Sie würden sich totlachen.


  Zumindest bis der Erste umfiel.


  Vor der Tür standen ein mir unbekannter schwarzer Jaguar und ein Hummer, die sicherlich nicht der Belegschaft gehörten. Jemand war vor uns angekommen, trotz meiner Bemühungen, die Erste zu sein und damit den Heimvorteil zu erwerben. Mr. Ray, darauf würde ich wetten, einfach weil ich Mrs. Sarong mehr Klasse zutraute als einen gelben Hummer


  - so cool das auch sein mochte.


  Ich schaute zurück zu Davids Sportwagen und vermisste kurz die Freiheit, in mein rotes Cabrio zu springen und davonzubrausen. Ich seufzte.


  »Was ist los, Rache?«, fragte Jenks, der immer noch erstaunlich stumm auf meiner Schulter saß.


  »Ich muss an meinem Image arbeiten«, murmelte ich, zog meine Lederhose hoch und versuchte, mit Davids großen Schritten mitzuhalten. Leder war das Material meiner Wahl, wenn ich einen Auftrag hatte; wenn ich zu Boden ging, wollte ich keine Abschürfungen. Ich trug eine dazu passende Lederkappe mit Harley-Davidson-Logo und meine Vamp-gefertigten Stiefel. Meine schwarze Lederjacke war zu heiß, und auch wenn es mein Outfit versaute, zog ich sie aus und trug nur noch meine Bluse.


  David hatte sich in der Arbeit ein paar Tage freigenommen, um sich zu beruhigen, und trug heute Jeans und ein Baumwol hemd statt seines Anzugs.


  Der lange Mantel mit dem abgetragenen Hut und sein lockiges schwarzes Haar ließen ihn aussehen wie Van Helsing. Seine Stimmung war nah an einer Depression - die paar Falten in seinem Gesicht waren tief eingegraben.


  Obwohl er langsam ging, entsprach ein Schritt von ihm fast eineinhalb von meinen, sodass er ein bisschen wirkte, als würde er schweben. Er war glatt rasiert, und die zusammengekniffenen Augen öffneten sich ein wenig, als wir in den kühlen Schatten der Markise vor dem Restaurant traten.


  Vielleicht ist mein Image ja doch in Ordnung. .


  Ich streckte die Hand nach dem Türgriff aus und ignorierte die städtische Verordnung, dass dieses Etablissement keine LGP besaß. Es war vor den Geschäftszeiten, und selbst wenn, ich hatte nichts zu befürchten. Mit Kisten war ich ständig hier. Bis jetzt hatte mich niemand belästigt.


  Davids gebräunte Hand legte sich über meine. »Eine Alpha öffnet keine Türen«, sagte er, und als ich begriff, dass er vorhatte, das bis aufs Letzte auszuspielen, zog ich meine Hand zurück. Mühelos öffnete er die Tür und hielt sie für mich offen. Im Inneren konnte ich die ruhige Bar sehen.


  Der Raum war nur gedämpft erleuchtet, grau und beruhigend. Als ich eintrat, nahm ich meine Sonnenbril e ab und ließ sie in meine Tasche fallen.


  »Ms. Morgan!«, rief eine bekannte Stimme in dem Moment, als ich über die Schwel e trat. Es war Steve, Kistens Nummer eins. Er schmiss die Bar, wenn Kisten unterwegs war.


  Ich lächelte, als der Bär von einem Mann sich mit einem Arm auf der Bar abstützte, darübersprang und zu mir kam, um mir seine traditionel e Umarmung zu verpassen.


  Jenks hob mit einem Aufjaulen ab, aber ich schloss die Augen, als ich Steves Umarmung erwiderte und seinen köstlichen Geruch von Räucherwerk und Vamp-Pheromonen tief in mich einsog. Gott, er roch gut. Fast so gut wie Kisten.


  »Hi, Steve«, sagte ich. Als ich ein Kribbeln an meiner Narbe fühlte, brachte ich ein wenig Distanz zwischen ihn und mich.


  »Wie sauer ist Kisten, dass ich darum gebeten habe, die Bar für ein paar Stunden benutzen zu dürfen?«


  Kistens stelll vertretender Manager und Türsteher drückte mich ein letztes Mal und ließ dann los. »Überhaupt nicht«, sagte er mit einem hinterhältigen Glitzern in den Augen. Die Pupil en waren größer, als das Dämmerlicht es rechtfertigte, und das Lächeln mit den blitzenden Zähnen kam wahrscheinlich daher, dass er wusste, dass ich gerne seinen Duft atmete. »Er freut sich schon darauf, dir die Miete für das Hinterzimmer aus dem Kreuz zu leiern.«


  »Darauf wette ich«, sagte ich trocken, und meine Hände sanken nach unten. »Ahm, das ist David, mein Alpha«, erklärte ich dann, als ich mich an den Mann neben mir erinnerte. »Und Jenks kennst du.«


  David lehnte sich nach vorne und streckte die Hand aus.


  


  »Hue«, erklärte er melancholisch. »David Hue. Schön, Sie kennenzulernen.«


  Stevens Blick schoss von ihm zu mir und wieder zurück, in einem wortlosen Kommentar zu Davids depressiver Stimmung. »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Mr.


  Hue«, sagte der Vampir ernst. »Ich hatte gehört, dass Rachellein Rudel gestartet hat. Sie erlaubt nur außergewöhnlichen Männern, einen Anspruch auf sie zu erheben.«


  »Hey!«, rief ich und schlug mit dem Handrücken auf Steves Schulter. Aber Steven fing meine Hand ab, und seine Augen wurden völlig schwarz, als er meine Finger küsste.


  Ich vergaß, wie ich ihn hatte beschimpfen wol en, als die harte Kühle seiner Zähne meine Finger berührte. Ein Schaudern überlief mich, und ich blinzelte. Seine Augen unter den tiefen Brauen waren direkt auf mich gerichtet.


  »Hör auf damit«, sagte ich und zog meine Hand weg.


  Steve lächelte mich an, als wäre ich seine kleine Schwester, und David tauchte aus seinem Loch auf, um mich anzustarren. »Mr. Ray ist bereits hier«, erklärte der Vamp. »Er ist mit sechs Männern hinten und wartet auf dich.«


  Sechs Männer? Warum hat er so viele mitgebracht? Er weiß doch nicht, dass Mrs. Sarong kommt, oder?


  »Danke«, sagte ich. Als Steven davonschlenderte, legte ich meine Jacke auf die Bar. »Macht es dir was aus, wenn wir hier warten, bis Mrs. Sarong ankommt?«


  »Überhaupt nicht.« Er zog einen Stuhl für mich unter der Bar hervor. »Was kann ich dir und Mr. Hue bringen?« Er warf einen kurzen Blick auf den melancholischen Werwolf. »Ich erzähle es der I.S. nicht, wenn ihr es auch nicht tut.«


  David lehnte sich gegen die Bar. Seine braunen Augen waren überal , und er sah aus wie ein Revolverheld frisch aus der Prärie. »Wasser, bitte«, meinte er, ohne sich bewusst zu sein, dass ich ihn beobachtete. Es musste ihn innerlich zerreißen, an dem Tod dieser Frauen beteiligt zu sein, wenn auch nur indirekt.


  »Eistee?«, fragte ich, weil mir in meinem Lederoutfit richtig heiß war. Dann bereute ich es sofort. Ich würde mich mit zwei von Cincys mächtigsten Werwölfen treffen und währenddessen an einem Eistee nippen? Gott! Kein Wunder, dass niemand mich ernst nahm.


  Ich setzte an, die Bestelll ung zu einem Glas Wein zu ändern, einem Bier, irgendwas. . aber Steve war schon weg.


  Das Klappern von Pixieflügeln ließ mich einladend die Hand heben, und Jenks landete darauf. Seine Flügel glitzerten. »Die Bar sieht gut aus«, meinte er und schüttelte sich die Ponyfransen aus den Augen. »Keine Zauber außer dem üblichen. Ich würde Mr. Ray belauschen, wenn es für dich in Ordnung ist.«


  Ich nickte. »Danke, Jenks. Das wäre tol .«


  Jenks berührte salutierend seine rote Kappe. »Du hast's erfasst. Ich komme zurück, wenn du mich brauchst.«


  Der Wind seiner Flügel war ein kurzer, kühler Wirbel, und dann war er weg.


  Vom anderen Ende der Bar kam Steve auf uns zu, mit zwei Drinks in seinen großen Händen. Er stellte sie vor uns ab und verschwand dann durch die großen, lautlosen Schwingtüren in die Küche.


  David umfasste sein Wasserglas mit einer Hand. Ohne zu trinken, beugte er sich darüber und brütete. Aus der Küche war ein murmelndes Gespräch zu hören. Meine Augen glitten durch den kühlen, dämmrigen Raum und registrierten die Veränderungen, die Kisten vorgenommen hatte, seitdem er der einzige Manager war.


  Der untere Raum war jetzt eng mit vielen kleinen Tischen gestelll t, wo Gäste sich einen schnellen Bissen gönnen konnten statt ein richtiges Essen. . ohne das zweideutig zu meinen. Kurz nachdem Piscary in den Knast gewandert war, hatte die Küche sich von Gourmetessen, wofür Pizza Piscarys eigentlich bekannt war, auf Kneipenessen umgestelll t. Aber Pizza gab es immer noch.


  Zwischen dem Fuß der breiten Treppe und der Küche stand ein großer runder Tisch. Dort verbrachte Kisten den Großteil seiner Abende, wenn er arbeitete. Von da aus konnte er ein Auge auf alles halten, ohne dass es zu offensichtlich war. Im ersten Stock war jetzt eine Disco, komplett mit DJ-Pult, Discokugel und Lichtinstal ation.


  Ich ging da nicht hoch, wenn sie in Stimmung waren; die Pheromone von mehreren Hundert Vampiren würden mich so angenehm und schnellll flachlegen wie ein Sechserpack auf Ex.


  Gegen alle Erwartungen hatte Kisten den Verlust der LGP


  in einen Erfolg verwandelt; Piscarys war die einzige seriöse Kneipe in Cincy, wo ein Vampir sich entspannen konnte, ohne den Erwartungen aller anderen in Bezug auf Zurückhaltung und vampirische Standards gerecht werden zu müssen. Selbst Schatten waren nicht erlaubt. Ich war der einzige Nicht-Vampir, der reindurfte - schließlich hatte ich Piscary besiegt und dann am Leben gelassen -, und ich fühlte mich geehrt, dass sie mir erlaubten, sie so zu sehen, wie sie sein wollten.


  Die lebenden Vampire tanzten mit beängstigender Zügel osigkeit, um zu vergessen, dass es ihnen bestimmt war, ihre Seele zu verlieren, und die Untoten versuchten sich daran zu erinnern, wie es war, eine zu haben. Und umgeben von so einem Erguss von Energie schien es ihnen fast zu gelingen. Jeder, der auf der Suche nach einem schnellen Schuss Blut hier reinkam, wurde wieder nach draußen begleitet. Blut hatte keinen Platz in der Fantasie, nach der sie suchten.


  Mein Blick wanderte über die Bilder, die an der Wand direkt unter der Decke hingen, und ich zuckte zusammen, als ich den verschwommenen Schnappschuss von mir, Nick und Ivy auf ihrem Motorrad sah. Er war nicht scharf, aber man konnte trotzdem erkennen, dass auf dem Tank eine Ratte und ein Frettchen standen. Mein Gesicht wurde warm, und ich hob meinen Eistee, um ein bisschen Salz auf meine Serviette zu streuen.


  »Ist das ein Zauber?«, fragte David. Als hinter der Küchentür jemand lachte, schossen seine Augen zur Tür.


  Ich schüttelte den Kopf. »Es sorgt dafür, dass das Papier nicht am Boden des Glases festklebt und mich noch mehr aussehen lässt wie ein Idiot.«


  


  Der Werwolf hob den Kopf. »Rachel, du trägst Leder und sitzt in einer Vampir-Bar. Du könntest einen pinkfarbenen Drink mit einem Papierschirmchen in der Hand haben und würdest die meisten Leute immer noch tief beeindrucken.«


  Ich stieß die Luft aus meinen Lungen. »Yeah, aber Alphas sind nicht die meisten Leute.«


  »Das wird schon alles. Du bist die Alpha meines Rudels, erinnerst du dich?« Sein Blick wanderte hinter mich.


  »Schönen Nachmittag, Kisten«, sagte er, und ich drehte mich mit einem Lächeln um, weil ich den Geruch von Räucherwerk und Leder erkannte.


  »Danke, Mr. Peabody«, sagte der Vampir säuerlich, weil sein Versuch, mich zu überraschen, zerstört worden war.


  »Hi, Kist«, sagte ich, schob einen Arm um seine Hüfte und zog ihn zu mir heran. Er trug dunkle Hosen und ein rotes Seidenhemd - seine üblichen Klamotten. »Danke, dass ich mir deinen Club leihen darf«, fügte ich hinzu und zog ihn anzüglich noch näher. Verdammt, ich hätte diesen Freitag wirklich ein wenig Zeit allein mit ihm brauchen können. Die Erinnerung an Ivys Kuss flatterte durch meine Gedanken und verschwand wieder.


  Seine Pupil en schwol en an, und mein Puls beschleunigte sich trotz meines Versuches, es nicht zuzulassen. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, und sein Blick wurde eindringlicher.


  »Du kannst dir jederzeit das Hinterzimmer leihen«, sagte er, und seine Hand fand mit angenehmer Vertrautheit meine Tail e, bevor er sich für einen kurzen Kuss vorlehnte.


  Er zielte auf meine Lippen, aber wegen Davids Gegenwart drehte ich den Kopf, sodass er stattdessen meinen Mundwinkel erwischte. Sein genervtes Brummein jagte einen unerwarteten Schauder von Begehren durch mich. Er war nicht wirklich sauer - eher amüsiert -, und ich fragte mich, ob es wohl richtigen Spaß bedeuten würde, mich für einen Abend zu zieren. Oder ob es zu einer tödlichen Bedrohung werden konnte.


  »Ich. . ahm, es tut mir leid, dass ich unser Date verschieben muss«, sagte ich, als er sich wieder zurücklehnte, atemlos, weil er einen Moment zu lange so nah gewesen war. »Lass mich wissen, wenn du einen anderen Abend freihast, und ich verlege die Reservierung.«


  David musterte Kisten von oben bis unten, nahm dann seinen Drink und schlenderte davon, um sich die Bilder anzusehen. Kisten starrte mit seinen blauen Augen an die Decke und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, was sie attraktiv zerzauste.


  »Oh«, neckte er und lehnte sich so gegen die Bar, dass er gleichzeitig verführerisch und völlig kontrol iert aussah.


  »Meine Hexe hat genug Einfluss, um wann immer sie will , einen Tisch im Tower reserviert zu bekommen.« Er führte eine Hand an die Brust. »Mein männlicher Stolz ist verletzt.


  Ich musste meinen schon vor drei Monaten reservieren.«


  »Es bin nicht ich«, erklärte ich und schlug ihn leicht auf die Schulter. »Trent ist es. Das war Teil der Abmachung, damit ich auf seiner Hochzeit arbeite.«


  »Macht keinen Unterschied«, erklärte er. »Wichtig ist, dass es passiert, und es ist passiert - für dich.«


  


  Weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte, trank ich einen Schluck von meinem Tee. Das schmelzende Eis kippte, und fast hätte ich es auf dem Schoß gehabt. »Es tut mir wirklich leid«, sagte ich wieder und schüttelte das Glas, um das Eis zu bewegen. »Ich hätte Trent nicht zugesagt, aber er hat mit genügend Geld vor mir herumgewedelt, um die Kirche frisch weihen zu lassen.« Mein Blick wurde abwesend, als ich mich fragte, ob ich ihm von meiner Begegnung mit Ivy heute Morgen erzählen sollte. Dann entschied ich mich dagegen.


  Viel eicht später, wenn wir mehr Zeit hatten.


  Kisten beugte sich vor, um hinter die Bar zu greifen. Als mir aufging, dass ich ihn gierig anstarrte, riss ich meinen Blick von seinem knackigen Hintern und richtete ihn wieder auf mein Glas. Dreck, der Mann wusste wirklich, wie man sich lecker verpackte.


  »Vergiss es«, sagte er, als er sich mit einer Schale Mandeln in der Hand auf den Stuhl neben mir setzte. »Irgendwann werde ich dir auch mal absagen müssen, weil ein Geschäftstermin ansteht, und dann. .« Er warf sich eine Mandel in den Mund und kaute darauf herum, ». .musst du es würdevol akzeptieren und keine spastische Freundin sein.«


  »Spastische Freundin?«, schnaubte ich, als mir klar wurde, dass seine Toleranz aus Selbstschutz resultierte und nicht aus Verständnis. Leicht genervt rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her.


  Mit einer leichten Schulterbewegung, als hätte er etwas beschlossen, legte Kisten eine Hand auf mein Knie, um meine Bewegungen zu stoppen. »willst du heute Abend zum Essen vorbeikommen?«, fragte er. Als er sich näher zu mir lehnte, berührten seine Haare meine. »Ich muss heute arbeiten, aber Steve kann alles regeln, und wir können auf dem Boot essen. Keiner wird uns stören, außer es geht um Blut.«


  Seine Schulter berührte meine, und seine Hand war über meine Schultern gewandert und spielte jetzt mit den Haaren über meinem linken Ohr. Mein Puls wurde schnellll er, und ich konnte mich kaum daran erinnern, weswegen ich genervt war. Seine Hand glitt tiefer, und sein Atem befächelte meinen Hals. Die Narbe war nicht mehr zu sehen - versteckt unter meiner perfekten Haut -, aber der Vampirspeichel, den der Dämon in mich gepumpt hatte, war noch da.


  »Ich sterbe fast dafür, dir etwas Bestimmtes zum Geburtstag zu schenken«, sagte er mit leiser, bestimmter Stimme. »Wenn ich dich am Freitag nicht sehen kann, will ich es dir . .jetzt. . geben.«


  Das war fast eine Forderung, und ich erschauderte bei der Anspannung, die mich durchschoss. Ich richtete mich auf, leckte mir über die Lippen und drehte mich so, dass ich meinen Kopf an seinen legen konnte. Ich konnte nicht anders, als an Ivys Kuss zu denken, nur um den Gedanken dann sofort wegzudrängen. »Gott, das fühlt sich gut an«, flüsterte ich.


  »Mmmmm.« Kistens Berührungen an meinem Hals wurden zu einer Massage, die mehr versprach als nur ein Abendessen. Mein Atem ging schnellll er, und ich sog absichtlich seinen Geruch in mich auf. Es war mir egal, ob er bewusst Pheromone ausstieß, um mich dazu zu bringen, mich verletzlicher zu machen. Es fühlte sich verdammt noch mal zu gut an, und ich vertraute ihm, dass er meine Haut nicht durchstoßen würde, wenn wir seinen Drang nach Blut durch Sex ersetzten.


  Meine Fingerspitzen spielten mit den Haaren an seinem Nacken, ich entspannte die Schultern, und mein Bauch verkrampfte sich in Vorfreude. Meine unspezifische Narbe war gleichzeitig Vergnügen und Ärgernis - sie machte mich empfänglich gegenüber jedem Vampir, der wusste, wie man sie stimulierte, aber wenn ich in den Händen eines Experten war, sorgte sie für unglaublich intensive Schlafzim-merspielchen. Und Kisten kannte sie alle.


  völlig verloren machte ich Anstalten, mein linkes Bein über seines zu schwingen, um ihn näher zu ziehen. Dann erstarrte ich, weil ich mich daran erinnerte, wo ich war. Ich sammelte meinen will en und zog mich von ihm zurück. Kisten lachte leise. In seinem Blick stand Begehren.


  »Verdammt noch mal, schau dir an, was du mit mir gemacht hast«, sagte ich. Mein Gesicht war warm. »Musst du nicht viel eicht Servietten falten oder irgendwas?«


  Sein Lächeln war arrogant, als er sich zurücklehnte und noch eine Mandel aß. Meine Aufregung vertiefte sich, als er kurz mit einem irritierenden, männlich-befriedigten Gesichtsausdruck zu David schaute. Dann hatte er es eben geschafft, mich heiß zu machen und aus dem Konzept zu bringen. Das war nicht schwer, wenn man die Knöpfe kannte, und mein Dämonenbiss war ein großer Knopf - leicht zu treffen und schwer zu verfehlen. Und außerdem liebte ich ihn. »Ich sehe dich also heute Abend?«, fragte er unverschämterweise.


  »Ja«, blaffte ich, freute mich aber schon darauf, auch wenn es mir peinlich war, dass David die ganze Episode beobachtet hatte. Okay, ich war eine Hexe mit Vampir-Freund. Was dachte er, dass wir auf unseren Dates machten?


  Fang den Hut spielen?


  Das Summen von Jenks' Flügeln erregte meine Aufmerksamkeit, und der Pixie landete auf der Dessertkarte.


  »Was ist los, Rache?«, fragte er mit besorgtem Gesicht. »Du bist ganz rot.«


  »Nichts.« Ich nippte an meinem Tee, und das Eis rutschte wieder durchs Glas und stieß gegen meine Nase. »willst du ein bisschen Zuckerwasser oder Erdnussbutter?«, fragte ich, als ich es wieder abstellte.


  Kisten rutschte unauffäl ig ein wenig weiter von mir weg.


  Jenks' Flügel summten lauter. »Bist du sicher, dass du in Ordnung bist? Du wirst nicht krank, oder? Du bist heiß, als hättest du Fieber. Lass mich deine Stirn fühlen«, sagte er und hob ab.


  »Mir geht es gut«, sagte ich und wedelte ihn weg. »Das kommt von dem ganzen Leder. Was tut Mr. Ray?«


  Jenks sah Kisten über seinen Mandeln grinsen, und dann bemerkte er meine Hand an der Narbe. Der Pixie schaute zu David, der mit dem Rücken zu uns stand. »Oh!«, sang Jenks lachend. »Kisten hat dich heiß gemacht? Du hast ihm davon erzählt, dass Ivy dich geküsst hat, und daraufhin musste er sich beweisen?«


  »Jenks!«, schrie ich. Kisten zuckte zusammen, und sein Gesicht wurde weiß. Am anderen Ende der Bar grunzte David und drehte sich so, dass er mich fragend anschauen konnte.


  »Ivy hat dich geküsst?«, fragte Kisten, und ich wäre am liebsten gestorben.


  »Schau, es war keine große Sache«, wiegelte ich ab und warf währenddessen böse Blicke zu Jenks, der mich jetzt anstarrte, als ob er mich für verrückt hielt. »Sie hat versucht mir zu beweisen, dass ich sie nicht kontrol ieren könnte, wenn sie sich in ihrem Blutdurst verliert, und die Dinge sind außer Kontrol e geraten. Können wir bitte über etwas anderes reden?« Jenks verlor Pixiestaub, der eine Pfütze auf der Bar bildete. »Jenks, was tut Mr. Ray?«, fragte ich wieder und schnippte eine Mandel in seine Richtung. Verdammt noch mal, ich habe gerade einfach keine Zeit für das hier.


  Jenks blieb genau da, wo er war, als hätte ihn jemand in der Luft festgenagelt. Die Nuss flog über seinen Kopf und fiel klappernd hinter der Bar zu Boden. »Meckern«, sagte er mit einem fiesen Grinsen. »Er ist seit zwanzig Minuten da. Und lass dich nicht von ihr in die Irre führen, Kisten. Sie denkt schon den ganzen Nachmittag über diesen Kuss nach.«


  Ich versuchte ihn zu erwischen, verfehlte ihn aber, weil er nach hinten schoss. »Ich war einfach überrascht.« Ich schaute aus den Augenwinkeln zu Kisten und sah, dass er versuchte, seine Sorge zu verstecken. Hinter ihm runzelte David die Stirn und drehte sich wieder weg. Ich erinnerte mich daran, warum ich hier war, griff mir Kistens Handgelenk und drehte es so, dass ich auf die Uhr schauen konnte. »Ich will mit Mrs.


  Sarong reingehen, da ja keiner der beiden weiß, dass der andere hier sein wird. Wo bleibt sie überhaupt? Sie sollte eigentlich schon da sein.«


  Am Ende der Bar richtete David seine Aufmerksamkeit auf die Tür und rückte seinen Mantel zurecht. Auch Kisten setzte sich aufrecht. »Wenn man vom Teufel spricht«, meinte er.


  »Mindestens drei Autos, den Geräuschen nach.«


  Mit langsamen Schritten, die trotzdem die Entfernung unheimlich schnellll überbrückten, kam David zurück, und ich fühlte einen Stich von Angst. Dreck, ich hatte Mrs. Sarongs Basebal feld verzaubert, um sie davon zu überzeugen, mich zu bezahlen, nachdem ich in dem Glauben, es wäre ihrer, Mr.


  Rays Fisch geklaut hatte. Ja, sie hatte um das Treffen gebeten, und auch wenn es wahrscheinlich war, dass sie mit mir über ihren ermordeten Assistenten reden wollte, gab es immer noch die Möglichkeit, dass es immer noch um den Fisch ging. Und das machte mich nervös.


  »Ich bin in der Küche und falte Servietten«, sagte Kisten leise. Seine Hand glitt über meine Schulter, als er aufstand und ging.


  Vor meinem inneren Auge stand sein Gesicht, als Jenks ihm gesagt hatte, dass Ivy mich geküsst hatte. »Ich bin ein Feigling«, sagte ich leise zu Jenks, als er auf meinem Ohrring landete.


  »Nein, bist du nicht«, setzte er an. »Es ist nur. .«


  »Doch, bin ich schon«, unterbrach ich ihn, als ich aufstand und sicherstellte, dass ich kein Eis an meinen Hosen kleben hatte. »Ich habe einen Ort ausgesucht, an dem ich sicher sein kann, dass mir jemand den Arsch rettet, wenn ich zu tief sinke.«


  David räusperte sich, und ich war dankbar, dass er deswegen offensichtlich nicht weniger von mir hielt. Aus welchem Grund auch immer. »Das ist nicht feige«, sagte er, als sich die Eingangstür öffnete. »Das ist taktische Planung.«


  Ich sagte nichts. Nervös zwang ich mein Gesicht in eine selbstbewusste Miene, als vor dem Licht von draußen die Silhouetten von acht Leuten auftauchten. Zuerst kam Mrs.


  Sarong, mit einer jungen Frau hinter sich. Viel eicht ihre neue Assistentin? Hinter ihr glitten fünf Männer in identischen Anzügen in den Raum und bildeten einen schützenden Halbkreis. Mrs. Sarong ignorierte sie.


  Die kleine Frau lächelte mit geschlossenen Lippen, zog ihre Handschuhe aus und gab sie ihrer Assistentin. Ohne den Blick von mir zu wenden, griff sie nach oben und nahm ihren weißen Hut ab, den sie zusammen mit ihrer weißen Handtasche ebenfal s der Frau gab.


  Mit klappernden Absätzen kam sie dann über den Holzfußboden auf mich zu. Sie trug einen geschmackvol en weißen Anzug, der geschäftsmäßig aussah, ohne deswegen die Kurven ihres kleinen, aber gut gebauten Körpers zu verbergen. Ihre Füße waren winzig. Sie war ungefähr Mitte fünfzig, aber sie achtete offensichtlich auf sich und wirkte fit und aufmerksam. Sie trug ihr blondes Haar mit den einzelnen grauen Strähnen kurz und aus dem Gesicht gebürstet, aber das unterstrich nur ihr professionel es Auftreten. Um ihren Hals trug sie eine einreihige Perlenkette, und an der Hand einen Diamantenring, der genug funkelte, um damit eine Disco zu beleuchten.


  »Ms. Morgan«, sagte sie, als sie näher kam. Der Fächer ihres Anhangs hinter ihr ließ mich wachsam bleiben. »Es ist schön, Sie wiederzusehen. Aber ehrlich, meine Liebe, wir hätten uns in meinem Büro oder viel eicht im Carew Tower treffen können, wenn Sie neutralen Boden bevorzugen.« Sie ließ ihre Augen kurz durch den Raum gleiten und rümpfte die Nase. »Auch wenn das hier einen gewissen rustikalen Charme hat.«


  Ich ging nicht davon aus, dass sie das als Beleidigung meinte, also fasste ich es auch nicht so auf. Mit David neben mir und Jenks auf meiner Schulter trat ich einen Schritt vor, um ihre Hand zu schütteln. Das letzte Mal, als wir uns getroffen hatten, war mein Arm in einer Schlinge gewesen.


  Ich nahm ihre Hand und war erfreut zu spüren, dass ihr Händedruck fest und ehrlich war.


  »Mrs. Sarong«, sagte ich und fühlte mich in meinen Lederklamotten riesig und plump, da ich fast zwanzig Zentimeter größer war als sie. »Ich möchte Ihnen David Hue vorstelll en, meinen Alpha.«


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Ein Vergnügen«, sagte sie und nickte David zu, der das Nicken erwiderte. »Eine Hexe zu nehmen, um ein Rudel zu starten?« Sie zog die Augenbrauen hoch und ihre von ihrem Alter völlig unberührten Augen glitzerten. »Wundervol e Art, mit den Regeln zu spielen, Mr.


  


  Hue. Seitdem habe ich diese speziel e Lücke in meinem Arbeitnehmerhandbuch geschlossen, aber trotzdem wundervol .«


  »Danke Ihnen«, sagte er würdevol und trat dann einen Schritt zurück, um sich aus dem Gespräch auszuklinken, wenn auch nicht aus dem Treffen.


  Mrs. Sarong hielt ihre Hand in Richtung der Assistentin und die Frau ergriff sie und erlaubte, dass sie nach vorne gezogen wurde. »Das ist meine Tochter, Patricia«, erklärte die ältere Frau und überraschte mich damit. »Nach dem unglückseligen Tod meines Assistenten wird sie mich für das nächste Jahr begleiten, um einen besseren Einblick in das zu bekommen, womit ich es täglich zu tun habe.«


  Ich hob die Augenbrauen und versuchte, meine Überraschung zu verstecken. Assistentin? Die junge Frau vor mir war nicht Mrs. Sarongs Assistentin, sondern ihre verdammte Erbin. »Es ist mir ein ehrliches Vergnügen«, sagte ich ernsthaft und schüttelte ihre Hand.


  »Ebenso«, sagte sie nachdrücklich, und ihre braunen Augen verrieten ihre Intel igenz. Ihre Stimme war hoch, aber bestimmt, und sie war mit genauso viel Klasse gekleidet wie ihre Mutter, wenn sie auch um einiges mehr nackte Haut zeigte. Jetzt, wo ich von der Verwandtschaft wusste, war die Ähnlichkeit offensichtlich. Aber wo Mrs. Sarong attraktiv alterte, war ihre Tochter Patricia einfach nur schön. Ihr langes schwarzes Haar umrahmte sanft ihr Gesicht und ihre kleinen, feingliedrigen Hände besaßen trotzdem eine harte Stärke.


  Statt Perlen trug sie eine Goldkette, an der ein einfacher Anhänger mit einem braunen Stein hing. Ihr Rudeltattoo -


  eine Efeupflanze, die sich um Stacheldraht rankte - wand sich um ihren Fußknöchel.


  Mühsam zog ich David wieder nach vorne. »Das ist David«, erklärte ich und konnte selbst fast mein unausgesprochenes


  >Er ist Single< hören.


  David zögerte kurz, aber schüttelte dann mit einem verzagten Lächeln, das ihn noch zehnmal attraktiver wirken ließ, ihre Hand. »Hal o, Ms. Sarong«, sagte er. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«


  Mrs. Sarong schaute mich an, und in ihrem Gesicht stand Verwunderung über meine Dreistigkeit.


  »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte ich und konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass meine eingerosteten Gastgeberfähigkeiten an diesem Nachmittag mal wieder geübt werden würden, wo ich es mit einer Frau zu tun hatte, die so offensichtlich mit Etikette und Umgangsformen erzogen worden war. Und was zur Hölle habe ich mir dabei gedacht, David ihrer Tochter vorzustellllen, als wäre er auf dem Markt? Ich presste die Lippen zusammen, als Jenks auf meinem Ohrring kicherte. »Wir können in ein abgetrenntes Zimmer gehen«, fügte ich hinzu. Ich war mir nicht sicher, ob es einfacher wäre, sie zu Mr. Ray zu bringen oder ihn hier rauszuholen, aber sie unterbrach mich mit einer Handbewegung.


  »Nein«, sagte sie einfach, und ihre geschäftsmäßige Haltung kehrte zurück. »Was ich will , wird nur einen Moment dauern.« Sie schaute demonstrativ zu ihrer Tochter und die junge Frau bedeutete den Männern, sich zurückzuziehen, bis sie außer Hörweite waren. Sie gingen, unwill ig aber gehorsam, aber als Mrs. Sarongs Blick auf David fiel, schaute ich einfach nur auf ihre Tochter neben ihr.


  »Gut«, sagte die ältere Frau im Ton eines Zugeständnisses.


  »Ich will einfach nur ihre Dienste in Anspruch nehmen.«


  Das hatte ich erwartet und nickte. Aber ein Anfal von Moral brachte mich dazu, zu sagen: »Ich arbeite bereits mit dem FIB zusammen, um herauszufinden, wer Ihren Assistenten getötet hat.« Ich machte eine Geste, um sie aufzufordern, sich an einen der kleinen Tische zu setzen. »Es gibt keinen Grund, mich ebenfal s anzuheuern.«


  Sie nahm elegant Platz, und ich setzte mich auf den Stuhl ihr gegenüber. David und Patricia blieben stehen.


  »Fantastisch«, sagte Mrs. Sarong und bemühte sich offensichtlich darum, den Tisch nicht zu berühren. »Aber ich möchte Ihre anderen Dienste in Anspruch nehmen.«


  Verwirrt starrte ich sie an.


  »Ihren älteren Beruf, Liebes«, fügte sie hinzu.


  Von meiner Schulter erklang ein fröhliches Pixielachen, und ich riss die Augen auf.


  »Mrs. Sarong. .«, stammelte ich und konnte fühlen, wie ich rot wurde.


  »Oh, bei Zerberus«, sagte die Frau verzweifelt. »Ich will , dass sie Mr. Ray dafür umbringen, dass er meinen Assistenten ermordet hat. Und ich bin bereit, Sie großzügig zu bezahlen.«


  Als ich es endlich kapierte, war ich schockiert. »Ich töte keine Leute«, protestierte ich. Ich versuchte, meine Stimme leise zu halten, aber in einer Bar vol er Vampire und Werwölfe hatte mich wahrscheinlich trotzdem noch jemand gehört. »Ich bin Kopfgeldjägerin, kein Kil er.« Hat sie von Peter gehört?


  Mrs. Sarong tätschelte meine Hand. »Es ist okay, Liebes.


  Ich verstehe. sollen wir sagen, fünfundsiebzigtausend?


  Setzen Sie einfach beim nächsten Spiel die angemessene Summe und lassen Sie es mich wissen. Dann übernehme ich.«


  Fünfundsiebzig. . Ich bekam keine Luft. »Sie verstehen nicht«, erklärte ich und fing an zu schwitzen. »Ich kann nicht.« Was, wenn David das herausfindet? Peters Tod war ein Versicherungsbetrug.


  Die Frau kniff die Augen zusammen und schürzte die Lippen, während ihr Blick zu ihrer Tochter wanderte.


  »Hat Simon Ray Sie bereits angeworben?«, fragte sie ungestüm. »Dann eben hunderttausend. Verdammt, er ist ein Bastard.«


  Ich schaute zu David, aber er schien ebenso schockiert zu sein wie ich. »Sie verstehen mich falsch«, stammelte ich.


  »Was ich meinte ist, sollche Sachen mache ich nicht.«


  »Und trotzdem«, sagte sie und betonte jede einzelne Silbe,


  »haben Leute, die Ihnen in die Quere kommen, die Angewohnheit zu sterben.«


  »Haben sie nicht«, protestierte ich und lehnte mich zurück, bis ich an die Stuhl ehne stieß.


  »Francis Percy?«, fing sie an und zählte die Namen an ihren Fingern ab. »Stanley Saladan? Diese Maus von einem Mann. . äh, Nicholas Sparagmos, glaube ich?«


  Ihre ausgestreckten Finger schlossen sich elegant, und Besorgnis machte sich in mir breit. »Ich habe Francis nicht getötet«, sagte ich. »Das hat er ganz allein geschafft. Und Lee wurde von einem Dämon verschleppt, den er angerufen hatte. Nick ist von einer Brücke gefallen.«


  Mrs. Sarongs Lächeln wurde breiter, und sie tätschelte wieder meine Hand. »Den Letzten haben Sie wirklich gut hingekriegt«, lobte sie und warf wieder einen kurzen Blick zu ihrer Tochter. »Einen alten Exfreund übrig zu lassen, der dann neue Beziehungen verkompliziert, bringt nur Ärger.«


  Für einen Moment konnte ich nur starren. Sie wollte, dass ich Simon Ray tötete? »Ich habe sie nicht getötet«, protestierte ich. »Wirklich.«


  »Aber sie sind trotzdem tot.« Mrs. Sarong schenkte mir ein perfektes Lächeln, als hätte ich einen tol en Trick aufgeführt.


  Dann richtete sie sich plötzlich auf, und die ruhige Kameradschaft, die gerade noch ihr Gesicht bestimmt hatte, machte einem fragenden Ausdruck Platz. Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf, und ich beobachtete, wie sie tief Luft holte. »Simon!«, bellte sie dann und stand auf.


  Ich zuckte zusammen, als ihr Anhang in Aktion ging und genau auf uns zuhielt. Sie wusste es. Sie wusste, dass Mr. Ray hier war.


  »Rache!«, kreischte Jenks und hob in einem glitzernden Regen von Pixiestaub von meinem Ohrring ab. Ich ließ mich zu David zurückfallen, aber Mrs. Sarongs Rudel hatte es nicht auf mich abgesehen.


  Ein Schrei, gefolgt von einem unterdrückten Knal , klang durch die Luft. Kisten kam aus der Küche, und seine Bewegungen hatten diese unheimliche schnellll igkeit eines Vampirs. Er hielt auf das Hinterzimmer zu, aber bevor er es erreicht hatte, stürmte Mr. Ray in den Raum.


  Super, dachte ich, als seine Schläger sich hinter ihm mit gezogenen Waffen in den Raum ergossen. Einfach nur super.
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  »Du aufgeblasene kleine Hündin!«, schrie der wütende Wer-wolf mit rotem Gesicht. »Was tust du hier?«


  Mrs. Sarong schob sich an den Männern vorbei, die sich vor sie gestelll t hatten. »Ich arrangiere deinen Abtransport«, sagte sie mit scharfer Stimme und blitzenden Augen.


  Abtransport? Als ob er ein gefäl ter Baum wäre, der aus dem Weg geschafft werden musste?


  Der kleine Geschäftsmann schien an seinem eigenen Atem zu ersticken, völlig cholerisch. Sein Mund öffnete und schloss sich wie bei einem Fisch, als er darum kämpfte, eine Antwort zu finden. »Den Teufel tust du!«, gelang es ihm schließlich.


  »Darüber wollte ich mit ihr reden!«


  Von meiner Schulter ertönte leise: »Heilige Scheiße, Rache.


  Wie bist du zu Cincys Auftragskil er Nummer eins geworden?«


  Ich starrte die zwei Rudel an, die nur von kleinen runden Tischen getrennt wurden. Mr. Ray will mich dafür bezahlen, Mrs. Sarong auszuschalten?


  Das Klicken von Waffen, die entsichert wurden, riss mich aus meinem Schockzustand.


  »Ab durch die Mitte, Jenks!«, schrie ich, trat einen Tisch um und stellte mich dorthin, wo das Möbel gerade noch gestanden hatte.


  Jenks verließ mich in einem blendenden Ausbruch goldenen Glitzerns. Ich roch einen Hauch Moschus, und plötzlich stand David in meinem Rücken. Die riesige Flinte in seinen Händen ließ ihn aussehen wie einen Revolverhelden auf Rachefeldzug. Kisten sprang nach vorne. Seine blonden Haare wehten, als er zwischen die zwei Rudel trat. Seine Arme waren beruhigend erhoben, aber sein Gesicht war hart.


  Der Luftdruck veränderte sich, und plötzlich war auch Steve da.


  alle erstarrten. Mein Puls raste, und meine Knie wurden weich. Das ähnelte einfach zu sehr dem Abend, als Piscary Ivy blutvergewaltigt hatte und ich hier reingestürmt war, um ihn zu suchen. Mit dem Unterschied, dass es dieses Mal jede Menge gezogene Waffen gab.


  Schwitzend beobachtete ich, wie Kisten die Anspannung von seinem Gesicht und aus seiner Haltung verdrängte, bis er locker dastand und oberflächlich ganz der selbstbewusste Manager war. »Mir ist es schnurz, ob einer von euch den anderen tötet«, erklärte er mit gut hörbarer Stimme. »Aber ihr werdet es auf dem Parkplatz tun, nicht in meiner Bar, wie jeder andere auch.«


  


  David drückte sich gegen meinen Rücken. Mit seiner beruhigenden Wärme hinter mir holte ich tief Luft.


  »Niemand wird irgendjemanden töten«, sagte ich. »Ich habe Sie hierher bestelll t, und Sie werden sich alle hinsetzen, damit wir das regeln können wie Inderlander, und nicht wie Tiere.


  Kapiert?«


  Mr. Ray trat einen Schritt nach vorne und zeigte dabei mit dem Finger auf Mrs. Sarong. »Ich werde. .«


  Angst durchschoss mich. »Ich habe gesagt, Schnauze!«, brül te ich. »Was ist nur mit Ihnen los?« Meine Tasche hing schwer auf meiner Schulter, und auch wenn ich meine Splat Gun jederzeit rausholen konnte, ich wusste nicht, auf wen ich zielen sollte. Und eine Kraftlinie anzuzapfen, um einen Schutzkreis zu errichten, würde sie viel eicht nur austicken lassen. Niemand schoss - daraus konnte ich was machen.


  »Ich werde Mrs. Sarong nicht töten«, erklärte ich Mr. Ray.


  Links neben mir versteifte sich Mrs. Sarong, aber sie wirkte sauer, nicht ängstlich.


  »Und ich werde auch nicht für Sie Mr. Ray ausschalten.«


  Mr. Ray schnaubte und wischte sich mit einem weißen Taschentuch über die Stirn. »Ich brauche Ihre Hilfe nicht, um die jaulende Hündin fertigzumachen«, sagte er, und die Männer um ihn herum spannten ihre Muskeln an, als wollten sie jeden Moment losstürmen.


  Das machte mich sauer. Das war verdammt noch mal meine Party! Hörten sie nicht zu?


  »Hey! Hey!«, schrie ich. »Entschuldigen Sie, aber ich bin diejenige, die Sie beide anheuern wollten, um den anderen zu töten. Ich schlage vor«, sagte ich sarkastisch, »dass wir uns an den großen Tisch da drüben setzen, nur Sie, Sie und ich.« Ich schaute auf die immer noch gezogenen Waffen.


  »allein.«


  Mrs. Sarong nickte zustimmend, aber Mr. Ray verzog höhnisch das Gesicht.


  »Sie können alles auch vor meinem Rudel sagen«, erklärte er kampfeslustig.


  »Prima.« Ich trat von David weg, und er nahm seine Waffe runter. »Dann rede ich mit Mrs. Sarong.«


  Die gefasste Frau lächelte dem wütenden Mann gehässig zu und drehte sich zur Seite, um ihrer Tochter etwas zu sagen. Sie war genauso rasend wie Mr. Ray, aber dadurch, dass sie ruhig blieb, statt darauf zu bestehen, dass alles nach ihrem will en ging, wirkte sie kontrol ierter. Fasziniert speicherte ich dieses Stück Weisheit für ein anderes Mal ab.


  Fal s es noch ein anderes Mal geben sollte.


  »Hast du alles im Griff?«, murmelte ich David zu.


  Ich konnte den Moschus riechen, der von ihm aufstieg, dicht und berauschend von der Anspannung. Die Depression war verschwunden und hatte nur einen tüchtig aussehenden Mann zurückgelassen, der eine Flinte hielt, mit der man ein Loch in einen Elefanten schießen konnte. Es war ein Vampirkil er - das würde auch bei Werwölfen funktionieren.


  »Kein Problem, Rachel«, sagte er, und seine Augen beobachteten alles außer mir. »Ich halte sie genau da, wo sie jetzt sind.«


  »Danke.« Ich berührte ihn leicht am Oberarm und sein Blick schoss kurz zu mir. Dann trat er mit wehendem Mantel einen Schritt zurück.


  Ich atmete langsam aus. Mein Puls verlangsamte sich, als ich zwischen die zwei Werwolfgruppen und ihre Waffen trat, um zu dem Tisch am Fuß der Treppe zu gehen. Kisten stand immer noch in der Mitte des Raums, und als ich an ihm vorbeiging, wurde er in mein Kielwasser gezogen. Die Härchen an meinem Nacken prickelten, aber das war von den Werwölfen, nicht von ihm.


  »Ich habe das hier unter Kontrol e«, sagte ich leise.


  »Warum gehst du nicht noch ein paar Servietten falten?«


  »Das sehe ich«, erklärte er und lächelte trotz der Anspannung, die ich in seiner Stimme hören konnte. Jenks gesel te sich von der Decke zu uns, und unter den prüfenden Blicken der beiden rieb ich mir mit den Fingerspitzen die Stirn. Dreck, ich bekam Kopfweh. Das lief nicht so, wie ich es geplant hatte, aber woher hätte ich wissen sollen, dass sich mich beide anheuern wollten, um den anderen zu töten?


  »Ich finde, sie schlägt sich tol «, meinte Jenks. »In diesem Raum sind achtzehn Waffen, und noch ist nicht eine davon losgegangen. Neunzehn, wenn man die in Patricias Schenkelhalfter mitzählt.«


  Erschöpft warf ich einen Blick zu der schmalen Werwölfin.


  Yeah, mit dem Schlitz im Rock würde das wirklich gut funktionieren.


  Kisten berührte meinen El bogen. »Ich kann den Raum nicht verlassen«, sagte er, und seine Pupil en waren fast vol ständig erweitert. »Aber das ist deine Show. Wo willst du Steve und mich?«


  Erleichtert bemerkte ich, dass Mr. Ray gegenüber von Mrs.


  Sarong saß - mit gut einem Meter fünfzig zwischen ihnen.


  »Die Tür«, bat ich. »Einer von ihnen hat wahrscheinlich Verstärkung gerufen, und ich will nicht, dass das ein Bevölkerungswettbewerb wird.«


  »Verstanden«, sagte er und glitt mit einem leisen Lächeln davon. Er sprach mit Steve, und der große Vampir ging auf den Parkplatz hinaus. In seiner breiten Hand hielt er ein Handy, über dessen Tasten seine Finger eifrig hin und her huschten.


  Befriedigt hielt ich auf den Tisch zu. Neunzehn Waffen?, dachte ich, und mein Magen verkrampfte sich. Nett.


  Viel eicht sollte ich mich in einem Schutzkreis einschließen und einfach nur »Feuer« rufen, um denjenigen, der nach fünf Minuten noch stand, zum Sieger zu erklären.


  »Jenks«, sagte ich, als ich näher zum Tisch kam, »bleibst du bitte zurück? Austausch wie im Einsatz? Es sollen nur sie und ich sein, ohne Begleitung.«


  Immer noch schwebend stemmte er die Hände in die Hüften. Sein ebenmäßiges Gesicht war verzogen, was ihn älter aussehen ließ, als er war. »Niemand zählt Pixies als Leute«, protestierte er.


  Ich sah ihm direkt in die Augen. »Ich schon, und es wäre nicht fair.«


  Seine Flügel blitzten in erfreuter Verlegenheit auf, und er verlor ein wenig Pixiestaub. Mit einem Nicken und klappernden Libel enflügeln schoss er davon.


  


  allein setzte ich mich auf den Stuhl, der mit dem Rücken zur Küchentür stand, sicher, dass niemand von dort kommen würde. Nicht mit Steve draußen. Ich konnte den ruhenden Pizzateig riechen, und Tomaten. Pizza klang wirklich tol für heute Abend.


  Ich schob den Gedanken weg, machte es mir bequem und öffnete meine Tasche, die ich auf meinen Schoß gestelll t hatte. Die Schwere meiner Splat Gun war beruhigend, und ich versuchte, nicht über die Waffen nachzudenken, die Mr.


  Ray und Mrs. Sarong wahrscheinlich am Körper trugen.


  »Zuerst«, sagte ich und zitterte innerlich vor Adrenalin,


  »möchte ich Ihnen beiden mein Beileid zum Verlust ihrer Rudelmitglieder aussprechen.«


  Zu meiner Rechten zeigte Mr. Ray unhöflich mit dem Finger auf Mrs. Sarong. »Ich werde nicht zulassen, dass du mein Rudel belästigst«, erklärte er mit zitternden Wangen.


  »Der Tod meiner Sekretärin war eine eindeutige Kriegserklärung. Ein Krieg, den ich bis zum Ende führen werde.«


  Mrs. Sarong rümpfte die Nase und schaute ihn dann von oben herab an. »Meinen Assistenten zu ermorden, war inakzeptabel. Ich werde nicht so tun, als wärst du das nicht gewesen.«


  Gott. Sie fingen wieder an! »Hören Sie beide damit auf!«, rief ich.


  Mr. Ray ignorierte mich und lehnte sich über den Tisch zu Mrs. Sarong. »Du hast nicht den Mumm, mich von dem fernzuhalten, was von Rechts wegen mir gehört. Wir werden die Statue finden, und dann wirst du zu meinen Füßen sitzen wie die Hündin, die du bist.«


  Hey!, dachte ich, und eine plötzliche Erkenntnis durchfuhr mich. Hier ging es um den Fokus und nicht um ihre jeweiligen Toten. Ich warf einen Blick zu David und sah, dass er die Lippen aufeinandergepresst hatte. Fal gelöst. Sie ermordeten sich gegenseitig.


  Aber Mrs. Sarong schob langsam ihre Hand zu ihrem Hosenbund und damit wahrscheinlich zu der Waffe, die sie dort versteckt hatte. »Ich habe deine Sekretärin nicht getötet«, sagte sie und hielt damit Mr. Rays Aufmerksamkeit auf ihrem Gesicht, statt auf ihren Händen. »Aber ich würde demjenigen, der es getan hat, gerne danken. Meinen Assistenten zu töten, nur um zu vertuschen, dass du den Fokus nicht hast, lässt dich aussehen wie einen Feigling.


  Wenn du ihn nicht durch Stärke halten kannst, sondern dich auf Hinterlist verlegen musst, dann verdienst du ihn nicht.


  Und außerdem habe ich sowieso mehr Macht in Cincinnati als du.«


  »Ich!«, schrie der Werwolf, was dafür sorgte, dass Steve kurz hereinschaute. »Ich habe ihn nicht, aber ich werde ihn verdammt noch mal kriegen. Ich habe nicht mal an den Spuren deines hundeverseuchten Rudels geschnüffelt, aber wenn du diese Farce aufrechterhältst, werde ich jeden Einzelnen davon ausschalten.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie David seinen Griff um den Vampirkil er von einer Waffe verstärkte. Die zwei Fraktionen wurden unruhig.


  


  »Das reicht«, sagte ich und fühlte mich wie eine Pausenaufsicht. »Halten Sie beiden den Rand.«


  Mr. Ray drehte sich zu mir um. »Sie diebische, jaulende Hündin!«, rief der dickliche Werwolf und war sich seiner Überlegenheit offensichtlich sehr sicher.


  David hob seine Waffe ein Stück, und die Werwölfe, die als Schläger mitgenommen worden waren, fingen an, ihr Gewicht zu verlagern. Auf meiner anderen Seite lächelte Mrs.


  Sarong wie eine Königin und verschränkte die Beine. Damit sagte sie ohne Worte dasselbe wie Mr. Ray. Ich verlor die Kontrol e. Ich musste etwas unternehmen.


  Wütend setzte ich mich aufrecht hin und zapfte eine Linie an. Sofort begannen meine Haare zu schweben und aus der Mitte des Raumes erklang unruhiges Gemurmel. Ich konzentrierte mich auf die zwei Werwölfe bei mir am Tisch.


  »Ich glaube, Sie wollten Hexe sagen«, sagte ich leise und bewegte sinnlos die Finger, um so zu tun, als würde ich einen Kraftlinienzauber wirken. Aber das wussten sie ja nicht. »Ich schlage vor, Sie entspannen sich. Und der Fisch war eine Rettungsaktion, kein Diebstahl«, fügte ich hinzu. Mein Gesicht wurde warm. Okay, viel eicht stach mich noch mein Gewissen.


  »Sie sind beide Idioten«, fügte ich hinzu und starrte Mr.


  Ray an. »Sie töten sich gegenseitig für eine Statue, die keiner von Ihnen besitzt. Wie dämlich ist das denn?«


  Mrs. Sarong räusperte sich. »Und Sie wissen, dass er sie nicht hat. . woher genau?«


  Ein gutes Dutzend Antworten schoss mir durch den Kopf, aber die einzige, die sie glauben würden, war die, die am unwahrscheinlichsten war. »Weil ich sie habe«, sagte ich und betete darum, dass das die Antwort war, die mich einen weiteren Tag am Leben halten würde.


  Meine Aussage wurde mit Schweigen quittiert. Dann lachte Mr. Ray. Ich zuckte zusammen, als er mit der Hand auf den Tisch schlug, aber Mrs. Sarongs Blick war starr auf die Werwölfe hinter mir gerichtet, während sie bleich wurde.


  »Sie!«, sagte der untersetzte Werwolf zwischen zwei Lachsalven. »Wenn Sie den Fokus haben, fresse ich meine Unterhosen.«


  Ich presste die Lippen aufeinander, aber Mrs. Sarong sprach zuerst. »Nimmst du Ketchup zu deiner Seide, Simon?«, meinte sie säuerlich. »Ich glaube, sie hat ihn.«


  Mr. Ray hörte auf zu lachen. Er bemerkte ihr graues Gesicht und schaute dann mich an. »Sie?«, fragte er ungläubig.


  Mein Puls wurde schnellll er, und ich musste mich fragen, ob ich gerade einen Fehler gemacht hatte, weil sie sich jetzt zusammenschließen würden, um ihn mir abzunehmen, statt weiter gegeneinanderzukämpfen.


  »Schau dir ihren Alpha an«, sagte die zierliche Frau und blickte zu David.


  Wir alle schauten hinüber. David saß mit einem Fuß auf dem Boden halb auf einem Tisch. Sein weiter Mantel stand offen und zeigte seinen durchtrainierten Körper, und in den Händen hielt er das Gewehr. Ja, es war eine große Knarre, aber in diesem Raum waren - laut Jenks - neunzehn Waffen.


  


  Und trotzdem hielt er zwei aggressive Rudel in Schach.


  David war immer schon ein eindrucksvol es Individuum gewesen, mit dem Ansehen eines Alphas und der mysteriösen Aura eines Einzelgängers. Aber selbst ich konnte die neue Macht in seiner Haltung sehen. Er war nicht nur dazu fähig, andere Werwölfe zu dominieren; er erwartete, dass es ohne Probleme akzeptiert wurde. Das war die Magie des Fokus, die ihn durchfloss. Er hatte die Macht der Schöpfung gewonnen, und auch wenn es im Tod von Unschuldigen geendet hatte, minderte das nicht die Bedeutung der Geschehnisse.


  »Mein Gott«, sagte Mr. Ray. Mit weit aufgerissenen Augen drehte er sich zu mir um. »Sie haben ihn.« Er schluckte schwer. »Sie haben ihn wirklich?«


  Mrs. Sarong hatte ihre Hand von ihrer Waffe zurückgezogen und auf den Tisch gelegt. Es war eine unterwerfende Geste, und mir wurde kalt. Was habe ich getan? Werde ich es überleben?


  »Sie waren dort, auf der Brücke, oder? Als die Mackinaw-Werwölfe ihn gefunden haben?«, fragte sie kühl.


  Ich lehnte mich zurück, um mich zu distanzieren. Was ich eigentlich tun wollte, war weglaufen. »Ich hatte ihn genau genommen schon vorher«, gab ich zu. »Ich war oben, um meinen Freund zu retten.« Ich schaute ihr in die Augen und fragte mich, ob darin nicht ein Hauch von Ärger lag.


  »Denjenigen, von dem Sie glauben, dass ich ihn getötet habe«, fügte ich hinzu.


  Mein Puls raste, als sie für einen Moment den Blick senkte und ihn dann wieder zu meinen Augen hob. Gott helfe mir, wozu bin ich geworden?


  Mr. Ray war nicht überzeugt. »Geben Sie ihn mir«, verlangte er. »Sie können ihn nicht halten. Sie sind eine Hexe.«


  Einer erledigt, einer noch vor mir, dachte ich verängstigt, aber jetzt nachzugeben, würde mich schnellll er umbringen als zuzugeben, dass ich das dämliche Ding hatte. »Ich bin seine Alpha«, sagte ich und nickte in Davids Richtung. »Ich denke, das heißt, dass ich es kann.«


  Die Augen des Mannes verengten sich. Mit einem Gesichtsausdruck, als hätte er gerade ein verdorbenes Ei aufgeschlagen, sagte er: »Ich mache Sie zu einem Mitglied meines Rudels. Das ist mein bestes Angebot. Nehmen Sie es an.«


  »Annehmen oder was?« Ich gestattete mir einen Hauch Sarkasmus. »Ich habe ein Rudel, vielen Dank. Und warum erzählen mir alle ständig, dass ich irgendetwas nicht kann?


  Ich habe ihn. Sie nicht. Ich werde ihn Ihnen nicht geben.


  Ende der Geschichte. Also können Sie jetzt aufhören, sich gegenseitig umzubringen, um herauszufinden, wo er ist.«


  »Simon«, sagte Mrs. Sarong in bissigem Ton, »halt die Schnauze. Sie hat ihn. Schluck es.«


  Ich hätte ja versucht, ein Kompliment in ihrer Aussage zu finden, aber ich ging davon aus, dass ihre Unterstützung nur so lange halten würde, bis sie einen Weg fand, mich zu töten.


  Mr. Ray fing ihren Blick auf, und etwas, das ich nicht verstand, wurde zwischen ihnen ausgetauscht. David fühlte es. Wie jeder andere Werwolf im Raum auch. alle entspannten sich. Mir war schlecht, als beide Rudel sich bewegten und die Waffen wegsteckten. Meine Sorge vertiefte sich. Verdammt und zweimal verdammt. Ich kann es mir nicht leisten, dem zu trauen.


  »Ich habe deinen Assistenten nicht ins Visier genommen«, sagte Mr. Ray und legte seine breiten Arme auf den Tisch.


  »Ich habe deine Sekretärin nicht angefasst«, erklärte die Frau, zog einen Spiegel hervor und kontrol ierte ihr Makeup.


  Sie schloss den Spiegel mit einem Schnappen und schaute ihm direkt in die Augen. »Und auch keiner aus meinem Rudel.«


  Einfach wundervol . Sie sprachen miteinander, aber ich hatte nicht das Gefühl, als hätte ich die Situation unter Kontrol e. »Tol «, sagte ich. »Keiner tötet irgendwen, aber wir haben immer noch zwei tote Werwölfe.« Die zwei richteten ihre gesamte Aufmerksamkeit auf mich, und mein Magen verkrampfte sich. »Schauen Sie«, sagte ich und fühlte mich extrem unbehaglich, »noch jemand außer uns weiß, dass der Fokus in Cincinnati ist, und hält danach Ausschau. Viel eicht sind es die Insel-Werwölfe. Hat einer von Ihnen etwas von einem neuen Rudel in der Stadt gehört?«


  Während ich an Brad dachte, schüttelten sie beide den Kopf.


  Okay. Super. Zurück auf Start. Ich wollte, dass sie gingen, also lehnte ich mich demonstrativ zurück. Ich hatte das ein paarmal bei Trent gesehen, und bei ihm schien es zu funktionieren. »Dann werde ich weiter nach dem Mörder suchen«, sagte ich und warf einen Blick zu ihren Schlägern.


  »Bis ich herausfinde, wer es ist, bleiben Sie sich gegenseitig von den Kehlen?«


  Mr. Ray schnaubte hörbar. »Ich werde es tun, wenn Sie es auch tut.«


  Mrs. Sarongs Lächeln war geziert und offensichtlich aufgesetzt. »Ich kann dasselbe tun. Ich muss ein paar Anrufe tätigen. Vor Sonnenuntergang.« Nach einem betonten Blick zu ihrer Tochter entschuldigte sich die junge Frau und ging mit ihrem Handy in der Hand nach draußen. Mr. Ray machte eine Geste und einer seiner Männer folgte ihr.


  Ich fragte mich, was Mrs. Sarong wohl für Sonnenuntergang geplant hatte, verdrängte den Gedanken dann aber. Mir gefiel es nicht, wenn die beiden kämpften, aber eine Zusammenarbeit gefiel mir noch weniger. Viel eicht wurde es Zeit für ein bisschen Selbstschutz. »Der Fokus ist versteckt«, sagte ich. Irgendwie. »Er ist im Jenseits«, fuhr ich fort, und sie starrten mich an. Mr. Rays Finger zuckten.


  Lügner, dachte ich ohne auch nur einen Hauch von Schuldgefühl. »Keiner von Ihnen kann ihn finden, und noch viel weniger bekommen.« Lüge, Lüge, dicke fette Lüge. »Wenn ich verschwinde, wird keiner von Ihnen ihn bekommen.


  Wenn irgendjemand in meiner Familie oder von meinen Freunden verschwindet, werde ich ihn zerstören.«


  Immer derjenige, der die Grenzen so krass wie möglich austesten musste, grunzte Mr. Ray. »Und ich sollte das ernst nehmen, weil. .?«


  Ich stand auf, weil ich einfach nur noch wollte, dass sie gingen. »Weil Sie bereit waren, mich für etwas zu bezahlen, was Sie nicht konnten. Mrs. Sarong töten.«


  Mrs. Sarong lächelte ihn an und zuckte mit den Schultern.


  Nur noch ein bisschen mehr, dachte ich, und ich kann vielleicht heute Nacht schlafen. »Und weil ich einen Dämon habe, der mir einen Gefallen schuldet«, fügte ich hinzu.


  Nein, flüsterte ein kleiner Teil meines Hirns, und ich unterdrückte einen Anfal von Angst über das, was ich gerade tat. Ich akzeptierte, dass Minias mir etwas schuldete.


  Ich akzeptierte seinen Handel. Ich hatte Umgang mit Dämonen. Aber der Gedanke, dass diese zwei Leute in mein Leben einfielen und bei ihrer Suche nach der dämlichen Statue meine Kirche anzündeten und bis auf die Grundmauern niederbrannten, machte mir momentan mehr Angst. Mit Angst um mich selbst konnte ich umgehen. Mit Angst um andere nicht.


  »Wenn irgendetwas passiert, was mir nicht gefäl t«, erklärte ich, »wird er nach Ihnen suchen. Und wissen Sie was?« Mein Puls raste, und ich hielt mich am Tisch fest, weil mir schwindlig wurde. »Er tötet gerne, also ist er viel eicht ein bisschen übereifrig. Es würde mich überhaupt nicht überraschen, wenn er einfach sie beide nimmt, nur um ganz sicher zu sein, dass er den Richtigen erwischt hat.«


  Mr. Ray schaute auf mein Handgelenk, wo das Dämonenmal deutlich sichtbar war.


  »Erledigen Sie Ihre Telefonate«, sagte ich und war kurz davor, am ganzen Körper zu zittern. »Beruhigen Sie Ihre Leute. Und halten Sie Ihren Mund. Wenn bekannt wird, dass ich ihn habe, verringert das Ihre Chancen, einen Weg um meinen Dämon herum zu finden und den Fokus selbst zu bekommen.« Ich hielt kurz inne und schaute ihnen in die Augen. »Haben wir eine Abmachung?«


  Mrs. Sarong stand auf und hielt ihre Tasche fest umklammert. »Ich danke Ihnen für das Getränk, Ms. Morgan.


  Es war eine sehr aufschlussreiche Unterhaltung.«


  Kisten kam hinter der Bar hervor, als sie auf die Tür zuhielt und sich ihr gesamter Anhang anschloss. Die Sonne drang in den Raum, als die Tür sich öffnete, und ich blinzelte. Ich fühlte mich, als hätte ich die letzten drei Wochen in einem tiefen Loch verbracht. Mr. Ray musterte mich von oben bis unten, ohne dass sein feistes Gesicht seine Gedanken verriet.


  Mit einem Nicken winkte er seinen Leute zu und folgte Mrs.


  Sarong mit langsamen, provokativen Schritten hinaus.


  Ich blieb, wo ich war, bis der letzte von ihnen über die Schwel e getreten war. Dann wartete ich noch, bis die Tür wieder zugefallen war und ich wieder im Dunkeln saß. Erst dann gab ich nach und ließ meine Knie einknicken. Ich konnte hören, wie Kisten durch den Raum ging, als ich meinen Kopf auf den Tisch sinken ließ und tief seufzte.


  Ich hatte den Ruf, mit Dämonen zu verkehren. Ich wollte ihn nicht, aber wenn er für die Sicherheit derjenigen sorgen konnte, die ich liebte, würde ich ihn benutzen.
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  Kistens Boot war groß genug, dass das Kielwasser der Touristendampfboote nur dagegen schlug, ohne die schnittige Motoryacht zu bewegen. Ich war schon früher darauf gewesen, hatte sogar ein paar Wochenenden damit verbracht, herauszufinden, wie gut Stimmen über dunkles, ruhiges Wasser tragen und dass ich meine Schuhe schon am Dock ausziehen musste. Das Boot hatte drei Decks, wenn man das höchste mit dem Steuerbereich mit zählte. Groß genug, um darauf zu feiern, wie Kisten sagte, aber klein genug, dass er nicht das Gefühl hatte, sich übernommen zu haben.


  Naja, es ist definitiv außerhalb meiner Reichweite, dachte ich, als ich mit einem Stück angetoastetem Brot die letzte Spaghettisauce von dem feinen Porzel an wischte. Aber wenn man ein Vampir war, dessen Boss die hässlicheren Teile von Cincinnatis Unterwelt regierte, war Auftreten wichtig.


  Das Brot war aus Piscarys Küche gemopst, und ich hatte so ein Gefühl, dass dasselbe auch für die Sauce galt. Mir war es egal, ob Kisten versuchte, es als eigene Kochkunst zu verkaufen, indem er es auf seinem winzigen Herd aufwärmte.


  Wichtig war, dass wir ein gemütliches Abendessen hatten, statt darüber zu diskutieren, dass ich meinen Job über seine Pläne für meinen Geburtstag gestelll t hatte.


  Ich schaute auf und über das von Kerzen erleuchtete, abgesenkte Wohnzimmer. Meinen Tel er balancierte ich auf meinem Schoß. Wir hätten in der Küche oder auf der großzügigen Veranda essen können, aber die Küche war klaustrophobisch klein und die Veranda zu ungeschützt.


  Meine Begegnung mit Mr. Ray und Mrs. Sarong hatte mich unruhig gemacht. Wenn man da noch die ausgeschlagene Einladung von Tom hinzuzählte, müsste ich eigentlich paranoid sein.


  Von vier Wänden umgeben zu sein, war viel besser. Der luxuriös eingerichtete Wohnbereich erstreckte sich von einer Seite des Bootes zur anderen und sah mit den großen Fenstern aus wie eine Filmkulisse. Auf der einen Seite sah man die Lichter der Stadt und den Mond über dem Wasser, während auf der anderen die Vorhänge zugezogen waren, damit wir nicht auf den Parkplatz vor Piscarys schauen mussten.


  Eigentlich arbeitete Kisten - weswegen wir hier waren und nicht in einem richtigen Restaurant -, aber als wir in die Küche gehuscht waren, um uns eine Flasche Wein und das Brot zu schnappen, hatte ich gehört, wie er Steve erklärt hatte, dass er nicht gestört werden wollte, außer irgendwer hatte schon Blut im Mund.


  Es war schön, in seinen Prioritäten so hoch oben zu stehen. Mein Gesicht zeigte immer noch die Freude über diesen Gedanken, als ich den Blick hob und feststellte, dass Kisten mich über den niedrigen Couchtisch zwischen uns beobachtete. Das Kerzenlicht erzeugte in seinen Augen eine künstliche, gefährliche Dunkelheit.


  »Was?«, fragte ich und wurde rot, weil klar war, dass er mich schon eine Weile beobachtete.


  Sein zufriedenes Lächeln vertiefte sich, und in mir kribbelte es. »Nichts.« Seine Stimme war sanft. »Jeder Gedanke, den du hast, zeigt sich auf deinem Gesicht. Ich schaue gern zu.«


  »Mmmm.« Peinlich berührt stellte ich meinen Tel er auf seinen und lehnte mich mit meinem Weinglas in der Hand in der Couch zurück. Er stand auf und schob sich mit einer fließenden Bewegung neben mich. Als er sich zurücklehnte und seine Schulter meine berührte, atmete er befriedigt aus.


  Die Anlage sprang ein Lied weiter, und aus dem Lautsprecher drang leiser Jazz. Ich würde jetzt nicht darauf hinweisen, dass Vampire und Sopransaxofon irgendwie nicht zusammenpassten, sondern seufzte, weil ich den Geruch von Leder und Seide, der sich mit Räucherwerk und letzten Spuren der Nudelsoße verband, einfach genoss. Aber mein Lächeln verschwand, als meine Nase anfing zu kribbeln.


  Dreck. Minias? Ich habe meinen Anrufungsspiegel nicht dabei. Panisch setzte ich mich auf und entzog mich damit Kistens Armen. Mein Weinglas knallte gerade rechtzeitig für ein Niesen auf den Tisch.


  »Gesundheit«, sagte Kisten leise und legte eine Hand an meine Hüfte, um mich zurückzuziehen. Als ich mich versteifte, lehnte er sich vor. »Bist du in Ordnung?«, fragte er mit echter Besorgnis in der Stimme.


  »Ich sag es dir in einer Minute.« Ich holte vorsichtig Luft, einmal und dann noch einmal. Weil ich Ivy und Jenks nicht beunruhigen wollte, hatte ich mich vor Sonnenuntergang in meinem Zimmer eingeschlossen und mein Passwort festgelegt. Verdammt noch mal, ich hätte die Glyphe auf einen kleinen Taschenspiegel ritzen sollen.


  Kisten musterte mich, und ich sagte: »Ich bin in Ordnung«.


  Anscheinend war es nur ein Niesen gewesen. Langsam atmete ich auf und ließ mich in seine Wärme zurückfallen.


  Sein Arm wanderte hinter meinen Nacken, und ich lehnte mich an ihn, glücklich, dass ich hier war und keiner von uns woanders sein musste.


  »Du warst heute Abend sehr stil «, sagte Kisten. »Bist du sicher, dass du in Ordnung bist?« Seine Finger streichelten meinen Nacken und suchten nach meiner Dämonennarbe, die unter perfekter Haut verborgen lag. Die leichte Berührung kitzelte.


  Er fragte nach mir, aber ich wusste, dass seine Gedanken bei Ivys Kuss waren. Und als seine Finger meine Narbe weckten und sich die Gefühle mit der Erinnerung daran verbanden, unterdrückte ich einen Adrenalinschub. »Ich habe eine Menge im Kopf«, sagte ich. Mir gefiel es nicht, wie sich seine Berührung mit der Erinnerung an Ivys Kuss vermischte.


  Ich war schon verwirrt genug.


  Ich drehte mich in seinen Armen, um ihn anzuschauen, und zog mich ein wenig zurück, verzweifelt auf der Suche nach etwas, worauf ich mich stattdessen konzentrieren konnte. »Ich glaube, diesmal habe ich mir wirklich zu viel aufgeladen, das ist alles. Mit den Werwölfen?«


  Kistens blaue Augen wurden sanft. »Nachdem ich dich dabei beobachtet habe, wie du zwei der einflussreicheren Rudel von Cincinnati im Zaum gehalten hast, würde ich sagen, nein, du hast dir nicht zu viel aufgeladen.« Sein Lächeln wurde breiter und ein wenig stolz. »Es war wunderbar, dich bei der Arbeit zu beobachten, Rachel. Du bist gut.«


  Ich schnaubte ungläubig. Ich war nicht besorgt über die Werwölfe, sondern über die Art und Weise, wie ich sie unter Kontrol e bekommen hatte. Gereizt ließ ich den Kopf gegen die Lehne der Couch fallen und schloss die Augen. »Konntest du nicht sehen, wie ich gezittert habe?«


  Ich riss die Augen auf, als Kisten sein Gewicht verlagerte und ich gegen ihn rutschte. Seine Lippen berührten mein Ohr, als er sagte: »Nein.« Sein Atem wärmte meine Schulter, und ich bewegte mich nicht, bis auf einen Finger, der über sein zerrissenes Ohrläppchen glitt. »Ich mag Frauen, die auf sich selbst aufpassen können«, fügte er hinzu. »Dich zu beobachten, hat mich heiß gemacht.«


  Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, aber es verschwand gespenstisch schnellll wieder. »Kisten?«, sagte ich und fühlte mich trotz seiner Arme um mich verletzlich.


  »Wirklich, ich habe Angst. Aber nicht wegen der Werwölfe.«


  Kistens suchende Finger hielten inne. Er zog seinen Arm zurück und nahm meine Hände in seine. »Was ist es?«, fragte er mit besorgtem Blick.


  Peinlich berührt schaute ich auf unsere verschlungenen Finger. »Ich musste mit einem Dämon drohen, um sie zu kontrol ieren.« Ich hob meinen Blick und sah seine Sorge in den Falten auf seiner Stirn. »Das gibt mir das Gefühl, ein Dämonenbeschwörer zu sein«, beendete ich die Erklärung.


  


  »Ich bin ein Idiot, mit einem Dämon zu bluffen. Oder viel eicht auch ein Feigling.«


  »Liebes. .« Kisten zog meinen Kopf nach vorne, sodass er auf seiner Schulter ruhte. »Du bist weder ein Feigling noch ein Beschwörer. Es ist ein Bluff, und zwar ein verdammt guter.«


  »Aber was, wenn es kein Bluff ist?«, sagte ich in sein T-Shirt und dachte an al die Leute, die ich wegen schwarzer Magie verhaftet hatte. Sie hatten niemals vorgehabt, zu den fanatischen, verrückten Leuten zu werden, die ich auf den Rücksitz eines Taxis packte und zur I.S. beförderte. »So ein Kerl hat heute mit mir geredet.« Ich spielte mit dem obersten Knopf an seinem Hemd. »Er hat mich eingeladen, Mitglied in einem Dämonenkult zu werden.«


  »Mmmm.« Seine Stimme rol te durch mich hindurch. »Und was hat meine harte Kopfgeldjägerin ihm gesagt?«


  »Dass er seinen Club nehmen und ihn sich in den Arsch stecken kann.« Kisten sagte nichts, und ich fügte hinzu:


  »Was, wenn sie den Bluff durchschauen? Wenn sie Ivy oder Jenks wehtun. .«


  »Shhhh«, beschwichtigte er mich und streichelte sanft mein Haar. »Niemand wird Ivy wehtun; sie ist ein Tamwood-Vampir und Piscarys Nachkomme. Und warum sollte irgendjemand Jenks verletzen?«


  »Weil sie wissen, dass er mir wichtig ist.« Ich hob den Kopf und atmete tief die frischere Luft. »Ich würde es viel eicht tun«, sagte ich verängstigt. »Wenn irgendwer Jenks oder seiner Familie schaden würde, würde ich viel eicht Minias rufen und mein Malleinfordern.«


  »Minias.« Kistens Überraschung war deutlich. »Ich dachte, du müsstest ihre Namen geheim halten.«


  In seiner Stimme hatte mehr als nur ein Hauch von Eifersucht gelegen, und ich fühlte ein Lächeln auf meinem Gesicht. »Das ist sein gewöhnlicher Name. Er hat rote Ziegenaugen, einen albernen purpurnen Hut und eine wirklich verrückte Freundin.«


  Kisten zog mich näher und legte seine Arme um mich.


  »Viel eicht sollte ich den Kerl mal rufen und mit ihm bowlen gehen, damit wir unsere Notizen über verrückte Freundinnen vergleichen können.«


  »Hör auf«, tadelte ich, aber es war ihm gelungen, meine Laune zu heben. »Du bist eifersüchtig.«


  »Zur Hölle, ja, ich bin eifersüchtig.« Er schwieg für einen Moment und lehnte sich dann vor. »Ich will dir dein Geschenk jetzt schon geben«, sagte er und griff über die Armlehne der Couch.


  Ich drehte mich und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Armlehne. Als Kisten mir das offensichtlich im Laden verpackte Geschenk in die Hand drückte, strahlte ich. Auf der Schleife stand VALERIAS GRUFT. Das war ein exklusiver Kleidungsladen, wo die Lücke im Konto umso größer wurde, je weniger Stoff verarbeitet worden war.


  »Was ist es?«, fragte ich und schüttelte die Schachtel, in der viel eicht ein Shirt Platz hatte. Etwas darin klapperte.


  »Mach auf und schau selbst«, sagte er, und seine Augen glitten von mir zu der Kiste.


  


  Irgendetwas an seinem Verhalten war seltsam. Eine Art peinlich berührte Ungeduld. Ich war niemand, der Geschenkpapier aufbewahrte, also riss ich es ab und warf es über meine Schulter, nur um sofort mit einem Fingernagel unter das Klebeband zu fahren, das die Schachtel verschloss.


  Schwarzes Seidenpapier raschelte, und mir wurde warm, als ich sah, was darunter zum Vorschein kam.


  »Oh, das ist hübsch!«, sagte ich und hob das Neglige hoch. »Genau rechtzeitig für die Sommernächte.«


  »Es ist essbar«, sagte Kisten mit glitzernden Augen.


  »Hey!«, rief ich, wog das leichte Material in meinen Händen und fragte mich, wie wir wohl diese neue Möglichkeit erkunden sollten. Dann erinnerte ich mich an das Klappern und legte das Neglige zur Seite. »Was ist da noch drin?«, fragte ich und grub herum. Meine Finger fanden eine kleine, samtige Schatul e. Als ich die Form erkannte, verlor mein Gesicht jeden Ausdruck. Es war eine Ringschatul e. Oh mein Gott. »Kisten?«, hauchte ich mit weit aufgerissenen Augen.


  »Mach auf«, drängte er und rutschte näher zu mir.


  Mit zitternden Händen drehte ich sie, um den Öffnungsmechanismus zu finden. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich liebte Kist, aber ich war noch nicht bereit, mich zu verloben. Zur Hölle, ich war kaum bereit, die Freundin von jemandem zu sein. Zwei Werwolfrudel wollten mir das Fel abziehen, ständig tauchten Dämonen auf, ein Meistervampir hatte es auf mich abgesehen. Ganz abgesehen von einer Mitbewohnerin, die mehr wollte, wovon ich nicht wusste, was ich damit anfangen sollte. Und wie könnte ich das zu einer dauerhaften Beziehung machen, ohne zu erlauben, dass er mich biss?


  »Aber Kisten. .«, stammelte ich mit rasendem Puls.


  »Öffne sie einfach«, drängte er ungeduldig.


  Ich hielt den Atem an und machte die Schatul e auf. Dann blinzelte ich. Es war kein Ring. Es war ein Paar. .


  »Kappen?«, fragte ich. Erleichterung breitete sich aus. Ich schaute auf und sah, wie durcheinander er war. Das waren nicht seine Kappen. Nein, die hier waren scharf und spitz.


  Und die sind für mich?


  »Wenn sie dir nicht gefallen, bringe ich sie zurück«, sagte er, ganz ohne sein übliches Selbstbewusstsein. »Ich dachte, es würde viel eicht ab und zu Spaß machen. Wenn du viel eicht mal willst. .«


  Ich schloss die Augen. Es war kein Ring. Es war ein Spielzeug. Nach dem essbaren Neglige hätte ich es wissen müssen. »Du hast mir Kappen gekauft?«


  »Naja, ja. Was hast du denn gedacht?«


  Ich setzte an, um es ihm zu sagen, schloss aber dann meinen Mund wieder. Stattdessen musterte ich mit rotem Kopf die Kappen auf ihrem samtenen Kissen. Okay, es war kein Ring, aber wo sollte das hinführen?


  »Kisten, ich kann dich mich nicht beißen lassen.« Ich schloss den Deckel mit einem schnappenden Geräusch und hielt ihm die Schatul e entgegen. »Ich kann die nicht annehmen.«


  Aber Kisten lächelte. »Rachel«, schmeichelte er.


  


  »Deswegen habe ich sie nicht gekauft.«


  »Warum dann?«, fragte ich und hatte das Gefühl, dass er mich in eine wirklich schwierige Situation gebracht hatte. Ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, ob das eine Reaktion auf Ivys Kuss war.


  Er legte das kleine Kästchen wieder in meine Hände und schloss meine Finger darum. »Das ist kein Versuch, über Umwege meine Zähne in deinen Hals zu kriegen. Ich bin nicht mal darauf aus, dass du mich beißt, obwohl das. .« Er holte tief Luft, ». .nett wäre.«


  Ich konnte spüren, dass er die Wahrheit sagte, und meine Aufregung legte sich.


  Kisten senkte den Blick. »Ich wollte dich nur mit kleinen spitzen Zähnen sehen«, sagte er leise. »Schlafzimmerspiele.


  Wie ein Neglige tragen. Ein bisschen. . zusätzlicher Nervenkitzel.«


  »Dir gefallen meine Zähne nicht?«, fragte ich unglücklich.


  Verdammt noch mal, ich war kein Vampir, und er wollte mehr.


  Das war total zum Kotzen.


  Aber Kisten zog mich mit einem reumütigen Lachen an sich. »Rachel, ich bete deine Zähne an«, sagte er, als meine Wange an seinem Seidenhemd lag. »Sie nagen und zwicken, und dass du meine Haut nicht einfach so verletzen kannst, treibt mich verfi. .« Er stoppte das nächste Wort, weil er mein Missfallen spürte. ». .in den Wahnsinn«, beendete er seinen Satz. »Aber wenn du diese Kappen trägst und ich weiß, dass du meine Haut durchstoßen könntest?« Er seufzte tief. »Mir ist nicht wichtig, ob du mich beißt oder nicht. Der Gedanke, dass du es könntest, ist erregend.«


  Seine Hand auf meinen Haaren war beruhigend und meine letzte Verwirrung verschwand. Das verstand ich. Mir ging es ähnlich. Zu wissen, dass Kisten mich beißen könnte, aber sich will entlich zurückhielt aus Respekt und viel eicht wegen Ivy, war genug, um mich völlig über die Kante zu treiben. Das eines Tages viel eicht sein will e nicht stark genug sein könnte oder er breit wäre, sich Ivy zu stelll en, war ein großer Teil der Erregung.


  »willst du. . ahm, dass ich sie anprobiere?«, fragte ich.


  Seine Pupil en erweiterten sich. »Wenn du möchtest.«


  Lächelnd setzte ich mich auf und öffnete die Schatul e wieder. »Man setzt sie einfach auf?«


  Er nickte. »Sie sind mit irgendeinem Wunderpolymer überzogen. Steck sie auf und beiß die Zähne zusammen, und sie passen sich genau an. Mit ein bisschen Ziehen kannst du sie wieder abnehmen.«


  Cool. Seine Augen waren auf die Kappen gerichtet, und ich stellte die Schatul e wieder auf den Tisch. Als ich danach griff, spürte ich die ungewohnte Glätte von Knochen unter meinen Fingern. Ich fühlte mich, als müsste ich Kontaktlinsen einsetzen, während ich herumfummelte, bis ich endlich herausfand, welche wohin kam, und den geformten Knochen über meine Zähne schob. Sie fühlten sich seltsam an, als ich darauf biss. Mit geöffneten Lippen ließ ich meine Zunge über die Innenseiten gleiten.


  Kisten atmete tief ein, und meine Aufmerksamkeit schoss zu ihm. »Verdammt, Frau.« Der blaue Rand um seine Pupil en wurde kleiner. Mein Lächeln wurde breiter, als seine Augen völlig schwarz wurden.


  »Wie sehen sie aus?«, fragte ich und sprang auf.


  »Wo gehst du hin?«, fragte er mit einer plötzlichen Dringlichkeit in der Stimme.


  »Ich will schauen, wie sie aussehen.« Lachend zog ich mich von ihm zurück und ging zum Badezimmer am Ende des Flurs. »Bist du dir sicher, dass ich mich damit nicht in die Lippe beiße?«, fragte ich dann. Das Deckenlicht ging an, gelblich und düster, wegen der geringen Stromversorgung.


  »Das geht nicht«, sagte Kisten laut, um die Entfernung zu überbrücken. »Sie sind dafür gemacht, dass es nicht passiert«, fügte er dann von direkt hinter mir hinzu, und ich zuckte zusammen, wobei ich mir in der Enge den El bogen an der Wand anstieß.


  »Gott! Ich hasse es, wenn du das tust!«, rief ich.


  »Ich will auch sehen«, sagte er, schob einen Arm um meine Hüfte und kuschelte seinen Kopf in die Kuhle zwischen meinem Hals und meiner Schulter.


  Seine Augen waren nicht auf mein Spiegelbild gerichtet.


  Ich versuchte das Kribbeln zu ignorieren, das seine Lippen auslösten, schaute in den Spiegel und befühlte die Kappen mit meiner Zunge. Sie hatten eine sanfte Rundung, und die Hinterseiten waren rechteckig. Ich lächelte und drehte den Kopf, um besser zu sehen, wie sie in die konkave Lücke zwischen meinen unteren Zähnen passten. Die Erinnerung an aufgesteckte Reißzähne zu Hal oween schoss mir durch den Kopf und verschwand wieder.


  


  »Hör auf, deine Zähne aufblitzen zu lassen«, grol te Kisten.


  Ich drehte mich, um ihn anzusehen, und seine Hände streichelten ein wunderbares Muster auf meinen Hüften.


  »Warum?«, fragte ich und lehnte mich suggestiv gegen ihn.


  »Stört es dich?«


  »Nein.« Seine Stimme war angespannt und sein Griff an mir wurde fest.


  Hier drin gab es nicht genug Platz, aber als ich versuchte, ihn aus dem Raum zu stoßen, stand er unerschütterlich. Er war warm und fest. Ich blieb, wo ich war, legte ihm die Arme um den Hals und benutzte ihn als Stütze. »Magst du sie?«, flüsterte ich nur Zentimeter von seinem Ohr.


  »Ja.«


  Seine Lippen wanderten über mein Schlüsselbein, und ich schauderte, weil ich erwachendes Verlangen fühlte.


  »Ich auch«, sagte ich. Mit rasendem Puls schob ich aggressiv seinen Kopf weg, sodass er meinen Nacken nicht erreichen konnte, richtete mich auf und ließ meine neuen Zähne aufreizend über eine alte Narbe gleiten.


  Kisten erschauderte an meinem Körper. »Oh Gott. Das wird mich umbringen«, flüsterte er, und ich spürte seinen warmen Atem an meiner Schulter.


  Mein Blut pulsierte, als ich die neue Macht fühlte, die ich jetzt hatte. Kisten stand bewegungslos unter meinen Zähnen, gefügig, ohne fügsam zu sein.


  Seine Hände glitten nach unten, um meine Kurven nachzuzeichnen, und zogen auf ihrem Weg nach oben mein T-Shirt aus der Hose.


  


  Fingerspitzen, die von der Arbeit rau waren, glitten über mich, hoben sich, bis sie meine Brüste erreichten. Seine andere Hand lag an meinem Rücken und drückte mich gegen ihn. Mein Atem wurde schnellll er, und ich biss sanft in eine alte Narbe an seinem Nacken. Gefühle durchschossen mich, fast zu schnellll , um sie alle auszukosten.


  Ich wandte mich einer kleinen Narbe zu, von der ich wusste, dass sie empfindlich war. Ich atmete seinen Geruch ein und fiel in einen Zustand von entspannter Anspannung.


  Ich war nicht auf der Suche nach so etwas hierhergekommen, aber warum nicht? Eine kleine Stimme in meinem Kopf fragte sich, ob ich mich von Kisten bei der Zahnsache so einfach überzeugen ließ, um klarzumachen, dass wir beide schon etwas Echtes hatten - und dass Ivys Angebot anzunehmen, wenn man mal von der Überraschung absah, hieße, ihn zu betrügen. Vampire betrachteten mehrere Sex- und Blutpartner als die Norm, und Monogamie war eher die Ausnahme. Und auch wenn ich kein Vampir war und daher polygame Beziehungen nicht ohne eine Menge Seelenprüfung akzeptieren konnte, momentan wusste ich nur, dass es sich verdammt gut anfühlte.


  Ich zog meine Zähne seinen Hals entlang und fühlte, wie seine Muskeln sich anspannten. Kistens Hände zitterten, und ich fragte mich, was ich gerade rauszufinden versuchte.


  Sein Seufzen jagte Adrenalin in meine Adern, und ich konnte mich kaum davon abhalten, den Kopf zu senken und seine Haut zumindest einzudrücken. Ein verruchtes Gefühl wuchs in mir und ich genoss es. Ich konnte ihn beißen. Ich konnte meine Zähne in ihn versenken. Und ich wusste genau, was es ihm antun würde. Ich war kein Vamp und konnte daher seine Narben nicht wecken, aber er war es, und ein Vampir war genug.


  Seine Hände bewegten sich wieder unter meinem Oberteil.


  Ich ließ eine Hand in den Spalt zwischen uns gleiten und schob sie nach unten, um einen Knopf zu öffnen. Nur einen.


  Mit ungeschickten Fingern hantierte ich an dem gespannten Stoff herum, bis es mir gelang. Unfähig, mich zu stoppen, suchte ich dann nach seinem Reißverschluss.


  Kisten verlagerte sein Gewicht und presste mich gegen ein schmales Stück Wand. Seine sonst blauen Augen waren völlig schwarz, und er fixierte meine Hände über meinem Kopf.


  »Du setzt eine Menge voraus, Hexe«, grol te er, und ein Stich von Begehren durchfuhr mich.


  »soll ich aufhören?«, fragte ich, lehnte mich nach vorne und erzwang einen Kuss.


  Oh Gott. Seine Lippen pressten sich aggressiv gegen meine, sie schmeckten nach Wein. Der Gedanke an meine Zähne so nah an seinen Lippen war erregend. Ich wusste, dass Kisten spüren konnte, wie in mir der Drang nach mehr wuchs, und er spielte damit. Aber sollange er meine Hände über meinem Kopf festhielt, konnte er mich nicht davon abhalten, das zu kosten, was in meiner Reichweite lag.


  Eine kleine Bewegung nach vorne und meine Lippen erreichten seinen Hals. Kisten atmete langsam aus. Ich genoss es, so etwas bei ihm auslösen zu können, und erkundete langsam und fand neue Reaktionen auf alte Narben.


  Ich hätte das schon früher tun solllen, dachte ich, schlang ein Bein um seine Hüfte und zog ihn näher. Sobald ich wieder zu Hause war, würde ich nachschauen, was Cormels Anleitung zu Dates mit Vampiren dazu zu sagen hatte.


  Als Kisten meine Hände freiließ, fielen meine Arme nach unten, und ich schlang sie sofort um seinen Hals. Erregendes Kribbeln durchfuhr meinen Körper, als er uns in den dunklen Flur schob. Mein Rücken stieß mit einem dumpfen Knal gegen die dünne Wand, und er schob mir mein Oberteil von den Schultern, um sofort die freigelegte, makel ose Haut zu küssen, von der ich wusste, dass sie für Vampire unwiderstehlich war. Die Glätte seiner überkappten Zähne auf meiner zarten Haut jagte ein Schaudern über meinen Körper. Fal s sein Telefon klingelte, würde ich jemanden töten.


  Ich schloss in purem Genuss die Augen und öffnete rein nach Gefühl die Knöpfe an seinem Hemd. Jazz spielte und das Geräusch eines Bootes drang über das Wasser. Ich bekam die letzten Knöpfe nicht auf - Kisten biss immer wieder spielerisch in meinen Hals und schickte Wel en der Erregung durch mich, die keine Zeit hatten abzuebben, bevor er weitermachte. Ich gab auf, packte mir sein Hemd und zog, bis die Knöpfe davonflogen.


  Kisten gab ein wenig erfreutes >Mmmmm< von sich. Er verlagerte sein Gewicht und presste mich gegen die Wand.


  Ich riss die Augen auf und griff nach seinem Gürtel.


  


  »Gib mir, was ich will «, flüsterte ich und fühlte meine neuen Zähne. »Dann muss ich nicht grob werden, Vamp-Boy.«


  »Das ist mein Satz«, sagte er, und in seiner Stimme lag ein neuer Unterton.


  Die Worte waren unterlegt von Bluthunger, und Angst durchschoss mich, nur um schnellll unterdrückt zu werden.


  Kistens Hände zögerten für einen Moment, um die Kontrol e zurückzugewinnen, dann machte er weiter.


  Seine Selbstbeherrschung war um einiges stärker als meine. Er ergriff meine Schultern und hielt mich unbeweglich, als sein Mund meinen Halsansatz fand und an meiner alten Narbe spielte. Er wollte mein Blut, aber er nahm es sich nicht.


  »Oh Gott«, hauchte ich. Unfähig, mich zu stoppen, zog ich mich nach oben, schlang meine Beine um seine Hüfte und verstärkte meinen Griff um seinen Hals. Er bewegte sich wieder, um sich an das neue Gewicht anzupassen. Ich konnte ihn schwer durch seine Hose fühlen, und mein Puls wurde schnellll er. Als er das spürte, wurde seine Berührung aggressiver, und das silberne Funkeln von angespannter Erwartung bildete in meinem Innersten einen harten Bal .


  Das war nicht gut. Es war zu viel. Ich konnte nicht mehr denken. Es war einfach zu gut.


  Ich klammerte mich an ihn und sehnte mich nach dem Rausch von seinen Zähnen in mir. Wenn er wüsste, wie sehr ich es wollte, würde er mich viel eicht darum bitten, und ich wäre nicht in der Lage, Nein zu sagen. Ivy wird ihn töten.


  


  Seine Lippen wurden sanft, als könnte er meine Verwirrung spüren, und zogen langsam ihren Weg von meinem Hals bis hinter mein Ohr, wo sie mit sanftem Druck verweilten - und mehr andeuteten. »Kannst du bis morgen früh bleiben?«, fragte er.


  »Mmmmm«, war das Einzige, was ich sagen konnte. Aber ich stellte sicher, dass er meine Bereitschaft verstand, indem ich meine Nägel über seinen Nacken gleiten ließ.


  »Gut.« Er trug mich den Flur entlang in das dunkle Schlafzimmer. Die Lichter von Cincinnati spiegelten sich sanft auf dem Wasser, und für einen kurzen Moment dachte ich, dass ich keine Chance haben würde, das Neglige zu tragen.


  Zumindest nicht heute Nacht. Sein Bett lag direkt unter der Fensterreihe, aber er setzte mich auf einer Kommode ab.


  Ich saß auf einer wunderbaren Höhe, die jede Menge interessante Möglichkeiten bot - und Verlangen durchfuhr mich, als seine Hand einen langsamen Weg zu meinem Busen zog und sein Daumen neckend streichelte.


  Kistens Lippen verließen mich, und mit bewusster Langsamkeit zog er sich zurück. Seine Finger verharrten reglos. Fast keuchend schaute ich ihm in die Augen.


  Sie waren schwarz, erfül t von einer bekannten, kontrol ierten Blutlust, und reflektierten die Lichtspiegelungen auf dem Wasser. Adrenalin verband sich mit gespannter Erwartung und Angst. Etwas veränderte sich


  - ich war mit meinen scharfen Zähnen mehr geworden. Sie waren nicht einfach nur zwei Knochenstücke, sondern sie waren eine Quel e von Macht. Ich konnte ihn kontrol ieren durch die Gefühle, die ich auslösen konnte. Und Kisten wusste es; das war seine Absicht gewesen, als er sie mir gegeben hatte. Mit seinen Zähnen überkappt und meinen scharf, hatte er mich über sich erhoben. Dieser Gedanke machte uns definitiv beide scharf.


  Er sah mich unverwandt an, als er die Hand ergriff, die ich zwischen sein offenes Hemd und seinen Rücken geschoben hatte. Er hielt mein Handgelenk unter seine Nase und atmete tief ein. Seine Augen schlössen sich langsam, als er mein Blut witterte. »Du riechst wie meine zwei liebsten Personen gleichzeitig.«


  Seine Worte ließen ein Zittern über meine Haut gleiten.


  Ivys Geruch überzog mich, eine sanfte Erinnerung an das, was sie einst geteilt hatten. Die zwei hatten sich in ihrer verletzlichen Jugend zusammengeschlossen, um zu überleben, und ich wusste, dass er ihre vergangene Nähe vermisste. Er sehnte sich schmerzlich danach, das wiederzufinden. Sein Schmerz zerrte an mir und brachte mich dazu, ihm das geben zu wol en, was er brauchte, um sowohl seinen Geist als auch seinen Körper zu befriedigen.


  Ich stand nicht hinter Ivy, sondern vor ihr; ich konnte ihm etwas geben, was sie nicht konnte - alles, was er auch mit Ivy gefunden hatte, aber ohne das Wissen um das, was Piscary ihnen angetan hatte. Ich wusste, dass Ivy ihn deswegen verlassen hatte. Sie konnte nicht mit der Erinnerung leben.


  Der Wunsch, mich zu unterwerfen und ihm alles zu geben, verstärkte sich, und als er fühlte, wie ich mich gegen ihn lehnte, wurde sein Griff härter. Ich presste meinen Körper suggestiv gegen seinen und sog seinen Duft tief in mich ein.


  Er wirbelte durch meinen Körper, und die Pheromone legten Schalter um, bis mir vor Begierde schwindlig war. Meine Hände glitten zu seinem Rücken, fühlten die Anspannung dort. Ich wollte mich so dringend in ihm verlieren. Zitternd holte ich Luft. »Komm her«, flüsterte ich.


  Kisten neigte den Kopf, hielt meine Schultern fest und küsste meinen Halsansatz, sanft und zögerlich, als wäre es das erste Mal. Brennendes Verlangen breitete sich in mir aus.


  Ich atmete tief ein und rief es zu mir. Die Pause, um durchzuatmen, war vorbei. Oh Gott, ich muss etwas tun.


  Mit zitternden Fingern griff ich nach seiner Hose. Der oberste Knopf war offen, und ich zog den Reißverschluss auf und schob sie weit genug nach unten, um ihm Freiheit zu geben. Seine Hände lagen auf meinem unteren Rücken, und ich schlang meine Arme um seinen Hals und rutschte von der Kommode, sodass er meine Jeans nach unten ziehen konnte. Meine Füße berührten den Boden gerade lang genug, um erst aus einem, dann aus dem anderen Hosenbein zu steigen.


  Ungeduldig verstärkte ich den Griff an seinem Hals und zog mich an ihm hoch, bis ich wieder auf der Kommode saß.


  Seine Hände glitten über die Kurven an meiner Hüfte, dann höher. Ein erwartungsvol es Stöhnen entkam mir, als er den Kopf neigte. Mit einer Hand massierte er eine Brust, und seine Lippen wanderten über die andere. Er neckte mich, und der Hauch von Zähnen sagte mir, was er tun könnte - und es war fast ein Versprechen.


  


  Wenn er seine Kappen nicht trüge, würde er mich beißen.


  Adrenalin schoss tief in mich, und ich ließ meine Hände nach unten wandern, bis ich seine glatte, straffe Haut spürte. Seine Bewegungen an mir wurden rauer und ich antwortete.


  Mit einer scharfen Bewegung lehnte er sich vor, um meinen Halsansatz zu finden - sein unterdrücktes Verlangen machte ihn willd.


  Berauschende Gefühle breiteten sich von meiner Narbe aus, und wenn er mich nicht gehalten hätte, wäre ich zusammengebrochen. Mein Herz raste, als er sanfter wurde und ich wieder atmen konnte. Er war warm und glatt unter meinen streichelnden Fingern, ein heftiger Kontrast zu seiner harten Berührung an meinem Hals. Sein Atem ging schwerer, und seine Zähne spielten mit der Haut über meiner Narbe, was ein Sehnen nach ihm durch mich fließen ließ. Ich kniff die Augen zu und fühlte die ersten Versprechungen der nahenden Ekstase. Als er aufhörte zu spielen und mich hart biss, ohne die Haut zu durchstoßen, keuchte ich auf. Nur die Kappen auf seinen Zähnen stoppten ihn.


  Spannung durchzog meinen Körper, und ich stöhnte. Das traf Kisten, als wäre es Angst.


  Die Finger an meiner Schulter versteiften sich. Mit Vampirgeschwindigkeit riss er mich näher an sich. Ich keuchte wieder. Dann, mit meinem Armen um seinen Hals, verschob ich meinen Körper, um es ihm einfacher zu machen, und verlor jeden Kontakt mit der Kommode. Er glitt mit erlesener Langsamkeit in mich, die Vernunft durch verzweifeltes Verlangen ersetzte. Ich holte mühsam Luft.


  


  Meine Lippen öffneten sich, als ich seinen Geruch tief in mich aufsaugte, damit er gleichzeitig meinen Körper und meinen Geist fül te.


  Er hielt mein Gewicht, und wir bewegten uns zusammen.


  Mir fiel auf, dass ich ihn, bis auf die offensichtliche stelll e, außer mit meinen Lippen nirgendwo berühren konnte. Die selbst auferlegte Zurückhaltung traf mich, und mit frustrierter Verzweiflung stürzte ich mich auf seinen Hals, zog alte Narben nach und fühlte mit jeder Gewichtsverlagerung ein stärker werdendes Begehren.


  Kistens Atem kam schnellll , und er hielt mich mit inbrünstigem Verlangen, während er auf den Höhepunkt zusteuerte. Sein Mund lag an mir und sog. Mir schoss das Bild von Ivy durch den Kopf, wie sie mich biss. Angst vor dem Unbekannten erfasste mich, und Kisten fühlte sie. Er stöhnte.


  Ich wollte, dass Ivy mich biss. Ich wollte dieses Gefühl von unendlicher Glücksseligkeit vermischt mit dem Wissen, dass der Akt eine Versicherung war, dass sie es wert war, sich für sie zu opfern, alles überlagert von den berauschenden Gefühlen, nach denen ich mich sehnte.


  Und trotzdem vertraute ich ihr, mich nicht an sich zu binden. Aber Kisten. . Tief in meinem Herzen war er immer noch eine Unbekannte, und die Verlockung des Adrenalinkicks trieb mich dazu, alles zu riskieren. Ivys Schutz war eine Krücke, die es mir erlaubte, mich verletzlich zu machen, ohne zu riskieren, dass er mich an sich band. Er konnte mich nicht beißen. Aber viel eicht. . viel eicht konnte ich ihn beißen?


  


  Bei dem Gedanken schoss Adrenalin in meine Adern, und im selben Moment, als ich seine Lippen auf meine zwang, verkrampften sich auch meine Hände. O Gott, ich will ihn beißen, ging mir auf. Ich wollte ihn nicht ausbluten lassen oder sein Blut schmecken. Aber ich konnte ihn mit dieser geisterschütternden Ekstase fül en, die direkt unter seiner Haut auf ihn wartete. Das Gefühl von Macht war ein Rausch, fast so stark wie Angst. Und ich war es nicht gewöhnt, mir etwas zu versagen.


  »Kisten«, keuchte ich, als ich mich zurückzog. »Versprichst du mir, mich nicht zu beißen, wenn ich dich beiße?«


  Die Hände, mit denen er mich hielt, zitterten. »Ich verspreche es«, flüsterte er. »Du hast gefragt, und ich habe Ja gesagt. Oh Gott, Rachel. Du könntest. . Du könntest ein Echo meines Hungers spüren. Aber es ist nicht deiner. Hab keine Angst.«


  Eine Wel e der Emotion schlug über uns beiden zusammen. Ich fühlte die Stärke und Befriedigung von Macht. Angst vor morgen tauchte auf und verschwand wieder. Meine Hände glitten um seinen Nacken, ich bewegte mich gegen ihn und fühlte ein neues Kribbeln von Beherrschung und Verlangen.


  Mein Puls raste. Der Geruch von Leder und Wein spielte mit meinen Erinnerungen und zog mich zu ihm. Er öffnete die Lippen, und mit seinen Bewegungen in mir, die jede Körperzel e lebendig werden ließen, brachte ich die Stimme in mir zum Schweigen, die sich dagegen wehrte, das Blut eines anderen zu schmecken. Meine Lippen trafen seine.


  


  Kisten keuchte in schmerzhafter Erregung. Ich lehnte mich in den Kuss und fuhr vorsichtig mit der Zunge über seine Zähne, während wir uns bewegten, doppelt verbunden. Ich konnte ihn nicht mit den Händen berühren, weil ich sonst fallen würde, und ich wollte bleiben, wo ich war, ihn weiter mit meinen Beinen umschlingen, ihn in mir spüren. willd vor Verlangen bewegten sich unsere Münder aufeinander, und in einem Moment der totalen Hingabe fand ich seine Lippe. Es brauchte nicht viel.


  Blut floss. Mein Körper zuckte. Oh Gott. Es war alles, es war al umfassend.


  Glühend und lebendig kostete ich Vampirblut. Es schoss durch mich, und ich klammerte mich an Kisten, unfähig zu atmen, unfähig, mich zurückzuziehen, vor reiner Ekstase.


  In einem Blitz durchfuhr mich Hunger, und ich wusste, was Kisten und Ivy jeden Tag unter Kontrol e zu halten versuchten. Es war Kistens Hunger, der mich durchfloss, ohne Angst.


  Das ist nicht falsch, dachte ich, während Kistens Hände sich in mich kral ten. Der Hunger verlangte mehr, und ich vertiefte unseren Kuss. Es gab nur das. Das war alles. Es war der Funken des Lebens, gesammelt und zu einem Gefühl kristal isiert. Und mit Kistens Hunger in mir sog ich sein Blut aus ihm und nahm es als mein eigenes. Vampirblut würde mich nicht stärker machen, oder schnellll er, oder unsterblich.


  Aber es war ein Rausch. Ein High wie kein anderes. Und ich konnte fühlen, wie sich seine Aura mit meiner vermischte und denselben Raum fül te, während ich ihn in mich aufnahm.


  Ein Stich von weißglühendem Verlangen tauchte aus seinem Blut auf. Er stöhnte, und als ich wieder sein Blut in mich sog, packte ich ihn noch fester und wollte nie wieder loslassen. Ich konnte fühlen, wie wir auf den Höhepunkt zurasten. Er war dort und tanzte kurz außerhalb meiner Reichweite.


  Seine Arme zitterten. Ich rang um Luft. Er gab ein willdes Geräusch von sich und presste mich eng an sich. Sein Blut war flüssige Gedanken, die mich durchflössen und in Brand steckten. Ich konnte ihn in mir fühlen und presste mich verzweifelt an ihn.


  Und dann fanden wir es.


  Ich kniff die Augen zu und warf den Kopf zurück. Ich konnte nichts tun, als eine Wel e von Gefühlen in mich schoss, in uns. Jede Zel e sang befreit und versetzte mich in einen Zustand, der so unglaublich war, dass er keinen anderen Gedanken zuließ, als dass er ewig währen sollte.


  Kistens Griff zitterte, und er stolperte. Ohne einen klaren Gedanken hingen wir aneinander in dem Taumel, der uns erschütterte. »Mein Gott«, stöhnte er, gleichzeitig befriedigt und verzweifelt, als er versuchte, das Gefühl zu halten. Aber mit seinen Worten verschwand es und war weg.


  Ich holte keuchend Luft und sackte in mich zusammen.


  Meine Muskeln wollten mich nicht mehr halten, und ich fiel.


  »Oh Gott«, sagte er wieder, diesmal besorgt, als er mich auffing und zum Bett brachte. Ich fühlte, wie er mich daraufsetzte und sein Gesicht vor meines schob. »Rachel. .«, sagte er fragend, und seine Hände hielten meinen Kopf.


  »Ich bin in Ordnung«, keuchte ich zitternd und streckte einen Arm aus, um mich aufrechtzuhalten. Mich schauderte vor Kälte, als mein Körper sich bemühte, sich zu erholen, und Kisten zog mich an sich. Vampirblut und Sex. Heilige Scheiße, es war kein Witz. Es war fantastisch genug, um dafür zu töten.


  Kisten rückte bis zum Kopfende zurück, und so saßen wir fast aufrecht, mit seinen Armen um mich.


  »Bist du okay?«, fragte er.


  »Prima.« Ich konnte nicht stehen, aber mir ging es prima.


  Mir ging es besser als prima. Davor habe ich Angst gehabt?


  Meine Hand lag auf seiner nackten Brust, wo das Hemd offen stand. Mein Puls wurde langsamer, und ich streichelte über seine Haut und spürte ihre Glätte. Ich schaute mich nach meiner Hose um und fand sie in einem Haufen vor der Kommode. Kisten trug seine noch. Größtenteils.


  Zufriedenheit breitete sich in mir aus, und ich lächelte erschöpft. Ich konnte seinen Herzschlag hören und lauschte darauf, wie er sich beruhigte. »Kisten?«


  »Mmmm-hmm?«


  Das Geräusch rumpelte in seiner Brust. Ich konnte den Frieden darin hören und kuschelte mich näher an ihn. Mit ungeschickten Händen zog Kisten die leichte Überdecke über uns.


  »Das war unglaublich«, sagte ich und zitterte, als die glatte Seide über meine Haut rutschte. »Wie. . Wie kannst du zur Arbeit gehen und ein normales Leben führen, wenn das da draußen ist?«


  Kisten umarmte mich fester, und er legte eine Hand über meine, um meine streichelnde Bewegung zu stoppen. »Man tut es einfach«, sagte er sanft. »Du bist ein guter Biss.


  Unschuldig und begierig.«


  »Hör auf. .«, stöhnte ich. »Du lässt mich klingen wie ein . .«Ich wusste nicht, wie ich mich selbst nennen sollte, und »Flittchen« hatte so einen scheußlichen Beigeschmack.


  »Blutflittchen?«


  »Halt den Mund!«, rief ich, und er grunzte, als mein El bogen gegen ihn rammte.


  »Ganz ruhig«, sagte er, schlang seine Arme um mich und hielt mich fest. »Das bist du nicht.«


  Ich vergab ihm und ließ mich zurückfallen in seine Wärme.


  Seine Hand streichelte sanft mein Haar, und ich beobachtete die Reflektionen der Stadtlichter an der niedrigen Decke, während sich eine tiefe Trägheit in mir ausbreitete. Ich ließ die Zunge über meine Kappen gleiten, nur um festzustelll en, dass ich seinen Geschmack bis in die Tiefen meiner Kehle spüren konnte. Ich konnte mich nicht genug konzentrieren, um mich zu entscheiden, ob es mir gefiel, dass es so war, oder nicht. Mein Puls wurde langsamer und meine Gedanken auch. Ich wusste, dass ich mir Sorgen um Ivy machen sollte, aber alles, was ich herausbrachte, war ein schläfriges: »Ivy. .«


  »Shhh«, flüsterte er. Seine Hand bewegte sich weiter und beruhigte mich. »Es ist in Ordnung. Ich werde dafür sorgen, dass sie versteht.«


  »Ich verlasse dich nicht, Kisten«, sagte ich, aber es klang, als versuchte ich, mich selbst zu überzeugen.


  »Ich weiß.«


  Und in dem folgenden Schweigen hörte ich die Echos der Frauen, die vor mir dasselbe gesagt hatten. »Es war kein Fehler«, flüsterte ich, und meine Augen fielen zu. Ich wusste, dass ich bluttrunken war, weil mich seine Pheromone wahrscheinlich besonders hart getroffen hatten, jetzt, wo ich sein Blut genommen hatte. »Ich habe keinen Fehler gemacht.«


  Die Hand auf meinen Haaren wurde niemals langsamer, niemals schnellll er. »Kein Fehler«, stimmte er zu.


  Entspannt lag ich an ihm und atmete seinen Duft ein, um Ruhe zu finden. Ich würde dieses Gefühl nicht aufgeben, egal was. »Also, was werden wir jetzt tun?«, hauchte ich, als ich dem Schlaf entgegenrutschte.


  »Was zur Hölle wir wol en«, antwortete. »Shhh, schlaf.«


  Die letzten Reste meiner Spannung verließen mich, und ich fragte mich, ob ich meine Kappen abnehmen sollte. »Was auch immer?«, flüsterte ich und wunderte mich darüber, wie natürlich sie sich in meinem Mund anfühlten. Ich hatte fast vergessen, dass ich sie anhatte.


  »Yeah, was auch immer«, sagte er. »Schlaf ein. Du hast seit Tagen nicht richtig geschlafen.«


  In Kistens Armen geborgen, schloss ich die Augen und fühlte mich sicherer, als ich es jemals getan hatte seit dem Tag, an dem mein Vater gestorben war. Erst jetzt fühlte ich die leichte Bewegung des Bootes, das mich in das Vergessen wiegte. Kistens Arm lag über mir. Er war wie eine warme Decke an einem richtig kalten Morgen. Ich atmete auf und fand einen Frieden, von dem ich nicht wusste, dass er mir gefehlt hatte.


  Und während ich auf der seltsamen Schwel e zwischen Wachsein und Schlafen stand, hörte ich Kisten seufzen, während seine Finger immer noch meine Haare streichelten.


  »Verlass uns nicht, Rachel«, flüsterte er, offensichtlich ohne zu ahnen, dass ich noch wach war. »Ich glaube nicht, dass Ivy und ich das überleben würden.«
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  Ich stand im nachmittäglichen Sonnenschein vor der Kirchentür, verschob die knisternde Tüte mit Drei-Dol ar-Gebäck und steckte mir den Styroporbecher mit Gourmetkaffee in die Armbeuge. Mit der jetzt freien Hand gelang es mir, den Riegel zu heben, und ich drückte gegen die schwere Tür. Der Riemen meiner Tasche rutschte mir in den El bogen und brachte mich aus dem Gleichgewicht.


  Dann stieß ich den angehaltenen Atem aus, als die Tür sich endlich bewegte. Gott sei Dank war sie nicht verriegelt.


  Wenn ich durch die Hintertür gegangen wäre, hätte Ivy mich sicherlich gehört.


  Ich lauschte, während ich die Tür aufschob. Mein Magen war unruhig. Ich hätte gerne behauptet, dass das vom Schlafmangel kam, aber ich wusste, dass es die Anspannung war, wie die nächste Stunde laufen würde. Kisten hatte meine Haut nicht durchbrochen, aber Ivy würde trotzdem genervt sein, besonders nachdem sie sich gestern so klar ausgedrückt hatte. Auf die eine oder andere Art, mein Leben würde sich verändern - in den nächsten sechzig Minuten.


  Aber ich würde Kisten nicht die negativen Konsequenzen tragen lassen. Ivy war meine Mitbewohnerin; es war meine Entscheidung gewesen. Und nachdem ich heute Morgen in Kistens Bad einen kleineren Panikanfal niedergekämpft hatte, war es mir gelungen, ihn davon zu überzeugen, dass ich es ihr sagen sollte.


  Sie wollte eine Beziehung mit mir, und wenn ich ihr ohne Reue und sachlich gegenübertrat, würde sie ihre Gefühle unterdrücken, bis sie mit ihnen umgehen konnte. Wenn er kleinlaut und schuldig vor sie trat, würde sie wütend werden und Gott weiß was tun. Außerdem hatte Ivy mir gezeigt, was sie anzubieten hatte, und war dann gegangen. Was hatte sie erwartet, das ich tun würde? In meiner Beziehung mit Kisten enthaltsam sein, bis ich alles durchdacht hatte? Kisten war zuerst mein Freund gewesen.


  Aber sie war meine Freundin, und ihre Gefühle waren mir wichtig. Die Tüte mit der Godiva-Schokolade und das winzige Glas mit Hartriegel-Honig, das mich zehn Dol ar gekostet hatte, pendelten an meinem kleinen Finger, als ich die Tür zuschob und in der Dunkelheit des Foyers meine Schuhe von den Füßen streifte. Dann war ich mir eben nicht zu fein für Bestechung. Verklagt mich doch.


  Eine schwere Stil e ließ mich zögern. Sie war unheimlich, und auf Strümpfen stampfte ich durch den Altarraum.


  


  Ivy hatte ihre Stereoanlage rausgeräumt, auch wenn die Möbel noch in der Ecke standen. Ich überlegte, ob sie auf mich wartete, damit wir das Wohnzimmer zusammen fertig machen konnten. Die Kirche fühlte sich anders an, als ob die Blasphemie an meiner Aura kratzen würde.


  Mit gesenktem Kopf huschte ich an ihrer geschlossenen Schlafzimmertür vorbei, weil ich nicht wollte, dass der Kaffeegeruch sie weckte, bevor ich bereit war. Ich war nicht dumm genug, um zu glauben, dass Kaffee, Gebäck, Schokolade und Honig genug sein würden, um Ivys verletzte Gefühle und Jenks' Sorge auszugleichen, aber es würde mir viel eicht ein wenig Zeit verschaffen, bevor die Kacke richtig anfing zu dampfen.


  Kisten hatte gemeint, ich soll e ihr erzählen, dass ich ihn gebissen hätte, um ihren Hunger besser zu verstehen, aber das wäre eine Lüge. Ich hatte ihn gebissen, weil ich gewusst hatte, dass es ihm gefallen würde. Dass es sich auch für mich gut angefühlt hatte, war eine unerwartete Überraschung gewesen - und etwas, das mir jetzt ein wenig peinlich war.


  Sicher in der Küche angekommen, stellte ich das Gebäck neben der Spüle ab und verzog das Gesicht, als ich das Backblech mit Schokokuchen sah, neben dem ein Becher mit weißem Zuckerguss stand. Sie hat mir einen Kuchen gebacken, während ich mit Kisten geschlafen habe? Super.


  »Der schöne Tel er«, sagte ich, unterdrückte meine Schuldgefühle und suchte nach dem Tel er, den Ivy diesen Frühling bei einem Garagenflohmarkt gekauft hatte, nachdem ich gesagt hatte, dass mir die Veilchen auf dem geriffelten Rand gefielen. Weil ich ihn nicht fand, holte ich den obersten Tel er von unserem normalen schwarzen Geschirr heraus und warf einen kurzen Seitenblick in den Flur, als das Geschirr leicht klirrte. Die Tüte knisterte, als ich die Gebäck-Teilchen hervorholte und arrangierte.


  Als Nächstes kam der Kaffee, und mein Stirnrunzeln vertiefte sich, als ich Ivys Vampirische-Hexenkunst-Tasse nicht fand. Es sah ihr nicht ähnlich, sie in die Spülmaschine zu stelll en, aber ich konnte auch nicht nachsehen, weil die Tür quietschte. Also goss ich den Kaffee in zwei kleinere Tassen.


  »Jetzt zu Jenks«, murmelte ich, holte einen passenden Dessert-Tel er heraus und stellte ein einzelnes Stück Fudge darauf, mit dem Honig strategisch daneben platziert. Das würde funktionieren. Ich würde mit ihnen beiden gleichzeitig reden, und alles würde in Ordnung kommen. Es war ja nicht so, als hätte ich mich von ihm beißen lassen.


  Als ich bereit war, drehte ich mich um. Mein Gesicht wurde kalt. Ivys Computer war weg.


  Die fehlende Stereoanlage im Altarraum fiel mir wieder ein. »Bitte, lass uns bestohlen worden sein«, flüsterte ich.


  Panisch hetzte ich in den Flur. Hatte sie es herausgefunden und war gegangen? Verdammt! Ich wollte diejenige sein, die es ihr sagte!


  Mein Puls raste, als ich vor Ivys Tür anhielt. Mir war erst heiß, dann kalt. Zögernd klopfte ich gegen das dicke Holz.


  »Ivy?« Keine Antwort. Ich holte tief Luft, klopfte noch mal und drückte dann die Klinke herunter. »Ivy? Bist du wach?«


  Mir klopfte das Herz bis zum Hals, als ich in den Raum schaute. Ihr Bett war gemacht und das Zimmer sah normal aus. Aber dann sah ich, dass ihr Buch nicht auf dem Nachttisch lag, und der Schrank leer war.


  »Oh. . Dreck«, hauchte ich. Meine Augen schossen zu der Wand mit ihrer Bildercol age. Soweit ich es sagen konnte, waren alle da, aber dann war ich mir nicht mehr sicher. Das Bild von Jenks und mir vor der Mackinac-Brücke. War da am Kühlschrank ein leerer Fleck gewesen?


  Mit einem unwirklichen Gefühl ging ich zurück in die Küche. Als ich eintrat, hob sich mein Magen. Es war weg.


  »Oh. . Scheiße«, fluchte ich, und ein leises Schnauben zog meine Aufmerksamkeit zur Spüle.


  »Scheiße?«, fragte Jenks, der zwischen seinen Urzeitkrebsen und Mr. Fish auf der Fensterbank stand.


  »Scheiße?«, kreischte er und sauste vor mein Gesicht. Sein Gesicht war wütend verzogen, und er verlor schwarzen Pixiestaub. »Ist das alles, was du zu sagen hast? Was hast du getan, Rachel?«


  Ich trat mit hängenden Schultern einen strauchelnden Schritt nach hinten. »Jenks . .«


  »Sie ist weg«, sagte er, und seine Hände bal ten sich zu Fäusten. »Hat gepackt und ist verschwunden. Was hast du getan?«


  »Jenks, ich war. .«


  »Sie verschwindet, und du kommst mit Bestechungen nach Hause. Wo warst du?«


  »Ich war bei Kisten!«, schrie ich und wich dann noch zwei Schritte zurück, als er auf mich zuraste.


  


  »Ich kann ihn in dir riechen, Rachel!«, schrie der Pixie. »Er hat dich gebissen. Du hast zugelassen, dass er dich beißt, obwohl du wusstest, dass Ivy es nicht kann! Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?«


  »Jenks. So ist es nicht. .«


  »Du dämliche Hexe! Wenn es nicht die eine von euch ist, dann ist es die andere. Ihr Frauen seid verdammte Idioten.


  Sie macht sich an dich ran, und du setzt alles in den Sand, indem du zulässt, dass Kisten dich beißt, nur damit du dich in deiner sexuel en Orientierung sicher fühlen kannst?« Er schoss wieder auf mich zu, und ich brachte die zentrale Kücheninsel zwischen uns, aber nachdem er fliegen konnte, war das ziemlich nutzlos. »Und dann versuchst du mich mit Fudge und Honig zu kaufen? Du kannst Libel enscheiße auf einen Spieß stecken und braten, weil ich es einfach nicht mehr ertrage, dass ihr zwei Weiber mein Leben verbockt!«


  »Hey!«, schrie ich, stemmte die Hände in die Hüften und lehnte mich vor, sodass meine Nase nur Zentimeter von ihm entfernt war. »Er hat mich nicht gebissen! Sie hat nie gesagt, dass ich ihn nicht beißen darf. Sie hat nur gesagt, dass er mich nicht beißen darf.«


  Jenks zeigte mit einem Finger auf mich, holte Luft und zögerte dann. »Er hat dich nicht gebissen?«


  »Nein!«, schrie ich. »Glaubst du, ich bin dämlich?« Er hob eine Hand, und ich fügte hinzu: »Antworte nicht.«


  Er landete mit verschränkten Armen und hektischen Flügeln auf der Arbeitsfläche. »Das macht es nicht besser«, sagte er verdrießlich. »Du wusstest, dass es sie aufregen würde.«


  Genervt schlug ich mit einer Hand auf den Tresen, um ihn aufzuscheuchen. »Ich kann mein Leben nicht danach leben, was Ivy aufregt! Kist ist mein Freund! Dass Ivy sich an mich rangemacht hat, ändert nichts daran, und ich werde Sex haben, mit wem ich will und wie ich will , verdammt noch mal!«


  Seine Füße berührten den Tresen, und seine Flügel standen stil . Schuldgefühle überschwemmten mich, als ich ihn da so stehen sah. Ich wünschte, er wäre größer, damit ich ihn in den Arm nehmen und ihm sagen könnte, dass alles in Ordnung kommen würde; irgendwas, was diesen schrecklichen Ausdruck von Verrat und Wut von seinem Gesicht vertreiben würde. Aber er starrte mich nur an.


  Seufzend zog ich mir einen Stuhl heran. Ich setzte mich darauf, legte die verschränkten Arme auf den Tresen und sank in mich zusammen, um meine Augen auf dieselbe Höhe zu bringen wie seine. Er schaute mich nicht an.


  »Jenks«, sagte ich leise, und er grinste höhnisch. »Es kommt alles in Ordnung. Ich werde sie finden und alles erklären.« Ich streckte die Hand aus, sodass sie sich schützend um ihn wölbte. »Sie wird es verstehen«, versicherte ich, warf einen Blick zu dem Kuchen und hörte die Schuld in meiner Stimme. »Sie muss.«


  Jetzt schaute er mich an. »Aber sie ist gegangen«, sagte er klagend. Ich bewegte die Hand neben ihm in einer verzweifelten Geste. »Du weißt, wie sie sein kann. Sie muss einfach runterkommen. Viel eicht will sie das Wochenende bei Skimmer verbringen?«


  »Sie hat ihren Computer mitgenommen.«


  Ich warf einen kurzen Blick zu dem leeren Platz und verzog das Gesicht. »Sie kann es nicht so schnellll herausgefunden haben. Wann ist sie gegangen?«


  »Kurz vor Mitternacht.« Er ging vor mir auf und ab und warf mir einen Seitenblick zu. »Es war wirklich seltsam. Wie in diesem Film, wo der Kerl einen Anruf bekommt, der ein ganzes Programm auslöst, das Jahre vorher in ihn einprogrammiert wurde? Wie heißt der Film?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte ich, einfach froh, dass er mich nicht mehr anschrie. Sie konnte nicht deswegen gegangen sein. Kisten und ich waren um Mitternacht noch nicht mal mit dem Essen fertig gewesen.


  »Sie wollte mir nicht antworten«, sagte er. Er wanderte weiter auf und ab, und ich schaute ihm zu und fragte mich, wie viel von seinem Ausbruch Sorge um Ivy gewesen war, für die er in mir einen Blitzableiter gefunden hatte. »Sie hat einfach ihre Klamotten, ihren Computer und ihre Musik eingepackt und ist gegangen.«


  Meine Augen schossen zum Kühlschrank und dem leeren Tomatenmagneten. »Sie hat unser Bild mitgenommen.«


  »Yeah.«


  Ich richtete mich auf. Irgendetwas war passiert, aber es war unwahrscheinlich, dass sie von Kisten und mir wusste, und es gab keine Möglichkeit, dass sie es herausfand, bevor sie zurückkam. Jenks war der Einzige, der es wusste; ich war mit dem Bus nach Hause gefahren, sodass nicht mal Steve Kistens Blut in mir riechen konnte. »Wer hat angerufen?


  Skimmer?« Ich fragte mich, ob sie einfach auf einen Notfalleinsatz gemusst hatte. Ein Notfalleinsatz, zu dem sie Jenks nicht mitgenommen hat? Oder ihm auch nur gesagt hat, wo sie hingeht?


  »Ich weiß es nicht«, sagte Jenks. »Ich bin erst reingekommen, als ich gehört habe, wie ihr Computer runtergefahren wurde.«


  Mit zusammengepressten Lippen dachte ich darüber nach.


  »Warum, Rachel?«, fragte Jenks mit müder Stimme.


  Ich bewegte nur meine Augen. »Dass ich Kisten gebissen habe, ist nicht der Grund, warum sie gegangen ist.«


  Sein kantiges Gesicht verzog sich schmerzlich. »Viel eicht hat es jemand herausgefunden und hat sie angerufen.«


  Mir schoss durch den Kopf, zu was Ivy in einem Wutanfal fähig wäre, und ich griff nach meiner Tasche. »Viel eicht sollte ich Kisten anrufen.«


  Er nickte besorgt und kam näher, als ich die richtigen Knöpfe drückte. Ich hielt das Handy ein Stück von meinem Ohr weg, und zusammen hörten wir zu, wie es klingelte, bis die Mailbox ansprang. »Hey, Kisten«, sagte ich, »ruf mich an, wenn du das abhörst. Ivy war nicht hier, als ich nach Hause gekommen bin. Sie hat ihren Computer und ihre Musik mitgenommen. Ich glaube nicht, dass sie etwas weiß, aber ich mache mir Sorgen.« Ich wollte mehr sagen, aber es gab nicht mehr zu sagen. »Ciao«, flüsterte ich und drückte die rote Taste. Ciao? Ich klinge wie ein kleines, verlorenes Mädchen.


  


  Jenks schielte zu mir auf, und in seine Flügel kehrte Farbe zurück. »Ruf Ivy an«, verlangte er, aber ich war ihm bereits einen Schritt voraus. Dieses Mal landete ich sofort auf der Mailbox, und ich hinterließ eine schuldbewusst klingende Nachricht, dass ich mit ihr reden musste, und dass sie nichts tun sollte, bis wir geredet hatten. Ich wollte sagen, dass es mir leidtat, aber ich schloss das Telefon und schaute es an, wie es auf dem Tresen lag.


  Plötzlich sahen die Teilchen auf ihrem Tel er banal aus. Ich war ein Esel. »Jenks. .«


  Das Flehen in meiner Stimme verwandelte seine Sorge in kalte Wut. »Ich will nichts darüber hören. Du hast für einen Moment der Blutleidenschaft alles in den Sand gesetzt.


  Selbst wenn das nicht der Grund ist, warum sie gegangen ist, es wird passieren, wenn sie es herausfindet. Was stimmt nicht mit dir? Kannst du die Dinge nicht einfach in Ruhe lassen?«


  »Nein, kann ich nicht!«, rief ich. »Und es war nicht einfach nur ein Moment der Blutleidenschaft, es war eine Beteuerung der Gefühle, die ich für Kisten habe, also steck's dir sonst wohin, du kleiner Schwachkopf. Ich weiß, was ich tue.« Er öffnete den Mund zum Protest, und ich warf die Hände in die Luft. »Okay, viel eicht weiß ich das nicht, aber ich versuche, hinter al das zu kommen. Es ist alles vermischt.


  Das Blut, die Leidenschaft. Es ist alles miteinander verbunden, und ich weiß nicht, was ich tun soll !«


  Er war offensichtlich überrascht, und ich preschte weiter, fast panisch. »Ich will , dass Ivy mich beißt«, sagte ich. »Es fühlt sich einfach fantastisch an, und es würde uns beiden guttun. Aber der einzige sichere Weg, das zu bekommen, ist mit ihr zu schlafen. Und ich werde nicht nur wegen der Blutleidenschaft mit ihr schlafen, bis ich weiß, was in meinem Kopf vorgeht. Ich habe nie gedacht, dass ich ein Mädchen wol en könnte - ich meine, ich bin hetero, richtig? Ist es die Vampirnarbe, die mich scharf macht, oder sie? Da ist ein Unterschied, Jenks, und wenn es nur wegen des Blutes ist, hieße das, dass ich sie herabsetze.« Ich wusste, dass mein Gesicht rot war, aber er verdiente es, alles zu hören. »Ivy hat sich an mich rangemacht, weil sie weiß, dass ich Entscheidungen treffe, indem ich erst handle und hinterher darüber nachdenke, nicht andersherum. Hey, jetzt mache ich es mal anders, und schau, wie verkorkst alles ist. Ist das nicht wunderbar?«, fragte ich sarkastisch und wedelte mit einer Hand in Richtung von Ivys leerem Platz.


  Jenks' Flügel standen stil , und er setzte sich auf den Rand des Fudge-Tel ers. »Viel eicht solltest du es ausprobieren«, schlug er vor, und ein Adrenalinstoß durchfuhr mich und verschwand wieder. »Nur einmal«, lockte er. »Manchmal ist der schnellll ste Weg herauszufinden, wer man ist, eine Weile diese Person zu sein.«


  Daran hatte ich schon gedacht, und es machte mir Angst.


  Ich fing seinen Blick ein. »Warum regst du dich dann so darüber auf, dass ich Kisten gebissen habe?«, fragte ich.


  »Damit habe ich etwas Neues ausprobiert. Glaubst du, das hätte ich vor einem Jahr getan? Warum ist es falsch, wenn ich mit Kisten etwas ausprobiere, aber mit Ivy nicht?«


  


  Sein Blick wanderte zu ihrem leeren Stuhl. »Weil Ivy dich liebt.«


  Mein Magen verkrampfte sich. »Kisten auch.«


  Jenks zog seine Knie ans Kinn und schlang die Arme um seine Schienbeine. »Ivy würde für dich sterben, Rachel. Kisten nicht. Steck deine Gefühle dorthin, wo sie dich am Leben halten.«


  Das war eine harte Wahrheit. Hässlich. Wer mich am Leben hielt, war nicht das Kriterium, wonach ich entscheiden wollte, wen ich liebte. Ich wollte mich danach entscheiden, wer mich ergänzte, wer mir ein gutes Gefühl gab. Ich wollte meine Liebe demjenigen geben, den ich frei lieben konnte und der mir allein durch seine Anwesenheit half, besser zu werden.


  Gott, ich war verwirrt. Müde ließ ich den Kopf auf die verschränkten Arme sinken und starrte auf die nur Zentimeter entfernte Tischplatte. Ich hörte das leise Klappern von Flügeln, und die Brise von Jenks bewegte meine Haare.


  »Es ist okay, Rachel«, sagte er, ganz nah und besorgt. »Sie weiß, dass du sie liebst.«


  Mein Hals wurde eng, und ich seufzte. Viel eicht sollte ich es auf Ivys Art versuchen. Zumindest so weit, wie ich es konnte, ohne mich unwohl zu fühlen oder in Panik zu verfallen. Ein kurzer peinlicher Moment wäre besser als al diese Verwirrung. Und Hilflosigkeit. Und Leid.


  Die kleine Glocke an der Eingangstür klingelte, und ich zuckte zusammen. Jenks' Gesicht war erst vol er Hoffnung, als ich den Kopf hob, dann vol er Angst. Wenn Ivy etwas zugestoßen war, würde ich keinen Anruf bekommen, sondern ein I.S.-Agent mit versteinerter Miene würde mir erzählen, dass meine Mitbewohnerin in der Leichenhalle lag.


  »Ich gehe«, sagte ich und schob beim Aufstehen den Stuhl zurück. Ich hetzte in den Altarraum, in der Hoffnung, dass es Ivy mit ihren Sachen war, die jemanden brauchte, der ihr die Tür aufmachte.


  »Ich bin direkt hinter dir«, sagte Jenks grimmig, als er sich im Flur zu mir gesel te.
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  Mein Magen war völlig verkrampft, als ich die schweren Eichentüren öffnete, um davor Ceri stehen zu sehen. Ich zwang ein Lächeln auf mein Gesicht und war gleichzeitig erleichtert und enttäuscht, als ich sie da strahlend im Sonnenschein stehen sah, mit wehendem Haar, in ihrer Hand ein Geschenk. Sie trug ein sommerliches, knöchel anges Leinenkleid und war barfuß - wie gewöhnlich. Ich war nicht überrascht, Rex zu ihren Füßen zu sehen. Das orangefarbene Kätzchen strich schnurrend um ihre Knöchel.


  »Happy Birthday!«, sagte die jugendlich aussehende Frau fröhlich.


  Jenks sank einen Meter ab. »Dreck, ist das heute?«, stammelte er und schoss dann davon.


  Meine Enttäuschung darüber, dass es nicht Ivy war, verblasste. »Hi, Ceri«, sagte ich, geschmeichelt, dass sie daran gedacht hatte. »Du hättest mir nichts besorgen müssen!«


  


  Sie kam herein und gab mir das Paket. »Es ist von Keasley und mir«, sagte sie erklärend, gleichzeitig eifrig und nervös.


  »Ich habe noch nie jemandem ein Geburtstagsgeschenk gemacht. Wirst du eine Party geben?« Ihr Gesicht wurde ernst. »Ich wollte eine Party für Keasley machen, aber er will mir nicht sagen, wann er Geburtstag hat, und ich weiß nicht, an welchem Tag ich geboren wurde.«


  Ich schaute verwirrt. »Du hast es vergessen?«


  »Meine Art hat niemals die Jahre einer Person gefeiert, also hatte der Tag, an dem ich geboren wurde, nie wirklich eine Bedeutung. Es war allerdings im Winter.«


  Als ich ihr nach drinnen folgte, stellte ich fest, dass ich nickte. Sie war aus dem Mittelalter. Damals feierte man keine Geburtstage. Zumindest glaubte ich mich daran aus der Schule zu erinnern.


  »Ivy hat einen Kuchen gebacken«, sagte ich deprimiert.


  »Aber es ist noch kein Zuckerguss drauf. willst du stattdessen Kaffee und Teilchen?« Wir können sie genauso gut essen. Ivy wird es nicht mit mir tun.


  Sie hielt in der Mitte des Altarraums an und drehte sich mit fröhlicher Erwartung im Gesicht zu mir um. »Also, wirst du später eine Party haben?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte ich. Als ihre Schultern nach unten fielen, lachte ich. »Nicht jeder macht eine Party, Ceri, außer sie haben Aktien von einer Spielkartenfirma.«


  Sie schürzte die Lippen. »Jetzt machst du dich über mich lustig. Los. Mach dein Geschenk auf.«


  Ich merkte, dass sie nicht wirklich aufgebracht war, also öffnete ich das weiche Paket und warf das Papier in den Mül eimer unter meinem Schreibtisch.


  »Oh, danke!«, rief ich, als ich ein weiches Shirt aus gebürsteter Baumwol e fand. Es war lebendig rot, fast glühend, und ich wusste auch, ohne es anzuprobieren, dass es mir perfekt passen würde.


  »Jenks hat gesagt, dass du ein neues Shirt brauchst«, sagte sie scheu. »Magst du es? Ist es passend?«


  »Es ist wundervol . Danke dir«, sagte ich und befühlte den edlen Stoff. Der Schnitt war einfach, aber der Stoff war fabelhaft, und der Ausschnitt würde meinem nicht gerade üppigen Busen schmeicheln. Sie musste ein Vermögen ausgegeben haben. »Ich liebe es«, sagte ich, als ich sie kurz umarmte und mich dann in Bewegung setzte. »Ich sollte es aufhängen. willst du einen Kaffee?«


  »Ich mache Tee«, sagte sie, und ihre Augen wanderten zu der leeren stelll e, wo Ivys Stereoanlage gestanden hatte. Ihre Schritte hinter mir waren leise, und sie zögerte auf der Schwel e zu meiner Tür, als sie die Brautjungfernkleider und mein neuestes Partykleid am Schrank hängen sah. »Oh«, rief sie. »Wann hast du das bekommen?«


  Ich strahlte, fand einen leeren Kleiderbügel und hängte ihr Hemd darauf. »Gestern. Ich brauchte etwas für einen Auftrag, und nachdem es eine Party ist, habe ich etwas Passendes gekauft.«


  Jenks' Lachen war zu hören, noch bevor er in Sichtweite kam. »Rache«, sagte er, als er auf Ceris Schulter landete, »du hast eine seltsame Vorstelll ung von Kleiderordnung.«


  


  »Was denn?« Ich berührte die steife schwarze Spitze am Saum des Rockes. »Es ist ein hübsches Kleid.«


  »Für eine Hochzeitsprobe? Das ist in einer Kirche, richtig?«


  Er verzog sein Gesicht zu einem frömmelnden Ausdruck.


  »Strafen Sie mich, Vater, denn ich habe gesündigt«, flötete er.


  Ich kniff die Augen zusammen und hängte Ceris Geschenk in den Schrank. Tatsächlich war es in der Basilika. Der Kathedrale der Hol ows. »Ich will für die Party hinterher nett aussehen.«


  Jenks kicherte, und Ceri runzelte die Stirn, bewegte sich aber nicht, weil Rex sich miauend zwischen ihren Knöcheln durchschlängelte und zu Jenks aufstarrte. »Es ist ein hübsches Kleid«, sagte sie, und ich fing an, mir wirklich Sorgen zu machen, als ich ihren gezwungenen Tonfal hörte.


  »Es sieht aus, als wäre es angenehm zu tragen und kühl, selbst wenn du draußen bist. Und wahrscheinlich kann man da drin gut laufen.«


  »Bei Tinks Unterhosen, ich hoffe, es regnet nicht«, sagte Jenks sarkastisch. »Weil sonst wirklich alles in der Auslage liegt.«


  »Ruhig«, mahnte Ceri. »Es wird nicht regnen.«


  Dreck. Ich hätte warten sollen, bis Kisten mit mir einkaufen geht. Plötzlich besorgt zog ich die Reißverschlüsse der zwei seidenen Kleidersäcke auf. »Das sind die zwei möglichen Brautjungfernkleider«, erklärte ich, weil ich Jenks'


  Aufmerksamkeit von meinem Kleid ablenken wollte, bevor er die Kirschen entdeckte, die auf die Schnallen an der Jacke gemalt waren. »El asbeth hat sich noch nicht entschieden.«


  


  Ich berührte den Schlitz an dem schwarzen Spitzenkleid. »Ich hoffe, es wird dieses hier. Das andere ist einfach nur hässlich.«


  »Und du erkennst hässlich, wenn du hässlich siehst, richtig, meine Süße?«


  Ich starrte Jenks böse an. »Halt den Mund. Was trägst du heute Abend, Pixie?«


  Jenks' Flügel setzten sich in Bewegung, und er hob von Ceris Schulter ab. »Das Übliche. Heilige Scheiße, sag mir, dass das keine Kirschen sind.«


  Ich schnappte mir den Bügel und stopfte das Kleid in meinen Schrank. Warum machte ich mir Sorgen um meine Kleidung? Ich sollte mir Sorgen machen wegen des Fokus, und darum, wer Werwölfe tötete, um ihn zu finden. Ich war noch nicht bereit, wirklich zu glauben, dass nicht Mr. Ray und Mrs. Sarong verantwortlich waren. Und realistisch betrachtet war es nur eine Frage der Zeit, bevor sie meinen Bluff auffliegen ließen und kamen, um mich zu holen.


  Als ich mich umdrehte, sah Ceri gerade Jenks stirnrunzelnd an. Als sie bemerkte, dass ich sie beobachtete, verwandelte sie ihren wortlosen Tadel des Pixies in ein besorgtes Lächeln für mich. »Ich finde, es passt zu dir«, sagte sie. »Du wirst. .


  einzigartig aussehen. Und du bist eine einzigartige Person.«


  »Sie wird aussehen wie eine Vierzig-Dol ar-Nutte.«


  »Jenks!«, rief Ceri, und er schoss aus ihrer Reichweite, um auf dem Spiegel über meiner Kommode zu landen.


  Deprimiert starrte ich auf meinen Schrank. »Wisst ihr was?


  Ich werde das Shirt tragen, das du mir geschenkt hast. Mit Jeans. Und wenn ich underdressed bin, hänge ich einfach noch ein bisschen Schmuck dazu.«


  »Wirklich? Du willst das Shirt tragen, das ich ausgesucht habe?«, fragte Ceri, so fröhlich, dass ich mich fragte, ob Jenks ihr wohl Anweisungen gegeben hatte, was genau sie für diesen Anlass kaufen sollte. Er sah viel zu selbstzufrieden aus, und Ceris Ohren waren genauso rot wie das Shirt. Ich kniff misstrauisch die Augen zusammen, und die schlanke Frau richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das schwarze Brautjungfernkleid aus Spitze. Sie berührte das feine Material.


  »Das ist wunderschön«, sagte sie. »Darfst du es nach der Hochzeit behalten?«


  »Wahrscheinlich.« Ich ließ meine Hände über die Ärmel gleiten. Sie würden dramatisch über meine Fingerspitzen hängen, und der eingenähte Body würde meine Tail e zur Geltung bringen. Es würde wahrscheinlich nie wieder einen Anlass geben, bei dem ich etwas so Elegantes tragen konnte, aber allein es zu besitzen, wäre schon schön. Der Rock hatte Schlitze an den Seiten, aber war so geschnitten, dass man nur kurze Blicke erhaschen konnte.


  »Die blöde Hündin hat noch nicht entschieden, welches Kleid sie will «, sagte ich säuerlich. »Wenn sie das andere aussucht, verdopple ich wahrscheinlich mein Honorar.


  Gefahrenzulage. Schau es dir an.« Ich wedelte geringschätzig mit der Hand in Richtung des mit Spitze eingefassten Kragens, der einen so tiefen Ausschnitt hatte, dass mein kleiner Busen endgültig aussehen würde, als wäre er nicht vorhanden. »Es hat überhaupt keine Kurven. Einfach eine gerade Röhre von meinen Schultern bis zum Boden. Ich werde darin nicht laufen können, fal s es nötig sein sollte, und noch weniger tanzen, außer ich hebe das verdammte Ding bis übers Knie. Und die Spitze?« Ich berührte den Außenstoff, der wie beschämt versuchte, das erbsensup-penfarbene Unterkleid zu verstecken, und spürte die Härte von zweitklassiger Spitze an meinen Fingern. »Sie wird sich an allem verfangen. Ich werde aussehen wie eine verdammte Seegurke.«


  Das löste nicht das erwartete Lächeln aus. Als ich Jenks'


  Blick suchte, schaute er kurz auf Ceris leicht gerunzelte Stirn und zuckte mit den Schultern. Rex saß zu ihren Füßen, als ob sie Aufmerksamkeit bekommen würde, wenn sie nur lange genug starrte. »Er heiratet eine Werwölfin?«, fragte Ceri mit ungewöhnlich leiser Stimme.


  »Nein, ich war einfach nur unhöflich.« Ich schob das grüne Kleid weg, weil ich nicht weiter darüber reden wollte.


  Jenks flog auf das Regalbrett im Schrank. »Ich habe El asbeth nie getroffen, aber sie klingt kratzbürstiger als ein Stachelschwein.«


  Das war eine ziemlich gute Beschreibung. »Schönes Bild, Jenks«, murmelte ich.


  Ceris schmale Finger folgten den winzigen Stichen an dem schwarzen Ärmel. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich gar nicht gehört hatte, weil sie so in das Kleid verliebt war. »In diesem hier könnte man wunderbar tanzen. Wenn sie das andere auswählt, ist sie entweder ein Idiot oder ein Sadist.«


  


  »Sadist«, sagte Jenks mit baumelnden Beinen. »Ich wollte, es gäbe Kameras, die ich tragen kann. Ich weiß, dass der Hol ows Observer gutes Geld für ein Bild von Rachel und Trent beim Tanzen zahlen würde.«


  »Ha!«, bellte ich, nahm sanft das schöne Kleid und hängte es in den Schrank, der dank Newt völlig neu geordnet war.


  »Als ob!«


  »Du musst«, sagte Jenks, und der Staub, den er verlor, wurde silbern. »So sind die Regeln.«


  Ich seufzte. Ja, ich würde wahrscheinlich mit ihm tanzen müssen, wenn ich auf der Hochzeitsfete war. Auf Ceris Gesicht lag ein bösartiges Lächeln. »Also, es wird mir keinen Spaß machen«, erklärte ich und versuchte, nicht über seinen Knackarsch nachzudenken und wie gut der in einem Smoking aussah. Meine Größe sah gut aus neben seiner Klasse, und es würde Spaß machen, El asbeth auf die Palme zu bringen. Ich schloss lächelnd meinen Schrank. »Weißt du eigentlich, wie schwer es ist, mit einer Waffe im Schenkelhalfter eng zu tanzen?«


  »Nein.« Jenks folgte mir in die Küche, genauso wie Ceri und die Katze.


  »Wo ist Ivys Computer?«, fragte Ceri, als wir eintraten, und ich zuckte zusammen.


  »Ich weiß es nicht.« Mein Magen verkrampfte sich, als ich in die leere Ecke des Raums sah. »Ich habe bei Kisten übernachtet, und als ich nach Hause kam, war sie nicht mehr da.«


  Mit ausdruckslosem Gesicht starrte Ceri vor sich hin, während sie den Kupferkessel mit Wasser fül te. Ihr Blick wanderte von den Teilchen auf ihrem Tel er über den gekauften Kaffee zu dem Fudge. Aber erst, als sie den Honig sah, ging ihr ein Licht auf.


  »Sie ist weg«, sagte Ceri und drehte mit übermäßiger Kraft den Hahn zu. »Was ist passiert?«


  »Nichts«, antwortete ich defensiv und fühlte mich schuldig. »Naja, quasi nichts«, verbesserte ich mich. »Gott, Ceri, das geht dich nichts an«, fügte ich hinzu und verschränkte die Arme.


  »Sie hat heute Morgen Kisten gebissen«, warf Jenks hilfreich ein. »Während der Bettakrobatik.«


  »Hey!«, meinte ich peinlich berührt. »Deswegen ist sie nicht gegangen. Wir waren noch nicht mal mit dem Abendessen fertig, als sie verschwunden ist.« Ich holte Luft und wandte mich Ceri zu, um dann überrascht zu sein, als ich sah, wie missbil igend sie schaute. »Er ist mein Freund!«, rief ich. »Und er hat mich nicht gebissen. Und warum zur Hölle denkt jeder, dass ich mein Leben nach dem ausrichten sollte, was Ivy will ?«


  »Weil sie dich liebt«, erklärte Ceri. »Und du sie liebst, wenn schon als nichts anderes, dann doch als Freund. Sie hat Angst und du nicht. Du bist in dieser Situation die Stärkere und musst dich ein wenig zurückhalten. Du kannst dein Leben nicht nach ihren Wünschen leben«, fügte sie hinzu und hob eine Hand, um meinen Protest zu unterbinden.


  »Aber du weißt, dass sie sich danach sehnt, genau das mit dir zu teilen.«


  


  Trübselig schaute ich zu Ivys leerem Platz und dann wieder zu Ceri. »Sie kann Blutleidenschaft nicht von Sex trennen, und ich glaube, ich kann es auch nicht«, flüsterte ich und fragte mich, wie es dazu gekommen war, dass mein Leben zum Lieblingsthema von fast allen geworden war und ich auch noch so offen darüber sprach. Außer natürlich, dass ich völlig verloren war und versuchte, jemanden zu finden, der mir helfen konnte.


  »Dann hast du ein Problem«, sagte Ceri und drehte mir den Rücken zu, um einen Schrank zu öffnen.


  Ich konnte ihre Stimmung nicht einschätzen. »Ich habe niemals behauptet, dass ich gut in so was bin«, murmelte ich.


  Ich zog eine Tasse aus dem Schrank, aber als ich einen Teebeutel hineinfallen ließ, kniff sie die Augen zusammen.


  »Setz dich und trink den widerlichen Kaffee«, sagte sie mit harter Stimme. »Ich mache mir meinen eigenen Tee.«


  Jenks kicherte bösartig, und ich stellte den Tel er mit dem Honig und dem Fudge auf den Tisch, bevor ich mich mit meinem kalten Gourmetkaffee hinsetzte. Er hatte seinen Reiz verloren. Ceris stil schweigende Missbil igung war deutlich zu spüren, aber was sollte ich tun? Mir gefiel die Idee nicht, dass Ivy zu Skimmer gezogen war, ohne mir ein Wort zu sagen, aber das war die beste Erklärung, die mir momentan einfiel.


  Ceri holte die Teekanne unter der Arbeitsfläche hervor, dann warf sie meinen Teebeutel weg und maß zwei Löffel losen Tee ab. Jenks flitzte zu seinem Honig und kämpfte mit dem Deckel, bis ich das Glas für ihn öffnete. Das wurde ja zu einem wirklich tol en Geburtstag.


  


  »Jenks?«, warnte ich, und meine Augen wanderten zu Rex.


  Die orangefarbene Katze saß auf der Türschwel e und beobachtete mich mit ihren unheimlichen Kätzchenaugen.


  Ich hatte Jenks schon auf Honig gesehen; er wurde dadurch schnellll er betrunken als ein Verbindungsstudent nach den Prüfungen, und Rex war für meinen Geschmack zu scharf auf kleine geflügelte Wesen.


  »Was?«, fragte er kampfeslustig. »Du hast ihn mir gekauft.«


  »Ja, aber ich habe auch gehofft, dass du bei unserem Auftrag heute Nachmittag nüchtern bist.«


  Jenks schnaubte und machte es sich vor dem Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit bequem. »Als ob ich jemals länger betrunken gewesen wäre als fünf Minuten.«


  Offensichtlich begierig zog er etwas aus seiner hinteren Hosentasche, was aussah wie ein Paar Essstäbchen. Geschickt drehte er einen Tropfen Honig darauf und führte ihn zum Mund. Als er schluckte, sanken seine Flügel reglos herab, und er kicherte. »Dreck, das ist gutes Zeug«, sagte er mit klebrigem Mund.


  Fünf Minuten. Das stimmte ungefähr, aber ich machte mir Sorgen wegen Rex.


  Ceri stand an der Spüle und wärmte die Teekanne mit warmem Leitungswasser vor. Ich hielt das für einen sinnlosen Zwischenschritt, der nur noch mehr dreckiges Geschirr produzierte, aber Ceri war hier der Experte, wenn es um Tee ging. Ihr Blick wanderte zu Jenks, der seine Stäbchen jetzt hoch über den Kopf hielt und den Honig in seinen Mund tropfen ließ. Er landete genau da, wo er es wollte, selbst wenn er langsam anfing, schief zu sitzen.


  »Kannst du damit in das Hängeregal gehen?«, fragte ich besorgt.


  Jenks versteifte sich und warf mir einen unfokussierten Blick zu. »Ich kann fliegen, Frau. Ich kann honigtrunken besser fliegen als du stocknüchtern.« Um das zu beweisen, hob er ab, verlor aber dann mit einem juchzenden Schrei an Höhe. Ceris Hand war in einem Wimpernschlag unter ihm, und er fing an zu kichern. »Hört mal, hört mal!«, drängte er, während er zusammengesunken auf ihrer Hand saß, und fing an, die erste Strophe von »You are my sunshine« zu rülpsen.


  »Jenks. .«, protestierte ich. »Geh von Ceri runter. Das ist widerlich.«


  »'tschuldigung, 'tschuldigung«, lal te er und fiel fast um.


  »Verdammt, das ist guter Honig. Muss Matalina was davon bringen. Matalina würde ihn mögen. Viel eicht hilft es beim Schlafen.«


  Offensichtlich schwer konzentriert, mäanderte er zum Tisch, und der Staub, der von ihm herabrieselte, war dicht und willd. Ich seufzte entschuldigend. Ceri lächelte nur und schnappte sich Rex, die an ihr vorbeitapste, klar erkenntlich auf dem Weg zu Jenks. Die Katze schmiegte sich in ihre Arme und schnurrte.


  »Kitty, kitty, kitty«, lal te Jenks, als er neben mir und seinem Honig landete. »will Kitty Honig? S'guta Honich.«


  Yeah, mein Leben war seltsam, aber es hatte seine Höhepunkte.


  


  Ceri lehnte sich gegen die Arbeitsfläche, während sie darauf wartete, dass ihr Wasser kochte. »Wie hast du in letzter Zeit geschlafen?«, fragte sie, als wäre sie mein Arzt.


  »Mehr Niesen?«


  Ich lächelte, geschmeichelt, dass es sie interessierte. »Nein.


  Ich habe letzte Nacht nicht viel geschlafen, aber das ist nicht Minias' Fehler.« Sie hob die Augenbrauen, und ich fügte hinzu: »Glaubst du, dass Newt noch mal auftauchen wird?«


  Sie schüttelte ernst den Kopf. »Nein. Er wird sie für eine Weile sehr sorgfältig beobachten.«


  Ich umklammerte meine kalte Tasse und dachte, dass ich sowieso nicht viel tun konnte, sollte Newt auftauchen, nachdem sie ja Ceris dreifachen Schutzkreis so einfach übernommen hatte, wie ich einen Brief öffnete. Das erinnerte mich daran, wie ich Toms Schutzkreis übernommen hatte, und ich wollte Ceri schon danach fragen, ließ es dann aber doch. Es musste passiert sein, weil ich während der Errichtung hineingelaufen war. Das war alles. Ich war mir sicher, irgendwo gelesen zu haben, dass das möglich war.


  Und ich wollte nicht riskieren, dass sie sagte, es wäre ungewöhnlich.


  Jenks saß im Schneidersitz vor seinem Ein-Unzen-Glas und sang »Satisfaction« von den Rol ing Stones, während er weiter Honig in sich hineinlöffelte. Dann unterbrach er seinen Gesang, um zu verkünden: »Ich werde dich beschützen, Rache. Ich verpasse diesem verdammten Dämon eine Labiotomie, Lottiotomie, Lob, Lob, Lobotomie, fal s er noch mal auftaucht!«


  


  Ich verzog das Gesicht, als ich beobachtete, wie er fröhlich lachend umfiel, nur um sich mit einem lauten »Au« wieder aufzusetzen. Deprimiert nahm ich mir einen Keks vom Gebäcktel er. Er war trocken, aber ich aß ihn trotzdem.


  Ceris Wasser fing an zu dampfen. Sie schaffte es, ihre Kanne zu fül en, während sie Rex weiter im Arm hielt, und trug sie dann zum Tisch. Jenks stolperte mit um Gleichgewicht rudernden Flügeln zur Teekanne, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und rutschte mit einem schweren Seufzen nach unten.


  »Darf ich dich etwas fragen?«, meinte Ceri und schaute dabei auf ihre leere Tasse.


  Ich hatte bis sechs Uhr nichts zu tun, wenn ich anfangen musste, mich für den Auftrag fertig zu machen, also schraubte ich den Deckel wieder auf Jenks' Honig, zog ein Bein auf den Stuhl und schlang die Arme um mein Knie.


  »Sicher. Was?«


  Ihre Wangen waren leicht gerötet, als sie fragte: »Hat es wehgetan, als Ivy dich gebissen hat?«


  Ich versteifte mich, und Jenks fing mit geschlossenen Augen an zu murmeln. »Nein, nein, nein. Verdammter Vampir hat es gut anfühlen lassen. Ach, Dreck, ich bin müde.«


  Ich schluckte und suchte ihren Blick. »Nein. Warum?«


  Sie biss sich charmant auf die Unterlippe und wurde ernst.


  »Du solltest dich niemals dafür schämen, dass du jemanden liebst.«


  Mein Blutdruck schoss nach oben. »Tue ich nicht«, sagte ich heftig.


  


  Ich war angriffslustig, weil ich Angst hatte, aber statt mit ähnlicher Wut zu reagieren, senkte sie unerwartet die Augen.


  »Ich möchte dich nicht kritisieren«, sagte sie leise. »Ich. .


  beneide dich. Und das solltest du wissen.«


  Ich umschlang mein Knie enger. Mich? Sie ist neidisch auf mein verbocktes Leben?


  »Du sagst, dass du Leuten nicht vertraust«, beeilte sich Ceri zu erklären, und ihre leuchtend grünen Augen bettelten um Verständnis. »Aber du vertraust. Du vertraust zu sehr. Du gibst alles, selbst wenn du Angst hast. Ich glaube nicht, dass ich jemals jemanden ohne Angst lieben könnte. . jetzt.«


  Jenks hickste. »Oh, Ceri. Es ist okay. Ich liebe dich.«


  »Danke, Jenks«, antwortete Ceri und saß wohlerzogen aufrecht in ihrem Stuhl. »Aber es würde nie funktionieren.


  Dein Körper ist nicht so groß wie dein Herz, und sosehr ich auch glauben will , dass ich Seele und Geist bin, ich habe auch einen Körper, der befriedigt werden will .«


  »Zum Teufel bin ich nicht groß genug«, protestierte er und kam taumelnd auf die Beine. Nur ein Flügel funktionierte, und das ließ ihn fast wieder umfallen. »Frag nur Matalina.«


  Der Pixie wurde bleich. »Vergiss es.«


  Ceri goss sich Tee ein, und die bernsteinfarbene Flüssigkeit plätscherte gemütlich, was in völligem Widerspruch zu meinem Unbehagen stand. Langsam zog ich mein zweites Bein neben das erste. »Jenks, setz dich«, murmelte ich, als er von seinem Weg Richtung Honig abkam und auf die Tischkante zustolperte. Ich war glücklich über die Ablenkung, und meine Gedanken wanderten zu Trents und El asbeths Hochzeit. Ich streckte gerade die Hand nach Jenks aus, als er in die Servietten fiel und sich eine davon über den Kopf zog.


  Warum hatte ich Trent nichts von Ceri erzählt? Oder Ceri von Trent? Ich war ein unglaublich schlechter Menschenkenner, aber selbst ich konnte sehen, dass die zwei füreinander gemacht schienen. Trent war nicht so schlimm.


  Obwohl er mich als Nerz in einem Käfig festgehalten hatte.


  Und mich in die Rattenkämpfe gesteckt hatte. Und mich überlistet hatte zu versuchen, Piscary allein zu erledigen, obwohl ein Teil dieser Dummheit definitiv mein Problem war.


  Ich zog ein wenig Teig von einer Biskuitrol e ab. Trent hatte mich in der Nacht, als ich sein bezahlter Leibwächter gewesen war, mit Respekt behandelt, und danach hatte er mich am Leben gehalten. Er hatte mir vertraut, dass ich allein mit Lee fertig werden würde, statt ihn zu töten, wie er es eigentlich vorgehabt hatte. Obwohl ich natürlich auf dieser Hochzeit nicht Leibwächterin spielen würde, wenn ich zugelassen hätte, dass Trent seinen Freund tötet. .


  wahrscheinlich zumindest.


  Was für ein Durcheinander, dachte ich und spülte den Teig mit einem Schluck kalten Kaffee runter. Ceri konnte entscheiden, was sie tun wollte. Und wenn Trent sie benutzte, würde ich ihn definitiv umbringen. Und weil ich langsam sein Vertrauen gewann, würde ich ihm auch noch nahe genug kommen, um es wirklich zu tun. Was für ein erschreckender Gedanke.


  Mein Herz schlug schnellll er und ich wischte mir die Finger an einer Serviette ab.


  


  »Ceri?«, sagte ich, und sie schaute erwartungsvol auf. Rex saß immer noch auf ihrem Schoß, und ihre Finger streichelten das Tier sanft. Ich holte tief Luft. »Ich kenne jemanden, den ich dir vorstelll en möchte.«


  Ihre grünen Augen trafen meine und ihr Lächeln wurde breiter. »Wen?«


  Ich schaute zu Jenks, aber er war raus aus der Sache, weil er unter den Servietten eingeschlafen war. »Ahm, Trent.« Mir wurde eng um die Brust, und ich betete, dass ich das Richtige tat. »Weißt du, er ist ein Elf.«


  Strahlend schob Ceri Rex auf den Boden, damit sie sich über den Tisch lehnen konnte. Die Katze stakste beleidigt aus dem Raum, und meine Nase fül te sich mit dem Duft von Zimt und Wein, als Ceri mich kurz umarmte. »Ich weiß«, sagte sie, als sie sich wieder zurücklehnte und mich anlächelte. »Danke, Rachel.«


  »Du wusstest es?«, fragte ich, und mein Gesicht wurde warm. Gott, sie musste mich für einen unsensiblen Trottel halten, aber sie lehnte sich nur in ihrem Stuhl zurück und grinste, als hätte ich ihr ein Pony geschenkt. Und einen Welpen. Und dann noch den verdammten Mond. »Kalamack, richtig?«, stammelte ich. »Wir sprechen über denselben Trent? Warum hast du nichts gesagt?«


  »Du hast mir meine Seele zurückgegeben«, sagte sie mit wehenden Haaren. »Und damit die Chance, meine Sünden zu tilgen. Ich richte mich nach dir. Bis du ihm zugestimmt hast, hätte es Probleme verursacht. Du hast keine Anstalten gemacht zu verbergen, dass du ihn nicht magst.«


  


  Sie lächelte scheu, und ich konnte nur starren. »Du wusstest, dass er ein Elf ist?«, fragte ich noch mal, weil ich es einfach nicht glauben konnte. »Woher? Er weiß nichts von dir!« Zumindest glaube ich das.


  Verlegen zog sie ihre Beine unter sich, um sich im Schneidersitz hinzusetzen. Sie sah gleichzeitig unschuldig und weise aus. »Ich habe ihn letzten Winter in einem Magazin gesehen, aber du mochtest ihn nicht.« Ihre Augen schossen kurz zu mir und dann wieder nach unten. »Ich wusste, dass er dich verletzt hat. Keasley hat mir erzählt, dass er den Brimstone-Handel kontrol iert, und, wie alles, was im Übermaß stattfindet, ist es schädlich. Aber, Rachel, wie kannst du al das Gute wegen ein bisschen Bösem verurteilen?«, fragte sie ohne auch nur einen Hauch von Flehen in ihrer Stimme. »Es ist jetzt seit zweiunddreißig von fünftausend Jahren il egal, und das ist ein plumper Versuch der Menschen, die Inderlander zu kontrol ieren.«


  Wenn man es so ausdrückte, klang Trent fast respektabel.


  Beunruhigt lehnte ich mich zurück. »Hat Keasley dir auch erzählt, dass er Leute mit il egaler Genmanipulation erpresst?


  Dass seine Sommerlager für kranke Kinder versteckte genetische Labore sind, wo er Kindern hilft, um ihre Eltern erpressen zu können?«


  »Ja. Er hat mir auch gesagt, dass Trents Vater deine Blutkrankheit geheilt hat, weil dein Vater sein Freund war.


  Glaubst du nicht, dass du ihm Dankbarkeit schuldest?«


  Hey. Mein Atem stockte, und ich fühlte mich kalt, nicht wegen der Dankbarkeit-schuldig-Sache, sondern weil Keasley etwas wusste, was ich bis zur letzten Sonnenwende nicht geahnt hatte. »Keasley hat dir das gesagt?«


  Ceri beobachtete mich über ihre Teetasse hinweg, und ihr Kopf hob und senkte sich abrupt.


  Mein besorgter Blick wanderte zu den Fenstern mit den blauen Vorhängen über der Spüle und dem sonnendurchfluteten Garten dahinter. Ich würde mal mit Keasley reden müssen. »Trents Vater hat mein Leben gerettet«, gab ich zu und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Mein Vater und seiner waren Freunde und Arbeitskol egen. Und sie sind beide deswegen gestorben, also denke ich, dass das alle Dankbarkeit aufhebt, die ich haben könnte.« Der dämliche Elf denkt, die Welt schuldet ihm alles.


  Aber Ceri nippte nur an ihrem Tee. »Viel eicht hat Trent dich in die Rattenkämpfe gesetzt, weil er deinen Vater für den Tod seines Vaters verantwortlich macht?«


  Ich holte Luft, um zu widersprechen, und stieß sie dann langsam wieder aus. Dreck. Ist Trent genauso unsicher wie der Rest von uns? Selbstzufrieden leerte Ceri ihre Tasse.


  »Hast du ihn nicht für den Tod deines Vaters verantwortlich gemacht?«, fragte sie, unnötigerweise, wie ich anmerken sollte.


  »Doch«, sagte ich, und mir fiel auf, dass ihre Formulierung in der Vergangenheitsform funktionierte. Ich gab ihm nicht mehr die Schuld. Piscary hatte ihn getötet - irgendwie.


  Viel eicht. Und wenn ich eine gute kleine Hexe war und Trents Arsch während seiner Hochzeit über dem grünen, grünen Gras hielt, würde er mir viel eicht sogar die Details verraten. Ich schüttelte mich innerlich und vermerkte das Thema als etwas, worüber ich später nachdenken sollte.


  »willst du ihn treffen?«, fragte ich müde und klang ja ach so begeistert von der Aussicht.


  Ihre restliche Wut verschwand, und sie lächelte mich über den Tisch hinweg an. »Ja, bitte.«


  Ja, bitte. Als ob sie mein Okay brauchte. »Du brauchst meine Erlaubnis nicht.«


  Mein Ton war fast beleidigt, aber sie senkte züchtig die Augen. »Ich will sie.« Sie stellte geräuschlos ihre Tasse auf dem Untertel er ab. »Ich wurde mit der Erwartung erzogen, dass jemand mich in Herzensdingen leiten würde: ein Hüter und Vertrauter. Meine Mutter und mein Vater sind verschieden. Meine Art ist von der Zeit verwässert worden.


  Du hast meinen Körper gerettet, meine Seele befreit. Du bist mein Sa'han.«


  Ich richtete mich in meinem Stuhl auf, als wäre ich mit Eiswasser Übergossen worden. »Hey! Warte mal, Ceri. Ich bin nicht dein Hüter. Du brauchst keinen. Du bist eine eigenständige Person!« Ist sie verrückt?


  Ceri stellte ihre Füße auf den Boden und lehnte sich mit einem um Verständnis bettelnden Blick nach vorne. »Bitte, Rachel«, flehte sie. »Ich brauche das. Die Zeit als Als Vertrauter hat mir alles genommen. Gibst du mir bitte diesen Teil meines Lebens zurück? Ich muss die Verbindungen zu meinem alten Leben erst wiederherstelll en, bevor ich sie über Bord werfen und mich in diesem einrichten kann.«


  


  Ich fühlte Panik. »Ich bin die Letzte, die du um Rat bitten solltest!«, stammelte ich. »Schau mich an! Ich bin ein Fiasko!«


  Mit einem leisen Lächeln senkte Ceri den Blick. »Du bist die mitfühlendste Person, die mir je begegnet ist, und riskierst ständig dein Leben für diejenigen, die nicht für sich selbst kämpfen können. Ich sehe das in den Leuten, die du liebst. Ivy, die Angst hat, dass sie ihre eigenen Kämpfe nicht mehr kämpfen kann. Kisten, der darum kämpft, in einem System zu bestehen, von dem er weiß, dass er zu schwach dafür ist. Jenks, der den Mut, aber nicht die Stärke hat, eine Welt zu verändern, die ihn nicht einmal bemerkt.«


  »Oh, danke, Ceri«, murmelte der Pixie von unter seiner Serviette.


  »Du siehst oft das Schlimmste in Leuten«, fuhr sie fort,


  »aber du siehst immer das Beste. Letzten Endes.«


  Ich glotzte sie an. Weil ihr mein Unbehagen auffiel, zögerte sie. »Vertraust du Trent?«


  »Nein!«, brach es aus mir heraus, doch dann zögerte ich.


  Warum hatte ich dann angestoßen, ihn Ceri vorzustelll en?


  »Viel eicht in einigen Dingen«, schränkte ich ein. »Ich vertraue aber auf jeden Fal deinem Urteil.«


  Anscheinend hatte ich das Richtige gesagt, da Ceri lächelte und eine kühle Hand auf meine legte. »Du glaubst mehr an ihn, als dir klar ist, und obwohl ich ihn nicht kennen mag, vertraue ich deinem Urteil, so lange es auch gedauert hat.«


  Ihr Lächeln wurde hinterhältig. »Und ich bin kein albernes Mädchen, das sich von einem wohlgeformten allerwertesten und großen Ländereien den Kopf verdrehen lässt.«


  


  Wohlgeformter allerwertester und große Ländereien? War das das mittelalterliche Pendant zu Knackarsch mit Geld? Ich lachte leise, und sie zog ihre Hand zurück. »Er ist verschlagen«, warnte ich. »Ich will nicht, dass du ausgenutzt wirst. Ich bin mir sicher, dass er eine Probe für seine Labore haben wol en wird.«


  Ceri nippte an der nächsten Tasse Tee und schaute in den sonnigen Garten. »Er kann sie haben. Ich will genauso sehr wie er, dass sich meine Spezies erholt. Ich wünschte nur, ich hätte den Fluch auf ein Datum festgelegt, damit der Schaden vol ends behoben werden könnte statt nur behandelt, wie er es mit unseren Kindern versucht hat.«


  Meine Finger lagen um das kalte Porzel an meiner Tasse, aber ich hob sie nicht an die Lippen. Trent schuldete mir eine Menge. Ceri würde ihm eine um einiges bessere Behandlungsmethode verschaffen. »Er ist manipulativ«, fügte ich hinzu, und sie hob nur eine Augenbraue.


  »Und ich nicht? Glaubst du wirklich, ich könnte diesen Mann nicht um den Finger wickeln, wenn ich wollte?«


  Ich schaute besorgt zur Seite. Yeah, konnte sie.


  Ceri lachte. »Ich will keinen Ehemann«, sagte sie mit blitzenden Augen. »Ich muss mich selbst neu erfinden, bevor ich mein Leben mit jemandem teilen kann. Außerdem heiratet er bald.«


  Ich konnte mein Schnauben nicht zurückhalten. »Eine wirklich scheußliche Frau«, murmelte ich und entspannte mich langsam. Ich wollte nicht, dass Trent Ceri heiratete.


  Selbst wenn Trent nicht so ein Drecksack wäre - ich würde sie wahrscheinlich nie wiedersehen, sobald sie seine Gärten entdeckt hatte.


  »Ich glaube«, sagte Ceri trocken, »dass du diese Hochzeit als Strafe für seine begangenen Sünden siehst.«


  Ich nickte und schaute in den Garten, als ich dort eine schnellll e Bewegung bemerkte. Ich stand auf und ging zum Fenster, um dann zu sehen, dass es nur Jenks' Kinder waren, die einen Kolibri aus dem Garten vertrieben.


  »Du kennst sie nicht«, sagte ich und bewunderte ihre Teamarbeit. Ceri stellte sich neben mich. Der reiche Geruch von Zimt stieg von ihr auf und in meine Nase. »Sie ist eine schreckliche Frau«, fügte ich leise hinzu.


  Ceris Blick folgte meinem in den Garten. »Das bin ich auch«, sagte sie, noch leiser.
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  Zusammengesunken auf dem Rücksitz eines Taxis beobachtete ich die vorbeirauschenden Häuser und stellte mir El asbeths Verachtung für die klar erkenntlich zweitklassigen Geschäfte vor. Auch wenn die Kathedrale der Hol ows weltberühmt war, sie lag in einem etwas heruntergekommenen Viertel. Unbehagen breitete sich in mir aus. Ich setzte mich gerader hin und zog meine Tasche mit den Zaubern und meiner Splat Gun auf meinen Schoß.


  Ich hätte etwas anderes anziehen sollen. Ich würde in meinen Jeans wie ein Penner wirken.


  


  Jenks saß auf meiner Schulter und trommelte im Takt der Calypsomusik aus dem Radio auf meinem Ohrring herum. Es war unglaublich nervig, und obwohl ich wusste, dass es ihn wahrscheinlich nur ermutigen würde, murmelte ich: »Hör auf damit.«


  Mein Hals wurde kalt, als er abhob, um anschließend auf meinem Knie zu landen. »Entspann dich, Rache«, sagte er.


  Um das Gleichgewicht zu halten, stand er breitbeinig da, und seine Flügel bewegten sich ständig. »Das wird ein Kinderspiel. Wie viele Leute? Fünf, ihre Eltern mitgerechnet?


  Und Quen wird auch da sein, also bist du ja nicht allein. Ich würde mir mehr Sorgen um die Hochzeit machen.«


  Ich holte tief Luft und kurbelte das Fenster ein Stück runter. Dann schaute ich nach unten und fummelte an einem zum Design der Jeans gehörenden Riss herum. »Viel eicht hätte ich ein Kostüm anziehen sollen.«


  »Es ist eine Hochzeitsprobe, bei Tinks Unterhosen!«, brach es aus Jenks heraus. »Schaust du keine Seifenopern? Je reicher du bist, desto schäbiger kleidest du dich. Trent trägt wahrscheinlich nur eine Badehose.«


  Ich hob die Augenbrauen und stellte mir seinen durchtrainierten Körper in Elasthan vor. Mmmmm. .


  Jenks' Flügel hörten auf zu schlagen, und er bekam einen gelangweilten Gesichtsausdruck. »Du siehst tol aus. Wenn du allerdings dieses Ding getragen hättest, das du gekauft hattest. .«


  Ich bewegte mein Bein, und er hob ab. Wir waren nur noch einen Block entfernt und zu früh dran.


  


  »Entschuldigen Sie«, sagte ich, lehnte mich vor und unterbrach damit den enthusiastischen Gesang des Taxifahrers zur Coverversion von Madonnas »Material Girl«.


  Als Calypso hatte ich es noch nie gehört. »Könnten Sie einmal um den Block fahren?«


  Er schaute mich durch den Rückspiegel an und zog dann, auch wenn er offensichtlich dachte, ich wäre verrückt, schnellll auf die linke Spur und wartete auf Grün. Ich öffnete das Fenster ganz, und Jenks landete auf dem Rahmen.


  »Warum gehst du nicht schon mal checken?«, meinte ich leise.


  »Ich bin dir Meilen voraus, Babe«, antwortete er und zeigte auf sein rotes Stirnband, das er bereits aufgezogen hatte. »Bis du einmal um den Block gefahren bist, habe ich alle Nachbarn getroffen und kenne jeden Stein.«


  »Babe?«, fragte ich scharf, aber er war bereits aus dem Fenster gesprungen und schwebte irgendwo zwischen den Wasserspeiern. Ich schloss das Fenster wieder, bevor der Zug den sorgfältig geflochtenen Zopf durcheinanderbringen konnte, den Jenks' Kinder mir gemacht hatten. Ich ließ sie nicht besonders oft an mein Haar. Ihre Arbeit war fantastisch, aber sie quasselten wie Fünfzehnjährige auf einem Konzert -


  alle gleichzeitig und ungefähr einhundert Dezibel lauter als nötig.


  Die Ampel schaltete um, und der Fahrer bog vorsichtig ab, wahrscheinlich weil er mich für eine Touristin hielt, die alles sehen wollte. Die scharfkantigen, sorgfältig gemörtelten Steine zogen sich zur Höhe von einem viel eicht achtstöckigen Gebäude hinauf und wirkten neben den niedrigen Läden, die darum entstanden waren, massiv und dauerhaft. Die Kathedrale grenzte an zwei Seiten an den Gehweg und überschattete die Straße. Im feuchten Schutz der ausladenden Stützpfeiler wuchsen Pflanzen, die den Schatten mochten. Die Fenster waren aus Buntglas, auch wenn sie von außen düster aussahen.


  Ich kniff die Augen zusammen, als ich al das in mich aufnahm, überrascht darüber, wie wenig die Kathedrale das Gefühl des will kommenseins ausstrahlte, das ich in meiner Kirche fand. Es war ein bisschen, als würde man seine Großtante besuchen, die weder Hunde noch Musik mochte und natürlich auch keine Kekse vor dem Essen ausgab; sie gehörte trotzdem zur Familie, aber man musste sich immer benehmen und konnte sich nie entspannen.


  Nach einer kurzen Musterung der einen Seite der Kathedrale zog ich mein Handy aus der Tasche und versuchte noch einmal, Ivy anzurufen. Immer noch keine Antwort. Kisten ging auch nicht dran, und als ich es vorhin bei Piscarys probiert hatte, war auch niemand rangegangen.


  Ich hätte mir ja Sorgen gemacht, aber das war nichts Ungewöhnliches. Sie öffneten nicht vor fünf, und niemand hütete das Telefon, wenn geschlossen war.


  Hinter der Kathedrale lag hinter einer Mauer ein schmaler Garten und daneben ein heruntergekommener Parkplatz.


  An der Ecke stellte ich mein Telefon auf Vibrationsalarm und steckte es in meine Hosentasche, wo ich merken würde, fal s es klingelte. Auf der dritten Seite waren noch mehr Parkplätze, leer bis auf einen staubigen schwarzen Saturn im Schatten, und einen Basketbal platz, auf dem der Korb auf der vorgeschriebenen NBA-Höhe hing. Ihm gegenüber lag ein zweiter, mit einem sehr viel höheren Korb. Gemischte Spiele zwischen den Spezies waren keine gute Idee.


  Ich wappnete mich, als der Taxifahrer langsamer wurde und mit dem linken Rad auf den Gehweg der Einbahnstraße auffuhr. Er nahm den Gang heraus und fummelte an einem Klemmbrett herum. »soll ich warten?«, fragte er und warf einen kurzen Blick zu dem schmuddeligen Laden auf der anderen Straßenseite.


  Ich grub einen Zwanziger aus meinem Geldbeutel und reichte ihn ihm. »Nein. Hinterher gibt es noch ein Essen, und ich werde mich einfach von irgendwem mitnehmen lassen.


  Kann ich eine Quittung haben?«


  Er schaute von seinem Papierkram auf, und auf seinem dunklen Gesicht spiegelte sich deutlich seine Überraschung.


  »Sie kennen jemanden, der hier heiratet?«


  Jenks schwebte ungeduldig vor dem Fenster, aber ich zögerte und lächelte dann breit. »Ja. Ich bin auf der Kalamack-Hochzeit.«


  »Sie verarschen mich, oder?« Er riss seine braunen Augen so weit auf, dass ich das Weiße sehen konnte, das bei ihm eher Gelb war. Ein Hauch von Moschus stieg mir in die Nase.


  Er war ein Tiermensch, wie die meisten Taxifahrer. Ich hatte keine Ahnung, warum. »Hey.« Er grub nach einer Visitenkarte und gab sie mir zusammen mit einer Blanko-quittung. »Ich habe eine Limo-Lizenz. Wenn sie jemanden brauchen, ich stehe bereit.«


  Ich nahm sie und konnte seinen Mut nur bewundern.


  »Darauf würde ich wetten. Danke für die Fahrt.«


  »Jederzeit«, sagte er, als ich ausstieg. Er lehnte sich hinter mir aus dem Fenster. »Ich habe Zugriff auf ein Auto und alles.


  Das hier mache ich nur als Job, bis ich meinen Pilotenschein gemacht habe.«


  Ich nickte mit einem Lächeln und drehte mich zu den Kirchentüren um. Pilotenschein? Der war neu.


  Das Taxi fädelte sich in den Verkehr ein, und Jenks ließ sich von wo auch immer er gewesen war, herabsinken. »Da lasse ich dich mal für fünf Minuten allein«, beschwerte er sich,


  »und schon wirst du angebaggert.«


  »Er wollte nur einen Job«, sagte ich und bewunderte die vier in Stein gemeißelten Efeustränge über den zwei Doppeltoren. Einfach herrlich. .


  »Das sage ich ja«, grummelte er. »Wieso sind wir überhaupt zu früh hier?«


  »Weil es um einen Dämon geht.« Ich musterte die Wasserspeier und wünschte mir, ich könnte mit ihnen reden, aber einen Wasserspeier aufwecken zu wol en, bevor die Sonne untergegangen war, hatte denselben Effekt wie einen Stein zu streicheln. Es waren allerdings ziemlich viele, also war die Kirche wahrscheinlich sicher. Ich verzog das Gesicht, als ich die Topfpflanzen auf dem Gehweg sah, und fragte mich, ob man die wohl wegschaffen lassen konnte. Für Fairy-Kil er wäre es zu einfach, sich darin zu verstecken. Ich wandte mich wieder Jenks zu und fügte hinzu: »Und sosehr es mir auch gefallen würde, zu sehen, wie Trent von einer alten Liebe oder einem schlecht gelaunten Dämon erledigt wird, ich will meine Vierzigtausend fürs Babysitten.«


  Er nickte, bevor er auf meiner Schulter landete. »Wenn man vom Teufel spricht. .«


  Ich folgte seinem Blick zur Straße. Dreck, sie waren auch zu früh. Jetzt war ich doppelt froh, dass ich rechtzeitig gekommen war. Ich steckte mein neues Shirt in die Hose und wartete, während zwei glänzende Autos heranrauschten. Sie sahen zwischen den ganzen Trucks und den verrosteten Fords völlig deplatziert aus.


  Ich musste zurück und auf die niedrigen Stufen springen, als der Erste aus dem Verkehr ausscherte und vol auf den breiten Gehweg auffuhr. Dahinter kam ein grauer Jaguar, der auch auf dem Gehweg parkte.


  »Da scheiß mir doch einer in meine Gänseblümchen«, sagte Jenks von meinem Ohrring aus, und ich nahm meine Sonnenbril e ab, um besser sehen zu können.


  El asbeth saß im ersten Wagen auf dem Vordersitz, und während sie sich zusammensammelte, öffnete der Fahrer schon einmalleinem älteren Paar die hinteren Türen. Mr. und Mrs. Withon, nahm ich an, nachdem sie groß, elegant und tief gebräunt waren und insgesamt den »trendigen« Look der Westküste zur Schau trugen. Sie waren irgendwo in den Sechzigern, aber gut gealtert. Zur Hölle, sie waren Elfen -


  soweit ich wusste, konnten sie genauso gut hundert sein.


  Obwohl sie unauffäl ige Hosen und Oberteile trugen, konnte man immer noch erkennen, dass ihre Schuhe mehr gekostet hatten, als die meisten Leute für ihre monatlichen Autoraten veranschlagten. Sie standen herum und lächelten in die Sonne, als sähen sie die Vergangenheit und damit das Land ohne Gebäude, Autos oder städtische Apathie.


  El asbeth wartete stoisch darauf, dass ihr der Fahrer die Tür öffnete. Dann schwang sie sich aus dem Auto, zog die kurze Jacke nach unten, die sie über ihrer weißen Bluse trug, und rückte die dazu passende Handtasche auf ihrer Schulter zurecht. Mit klappernden Sandalen ging sie hinten um das Auto herum. Ihre Knöchel unter den engen Caprihosen waren nackt. Sie trug Pfirsich- und Cremetöne und hatte ihr Haar ähnlich geflochten wie ich meines, nur mit grünen Bändern darin. Sie schaute nicht einmal zur Kirche, offensichtlich nicht erfreut, hier zu sein. Als ich ihre Klasse sah, war ich beschämend dankbar dafür, dass Jenks und Ceri sich eingemischt und mich vor mir selbst gerettet hatten.


  Ich setzte eine fröhliche Miene auf und ging die Treppen hinunter.


  »Ist das nicht eine nette kleine Kirche, Mutter?«, fragte die hochgewachsene Frau, schob ihren Arm unter den ihrer Mom und wedelte mit einer Hand Richtung Basilika.


  »Trenton hatte recht. Das ist der perfekte Ort für eine dezente Hochzeit.«


  »Dezent?«, murmelte Jenks auf meinem Ohrring. »Es ist eine verdammte Kathedrale.«


  »Shhh«, sagte ich, weil ich die Eltern aus irgendeinem Grund mochte. Sie wirkten so zufrieden zusammen, und ich stellte fest, dass ich sie in diesem Zustand halten wollte -


  


  damit ich, wenn ich nachts alleine aufwachte, wissen würde, dass es da draußen jemanden gab, der Liebe gefunden und sie auch gehalten hatte. Kein Wunder, dass El asbeth sauer darüber war, jemanden heiraten zu müssen, den sie nicht liebte - wenn sie aufgewachsen war und dabei ständig die Zufriedenheit ihrer Eltern vor Augen gehabt hatte. Ich wäre auch sauer.


  Die Haare auf meinen Armen prickelten, und ich drehte mich um und entdeckte Quen, der bereits aus dem glänzenden Jaguar ausgestiegen war. Er trug seine üblichen schwarzen Hosen mit schwarzem Hemd, mit einem paar weicher Schuhe an den Füßen. Ein Ledergürtel mit silberner Schnalle war seine einzige Zierde. Ich fragte mich, ob darauf wohl ein Zauber lag. Der pockennarbige Mann hob grüßend die Augenbrauen in meine Richtung, und ich entschied, dass dem wahrscheinlich so war.


  Quen hielt auf Trents Tür zu, aber bevor er sie erreichte, hatte Trent sie bereits selbst geöffnet. Er blinzelte in die helle Nachmittagssonne, schaute dann zum Himmel und musterte schließlich die Linien des Kirchturmes. Seine Jeans saßen wirklich lecker, waren schön verblichen und gingen gerade weit genug über seine Stiefel. Ein flaschengrünes Hemd im selben Farbton wie El asbeths Haarbänder verlieh ihm ein gewisses Flair, genauso wie seine Sonnenbräune mit dem hellen Haar. Er sah gut aus, aber nicht glücklich.


  Als ich die fünf Elfen nebeneinander sah, wunderte ich mich über die Unterschiede. El asbeths Mutter hatte dasselbe flaumige Haar wie Trent, aber ihr Vater lag näher bei El asbeth - allerdings rauer, fast wie ein schlechter Versuch, ihr zu ähneln. Neben ihnen wirkte Quens dunkles Gesicht mit dem mitternachtsschwarzen Haar wie die andere Seite der Medaille, aber trotzdem sehr elfisch.


  El asbeth riss ihren Blick von der gemeißelten Schrift über der Tür los, als Trent und Quen sich näherten. Dabei entdeckte sie mich, und ihr Gesicht fror ein. Ich lächelte, als ihr auffiel, dass wir unser Haar auf dieselbe Art trugen. Ihr Gesicht unter dem perfekten Make-up wurde steif.


  »Hal o, El asbeth«, sagte ich, weil sie mir in der Nacht, als sie mich in ihrer Badewanne gefunden hatte, mit Vornamen vorgestelll t worden war. Lange Geschichte, aber harmlos.


  »Ms. Morgan«, sagte sie und streckte eine bleiche Hand aus. »Wie geht es Ihnen?«


  »Gut, danke.« Ich schüttelte ihre Hand und war überrascht, dass sie warm war. »Ich fühle mich geehrt, bei der Hochzeitsfeier eingeladen zu sein. Haben Sie sich schon für ein Kleid entschieden?«


  Der Gesichtsausdruck der Frau wurde wenn möglich noch steifer. »Mutter? Vater?«, sagte sie, ohne mir zu antworten.


  »Das ist die Frau, die Trenton engagiert hat, um zusätzliche Security zu bieten.«


  Als ob sie nicht merken würden, dass ich nicht zu ihren Freundinnen gehöre, dachte ich und schüttelte die Hände, die mir angeboten wurden. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen«, sagte ich nacheinander zu beiden. »Das ist Jenks, mein Partner. Er wird die Umgebung sichern und die Kommunikation sicherstelll en.«


  


  Jenks' Flügel setzten sich klappernd in Bewegung, aber bevor er sie mit seiner sprühenden Persönlichkeit bezaubern konnte, keuchte El asbeths Mutter auf. »Er ist echt!«, stammelte sie. »Ich dachte, er wäre eine Dekoration auf Ihrem Ohrring.«


  El asbeths Vater versteifte sich. »Ein Pixie?«, fragte er und trat einen vorsichtigen Schritt nach hinten. »Trent -«


  Jenks erleuchtete meine Schulter mit einem Stoß Pixiestaub, und ich sagte fast bissig: »Das ist mein Team. Ich werde, fal s es nötig wird, auch noch einen Vampir hinzuziehen. Wenn Sie ein Problem damit haben, sprechen Sie mit Trent. Mein Back-up kann das Geheimnis Ihrer wertvol en geheimen Identitäten bewahren, aber wenn Sie zur Hochzeit in Kleidung auftauchen sollten, die eher zu den Statisten eines albernen Films passt, ist es nicht mein Problem, wenn es auffliegt.«


  El asbeths Mutter starrte Jenks fasziniert an, und der Pixie hatte es bemerkt. Mit rotem Gesicht schoss er von einer meiner Schultern zur anderen, bis er schließlich auf einer landete. Offensichtlich zog sich die Pixie-Paranoia von Küste zu Küste, und sie hatte schon eine Weile keinen mehr gesehen.


  »Ich kann Sie ohne ihn nicht beschützen«, fuhr ich fort und schaute mit zunehmender Nervosität immer wieder zu El asbeths Mom, deren Augen weit aufgerissen an Jenks klebten. »Und dieser überkandidelte Medienzirkus wird wahrscheinlich die Irren aus ihren Löchern kriechen lassen.«


  Ich hörte auf zu reden, da mir auffiel, dass sowieso niemand zuhörte. Mrs. Withon war errötet, was sie zehn Jahre jünger aussehen ließ, und hatte eine Hand auf die Schulter ihres Ehemannes gelegt. Es gelang ihr nicht, zu verstecken, wie gerne sie mit Jenks reden wollte.


  »Oh, zur Hölle damit«, murmelte ich zu mir selbst, bevor ich lauter sagte: »Jenks, warum begleitest du die Damen nicht in die Kirche, wo es sicherer ist?«


  »Rache«, winselte er.


  Mr. Withon stellte sich noch gerader hin. »El ie«, warnte er, und ich wurde rot.


  Trent räusperte sich. Er trat nach vorne und nahm meinen El bogen. Die Geste diente dazu, mich zurückzuhalten, auch wenn er es als freundliche Höflichkeit tarnte. »Ms. Morgans Hingabe an ihren Job ist so offensichtlich und direkt wie ihre Meinungen«, meinte er trocken. »Ich habe sie schon in der Vergangenheit eingesetzt, und ich traue ihr und ihrem Partner in heiklen Dingen bedingungslos.«


  Eingesetzt. Ja, das passt ungefähr.


  »Ich kann ein Geheimnis für mich behalten«, murmelte Jenks, und seine sich unruhig bewegenden Flügel ließen meine Haare wehen.


  Mrs. Elfe strahlte ihn an, und wieder fragte ich mich, was für Spezies-Verbindungen es möglicherweise zwischen Elfen und Pixies gegeben hatte, die zerbrochen waren, als die Elfen in den Untergrund gingen. Jenks' Kinder liebten Ceri.


  Natürlich liebten sie auch Glenn, und bei ihm war sicher, dass er ein Mensch war.


  El asbeth sah den wachsamen Ausdruck ihres Vaters und kniff beim Anblick des entzückten Lächelns ihrer Mutter die roten Lippen zusammen. »Trenton, Lieber«, sagte die scheußliche Frau und schob ihren Arm wieder bei ihrer Mutter unter. »Ich werde meinen Eltern das Innere der Kathedrale zeigen, während du die Aushilfe über ihre Pflichten aufklärst. Es ist so eine goldige kleine Kirche. Ich wusste ehrlich nicht, dass Kathedralen auch in dieser Größe gebaut wurden.«


  Ich war stolz auf die Basilika der Hol ows, aber ich schluckte meine Wut runter. Auch darüber, dass ich jetzt »die Aushilfe« war. Ich war es, die das Gesindel davon abhalten würde, sie zu attackieren, während sie ihre reichen Elfenärsche die Hauptstraße entlangschoben.


  »Das klingt angemessen, Liebe«, sagte Trent neben mir.


  »Ich treffe euch dann drinnen.«


  El asbeth lehnte sich vor, um ihm einen leichten Kuss auf die Wange zu geben, und auch wenn er bei ihrem Rückzug kurz über ihre Wange strich, er küsste sie nicht zurück.


  Mit klappernden Absätzen führte sie ihre Eltern zum Seiteneingang, da das Hauptportal deutlich sichtbar verschlossen war. »Schickst du Caroline rein, wenn sie ankommt?«, rief sie noch über die Schulter zurück, womit sie uns letztendlich anwies, draußen zu bleiben, bis die Trauzeugin ankam. Was mich anging, war das prima in Ordnung.


  »Das mache ich«, rief Trent hinter ihnen her, und dann verschwanden die drei Elfen um die Ecke, während El asbeth ihrer Mutter lautstark von dem süßen kleinen Taufbecken erzählte. Ihr Vater war zur Mutter gebeugt und schalt sie offensichtlich für ihr Interesse an Jenks. Sie hörte nicht zu, sondern ging fast seitwärts, um noch einen letzten Blick auf den Pixie zu erhaschen.


  Jenks war stil und sichtbar peinlich berührt. Ich fand das seltsam, weil er normalerweise Menschen ununterbrochen um den Finger wickelte. Warum war es anders, wenn eine Elfe ihn mochte?


  »Hey, ahm, Rachel«, sagte er, und seine Flügel summten laut, als er abhob, um vor meinem Gesicht zu schweben. »Ich schaue mich mal um. Bin in fünf Minuten zurück.«


  »Danke, Jenks.« Aber er war schon weg, sein winziger Körper nur noch ein verschwommener Fleck, als er über den Zaun verschwand.


  Ich wandte den Blick ab, nur um festzustelll en, dass Quen auf mich wartete. »Du erwartest von mir zu glauben, dass ein Pixie eine effektive Rückendeckung darstelll t?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Warum hast du ihn mitgebracht? Versuchst du gezielt, das hier schwierig zu machen?«


  Irgendwie überraschte mich Quens Einstelll ung nicht. Ich unterdrückte meine Gereiztheit und machte mich stattdessen auf den Weg zum seitlichen Parkplatz. »Er wird in dreißig Sekunden den gesamten Aufbau des Blocks kennen. Ich habe dir gesagt, dass ihr euch keinen Gefallen damit tut, Pixies aus eurem Garten herauszuhalten. Ihr solltet einen Clan darum anbetteln, einzuziehen, statt Haftseide in euren Bäumen zu verteilen. Sie sind eine bessere Wache als Gänse.«


  Die Falten des älteren Elfen verschoben sich, als er die Stirn runzelte. Er ging jetzt links neben mir, und mit Trent zu meiner Rechten fühlte ich mich eingeengt. »Und du vertraust Jenks?«, fragte Quen.


  Das war, soweit ich mich erinnern konnte, das erste Mal, dass Quen Jenks bei seinem Namen nannte, und ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, als wir um die Ecke gingen und der Straßenlärm langsam nachließ. »Absollut.«


  Keiner sagte etwas, und peinlich berührt platzte ich heraus: »Ich kann euch nicht beschützen, wenn ihr nicht zusammen seid. Oder ist das nur ein Weg, jemand Hübschen am Arm hängen zu haben, wenn du einen Raum betrittst?«


  »Nein, Ms. Morgan«, sagte Trent leise, und sein Pony wehte in der leichten Brise. »Aber nachdem die Sonne am Himmel steht, wie groß kann die Gefahr von einem Dämon schon sein? Ich erwarte nicht, dass Lee auftaucht, und wenn er es tut, dann nicht vor Sonnenuntergang.« Er zögerte. »Mit einem Dämon, der seine Fäden zieht.«


  Wir konnten schlecht hineingehen, nachdem El asbeth uns angewiesen hatte, draußen zu bleiben, und ich war auch nicht scharf darauf, mehr Zeit als unbedingt nötig mit ihr zu verbringen. Es schien, als wäre Trent das auch nicht, also hielten wir vor dem weniger beeindruckenden Seiteneingang an, der direkt an den Parkplatz grenzte.


  »Du. . ahm. . vertraust mir in delikaten Angelegenheiten?«, sagte ich zu Trent. »Was heißt das?«


  Trent beobachtete einen Schwärm Tauben und blinzelte, als sie genau in die Sonne flogen. »Das heißt, dass ich dir vertraue, den Mund zu halten, aber nicht deine Finger von meinem Schreibtisch zu lassen.«


  Quen verschob sich, sodass er fast aus meinem Blickfeld verschwand, und ich wechselte die stelll ung, damit ich ihn weiterhin sah. »Das hat dich beunruhigt, oder? Dass ich bis in dein Büro gekommen bin?«


  Trent schaute kurz zu mir, und seine Ohren wurden rot.


  »Ja.«


  Erfreut nahm ich die Schultern zurück. Er sah gut aus in seiner lässigen Kleidung, und ich fragte mich, wie er wohl in einer Burgerbude aussehen würde, mit aufgestützten El bogen und den Händen um ein halbes Pfund Fleisch. Er war nicht so viel älter als ich, war aber durch den frühen Tod seiner Eltern dazu gezwungen worden, schnellll erwachsen zu werden. Ich wollte ihn fragen, ob seine Kinder bei der Geburt spitze Ohren hätten, aber ich ließ es lieber.


  »Ich werde es nicht wieder tun«, sagte ich plötzlich, ohne zu wissen, warum.


  Trent drehte sich zu mir um. »In mein Haus einbrechen? Ist das ein Versprechen?«


  »Nein. Aber ich werde es nicht tun.«


  Quen räusperte sich, um ein Lachen zu kaschieren. Trent nickte, während seine grünen Augen mich fixierten. Er wirkte unglücklich, und er tat mir leid. »Das«, sagte er, »werde ich glauben.«


  Quen versteifte sich, aber seine Aufmerksamkeit war gen Himmel gerichtet, nicht auf mich. Ich hielt meine Hand hoch, als ich Jenks' Flügelschlag erkannte. »Rache«, keuchte er, als er auf meiner Hand landete und sich dann an meinem Daumen festhielt, um nicht umzufallen. »Wir haben ein Problem. . es kommt die Straße entlang. . in einem 67er-Chevy.«


  »Besser als Stolperdraht«, sagte ich trocken zu Quen und fragte mich, ob ich meine neuen Handschellen aus meiner Tasche an meine Hüfte verlagern sollte. Dann fragte ich Jenks: »Wer ist es? Denon?«


  Das betreffende Auto kam um die Ecke: ein hel blaues Cabrio mit offenem Dach. Mit heulendem Motor fuhr es auf den Parkplatz. Quens Haltung verwandelte sich von entspannt zu einsatzbereit. Ich zapfte eine Linie an. Die einfließende Macht überraschte mich, und ich wankte ein wenig. »Ich bin in Ordnung«, sagte ich und schob Trents Hand von meinem Arm. »Bleib hinter mir.«


  »Es ist Lee!«, sagte Trent mit leuchtendem Gesicht. »Mein Gott, Lee!«


  Meine Kinnlade fiel nach unten. Das Auto hielt drei Meter vor uns, quer zu den Linien. Trent trat nach vorne, doch ich riss ihn zurück. Lee ist AI entkommen?


  Der Mann machte den Motor aus, hob den Kopf, lächelte uns drei an und blinzelte in die Sonne. Er ließ die Schlüssel im Zündschloss, öffnete die Tür und stieg aus.


  »Lee. .?«, stammelte ich, weil ich es nicht glauben konnte.


  Schuldgefühle überschwemmten mich. Auch wenn ich versucht hatte, es zu verhindern, ich war dabeigewesen, als AI Lee statt meiner als seinen Vertrauten nahm. Es war unmöglich, dass er entkommen war, aber hier war er und schob mit unbewusster Eleganz seinen durchtrainierten Surferkörper aus dem Auto. Seine kleine Nase und die dünnen Lippen verliehen ihm eine lässige Attraktivität, und seine asiatische Abstammung war deutlich an seinem glatten, dunkelschwarzen Haar zu erkennen, das er kurz trug.


  In seinem ein wenig altmodischen schwarzen Anzug sah er selbstbewusst und frech aus, als er mit ausgestreckten Händen auf uns zukam.


  »Das ist nicht Lee«, sagte Jenks, der auf meine Schulter geflogen war. »Er riecht nicht richtig, und das ist nicht die Aura einer Hexe. Rache, das ist nicht Lee!«


  Schock verwandelte sich in Misstrauen. »Bleib zurück«, sagte ich und riss Trent hinter mich, als er sich bewegte.


  Er stolperte, weil ich ihn überrascht hatte. Schlecht gelaunt rückte er sein Hemd wieder zurecht. »Die Sonne steht am Himmel, Morgan. Ich kenne ein paar Regeln über Dämonen, und das ist eine, die nicht zu brechen ist. Lee ist entkommen.


  Was hast du erwartet? Er ist ein Experte in Kraftlinienmagie.


  Krieg deine Eifersucht unter Kontrol e.«


  »Eifersucht?«, bellte ich und konnte es einfach nicht glauben. »willst du dein Leben darauf verwetten?« Lee kam immer noch auf uns zu. Ich streckte eine Hand aus und schrie: »Bleib genau da stehen! Ich befehle dir, stehen zu bleiben!«


  Lee blieb gehorsam drei Meter vor uns stehen, und sein schwarzes Haar glänzte in der Sonne. Er zog eine runde Sonnenbril e aus der Hosentasche und schob sie sich auf die kleine Nase, sodass seine braunen Augen verborgen waren.


  Mit weit ausgebreiteten Armen, die einen Hauch von zu Unrecht beschuldigter Unschuld signalisierten, verbeugte er sich leicht. »Schönen Nachmittag, Rachel Mariana Morgan.


  Du siehst mit der Sonne auf deinen Haaren einfach zum Auffressen aus, Liebes.«


  Jegliches Blut verließ mein Gesicht, und ich trat vorsichtig einen Schritt nach hinten. Es war nicht Lee. Es war AI. Die Stimme war Lees, aber der Tonfal und die Aussprache waren Algaliarepts. Wie?


  »Heilige Scheiße! Es ist AI!«, quietschte Jenks und klammerte sich fester an mein Ohr.


  »Schaff ihn in die Kirche«, zischte ich Quen zu. Ich fühlte mich verraten und bekam fast die Panik. Die Sonne stand am Himmel! Das war nicht fair. Hinter mir hörte ich eine Auseinandersetzung und Trents entrüsteten Widerspruch.


  Verdammt, dachte ich. Das hier ist kein demokratischer Ab-stimmungsprozess. »Schaff ihn hier weg!«, brül te ich.


  Als Lächeln wurde breiter, und er trat einen Schritt auf uns zu.


  Die Zeit wurde knapp. Ich warf mich nach vorne, sodass meine Unterarme auf das Pflaster schlugen und meine Zehen den Rest meines Körpergewichts trugen. »Rhombus!«, schrie ich. Mir traten Tränen in die Augen, als der Kies auf dem Parkplatz sich in den weichen Teil meines Arms bohrte, aber gleichzeitig fühlte ich den Abfal der Macht in mir.


  Bernsteinfarbenes Jenseits erhob sich aus der Erde und schloss sich über unseren Köpfen.


  


  Schmerzgeplagt senkte ich meine Knie auf den Asphalt und stand langsam auf, wobei ich mir den Kies von Armen und Knien wischte. Verdammt noch mal, ich hatte Ceris Geschenk kaputt gemacht. Ich schaute erst zu AI - der leicht beleidigt dreinschaute - und dann zu Trent und Quen, die sicher mit mir im Schutzkreis standen.


  Der ältere Elf hielt sich steif. Es war offensichtlich, dass es ihm nicht gefiel, in meiner Blase zu sein - auch wenn sie groß war. Mit angespanntem Gesicht ließ er seine Augen über den Dämonenschmutz auf meiner bernsteinfarbenen Kapsel gleiten. In der Sonne sah es besonders scheußlich aus, und nachdem Quen selbst Kraftlinienmagie praktizierte, wusste er, dass das Schwarz ein Spiegel dessen war, was ich meiner Seele angetan hatte - und dass der einzige Weg, wie ich so schnellll so viel davon erwerben konnte, darin bestand, mit Dämonenmagie zu spielen.


  Wütend wich ich zurück. »Ich habe es bekommen, weil ich einen Dämonenfluch gewunden habe, um das Leben meines Freundes zu retten«, erklärte ich. »Ich habe nichts getötet.


  Ich habe niemandem wehgetan.«


  Quens Gesicht war völlig ausdruckslos. »Du hast dich selbst verletzt«, meinte er.


  »Yeah, wahrscheinlich schon.«


  Trent scharrte mit den Füßen. »Das ist nicht Lee«, flüsterte er mit bleichem Gesicht.


  Jenks landete wieder auf meiner Schulter - er hatte abgehoben, als ich mich nach vorne geworfen hatte. »Guter Gott, der Mann ist dämlicher als Tinks Dildo. Habe ich nicht gesagt, dass er es nicht ist? Haben sich meine Lippen nicht bewegt und mitgeteilt, dass er es nicht ist? Ich bin klein, aber nicht blind!«


  AI gewann ein wenig von seiner Souveränität zurück und lächelte. Trent wich hinter Quen zurück, was ihn gleichzeitig weiter von AI und mir entfernte. AI hatte Trent in derselben Nacht schwer verletzt, in der er auch mich angegriffen hatte; Trent hatte jedes Recht, Angst zu haben. Aber die Sonne stand am Himmel. Das konnte einfach nicht passieren.


  Wir alle zuckten zusammen, als AI mit einem Finger in meine Blase stach. Das Schwarz schien sich dort zu sammeln.


  »Nein, nicht Lee«, sagte der Dämon. »Und doch ist er es.


  Einhundert Prozent er.«


  »Wie?«, stammelte ich. Waren wir verzaubert worden zu glauben, dass es Tag war, obwohl in Wirklichkeit die Sonne schon untergegangen war?


  »Die Sonne?« AI schaute nach oben, nahm seine Sonnenbril e ab und ließ sich genussvol die Sonne ins Gesicht scheinen. »Sie ist wirklich überaus schön ohne den roten Schein. Ich mag sie.« Sein Blick fiel auf mich, und ich erschauderte. »Denk drüber nach.«


  Zu einhundert Prozent Lee, aber nicht Lee? Das ließ nur noch eine Möglichkeit. Und auch wenn ich am Montag noch behauptet hätte, es wäre unmöglich, fand ich es jetzt, nachdem ich vor gerade mal drei Tagen einen Dämon aus meinen Gedanken gestoßen hatte, sehr leicht zu glauben.


  »Du hast Besitz von ihm ergriffen«, sagte ich und fühlte, wie sich mein Magen verkrampfte.


  


  Lee klatschte in die Hände. Er trug weiße Handschuhe, und es sah falsch aus, oh so falsch.


  »Das kannst du nicht tun«, sagte Trent hinter mir. »Es ist ein. .«


  »Märchen?« AI schnippte eine imaginäre Staubflocke von seinem Ärmel. »Nein, nur sehr teuer und normalerweise unmöglich. Es sollte normalerweise auch nicht über den Sonnenaufgang hinaus halten. Aber dein Vater?« AI schaute von Trent zu mir und wieder zu Trent. »Er hat Lee zu etwas Besonderem gemacht.«


  Sein Tonfal war gleichzeitig spöttisch und aufrichtig, und mir wurde kalt. Lees Blut konnte Dämonenmagie entzünden.


  Wie meines. Oh super. Einfach supertol genial. Aber Lee war klüger. Er wusste, dass AI mich nicht verletzen und damit durchkommen konnte. Da war noch mehr. Wir hatten noch nicht alles gehört.


  Ich konnte den sauberen Geruch von zerdrückten grünen Blättern riechen, und mir ging auf, dass Trent schwitzte. »Du hast ihn überlistet«, sagte Trent, und die Sorge in seiner Stimme war deutlich zu hören. Ich nahm nicht an, dass es Angst um sich selbst war. Ich glaube, dass er wirklich besorgt war, dass sein Freund aus Kindertagen am Leben war und von einem Dämon in seinem eigenen Kopf gefangen gehalten wurde.


  AI setzte seine Sonnenbril e wieder auf. »Ja, ich habe das bessere Geschäft gemacht bei diesem Handel. Aber ich befolge die Abmachung buchstabengetreu. Er wollte raus.


  Ich habe ihm seine Freiheit gegeben. Sozusagen.«


  


  »Lee«, sagte Trent und trat ein wenig vor. »Kämpf dagegen an!«


  AI lachte, und ich zog Trent wieder zurück. »Lee ist weg«, sagte ich. Mir war übel. »Vergiss ihn.«


  »Ja, hör auf die Hexe.« AI tupfte sich mit einem eleganten Tuch, das er aus der Tasche zog, den Augenwinkel. Er benutzte nicht das Jenseits. Die Sonnenbril e war auch in einer Tasche gewesen. Seine Fähigkeiten waren auf Lees Fähigkeiten begrenzt. Das passte zu dem, was Ceri darüber gesagt hatte, dass Dämonen nicht mächtiger waren als Hexen, wenn man von mehreren Jahrtausenden in sich gespeicherter Zauber und Flüche absah. Wenn er wirklich in Lees Körper war, dann war er auf das beschränkt, was Lee tun konnte, bis er sich wieder zurück in die Al macht kochte.


  Sehr teuer. Normalerweise unmöglich. Al das deutete auf eine Person hin. Eine irre Person. »Newt hat das gemacht, oder nicht?«


  Jenks fluchte leise, und AI wirbelte herum. Seine Wut sah auf Lees Gesicht völlig falsch aus. »Du wirst enervierend scharfsichtig«, sagte er. »Ich hätte es auch selbst herausfinden können.«


  »Warum hast du das dann nicht getan?«, fragte ich, und Angst ließ mich alle Muskeln anspannen. »Du kannst keinen Fluch winden, der komplex genug ist, um gegen die Sonne anzukommen. Du bist ein Stümper«, stichelte ich. Jenks'


  Flügel summten.


  »Rachel, halt die Klappe«, flehte er, als AI rot anlief. Aber ich drängte weiter, weil ich wissen wollte, warum er hier war.


  


  Mein Leben konnte davon abhängen.


  »Du musstest einen Fluch von ihr kaufen«, stichelte ich.


  »Wie viel hat er gekostet, AI? Was willst du, wozu du zu dumm bist, um es auch allein zu kriegen?«


  Er starrte mich durch die wabernden Schichten meines Schutzkreises hindurch an, und ich unterdrückte ein Zittern.


  »Dich«, sagte der Dämon, und mir wurde eiskalt. »Wenn er mir eine Chance auf dich verschafft, dann ist er meine unsterbliche Seele wert«, intonierte er. Seine Stimme durchschnitt mich und ließ einen schlechten Geschmack in meinem Mund zurück.


  Ich weigerte mich zurückzuweichen, sondern war wie betäubt. Ich atmete ein paarmallein und aus, und Quens Anwesenheit war plötzlich deutlicher zu spüren. »Das kannst du nicht«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Du hast einen Vertrag geschlossen. Du oder deine Vertreter können mich auf dieser Seite der Linien nicht verletzen. Lee weiß das. Er würde niemals zustimmen.«


  Als Lächeln wurde breiter, und als er gut gelaunt die Spitze seiner feinen Schuhe auf den Asphalt tippte, sah ich, dass er Spitze an seinen Socken hatte. »Weswegen ich ihn in dem Moment, bevor du stirbst, befreien werde, sodass eigentlich er es ist, der es tut. Er hat genug eigene Gründe, dir den Tod zu wünschen, also wird die Vertreterklausel keine Rol e spielen. Aber dich zu töten, ist das Letzte, was ich will .« Er schaute an mir vorbei auf den Turm der Basilika, der in den Himmel ragte. »In dem Moment, wo ich Lee verlasse, bin ich anfäl ig gegenüber Anrufungen und Ähnliches. Und sosehr ich die Herbstpartys auch vermissen werde, das hier macht viel mehr Spaß. Glaub aber nicht, dass du deswegen sicher bist.« Er schaute wieder zu mir, und ich erschauderte, als ich die Fremdheit sah, die sich hinter den normalen braunen Augen verbarg. »Ich kann dich durch eine gewaltige Menge Schmerz am Leben halten.«


  Ich schluckte. »Jau, und du kannst nicht nebelig werden, um meinen Fuß in deinem Schritt zu vermeiden.«


  AI legte den Kopf zur Seite und trat einen Schritt zurück.


  »Auch wahr.«


  »Wer ist Newt?«, fragte Trent und erinnerte mich so daran, dass ich nicht allein war. Trotzdem zuckte ich zusammen, als er meinen El bogen berührte. »Morgan. Ich will jetzt sofort wissen, ob du Dämonologie praktizierst!«


  Jenks schoss von meiner Schulter, und auf seinem winzigen Gesicht stand Wut. »Rachel ist keine Praktizierende«, sagte er erregt und hatte kein Problem damit, Quens Bemühungen zu umgehen, ihn von Trent fernzuhalten. Quen ließ seine Hand sinken und schien erst jetzt zu begreifen, wie gefährlich ein kleines fliegendes Wesen mit einem Schwert sein konnte.


  Trents Blick war immer noch auf mich gerichtet, weil er darauf vertraute, dass Jenks ihn nicht verletzen würde. Seine Frage hatte unerschütterlich nach einer Antwort verlangt.


  Darunter lag Angst, aber stärker als diese war die Wut darüber, dass ich mit Dämonen herumpfuschte. Meine Augen glitten wieder zu AI. »Newt ist ein sehr alter, verrückter Dämon. Ich habe von ihr einen Transport nach Hause gekauft, als dein Freund mich im Jenseits ausgesetzt hat.«


  »Ihr?«, stammelte Trent, und Panik stieg in seine grünen Augen. »Es gibt keine weiblichen Dämonen mehr. Wir haben die letzten getötet, bevor wir das Jenseits verlassen haben.«


  »Naja, eine habt ihr wohl übersehen«, sagte ich, aber Trent hörte nicht zu, weil Quen ihn zur Seite gezogen hatte. Der ältere Elf war sehr aufgewühlt, und ich fragte mich, was ihn so beschäftigte. AI? In meinem Schutzkreis gefangen zu sein? Die Bedrohung durch Jenks? Dass El asbeths Hochzeit von einem Dämon gestört wurde? alles davon?


  Aber dann verlangte meine eigene Angst wieder Aufmerksamkeit. Ich hatte vor ein paar Tagen Newt aus meinen Gedanken gestoßen. Sie hat nach dem Fokus gesucht. Scheiße. Was, wenn AI ihn will , um seine neue Schuld bei ihr zu begleichen? Er hatte gesagt, dass der Fluch für diese Aktion teuer gewesen war. War er derjenige, der die Werwölfe tötete, in dem Versuch, ihn zu finden?


  »Warum bist du wirklich hier?«, hauchte ich. Wenn er hinter dem Fokus her war, gab es nicht viel, was ich tun konnte, um ihn aufzuhalten - wenn er erst einmal herausgefunden hatte, dass er in meinem Besitz war.


  Meine Frage schien AI zu entzücken, und er lächelte einfältig, während er seine Manschettenknöpfe zurechtrückte. »Ich bin wegen der Hochzeit meines besten Freundes hier. Ich hätte gedacht, das wäre offensichtlich.«


  Verdammt. Es war der Fokus. Ich musste Minias rufen. Mir war es lieber, wenn ich dafür wenigstens ein Mal loswurde, statt daran festzuhalten, bis der Schulhofschläger ihn mir abnahm und ich leer ausging. Aber wenn AI ihn bekam, wäre der Fokus auf der Straße, sobald die Sonne unterging, verkauft an den Höchstbietenden, und wir blieben dank mir mit einem Inderlander-Krieg um die Macht zurück.


  Mein Puls raste, aber in diesem Schutzkreis rumzustehen, half irgendwie niemandem. »Bereit, Jenks?«, fragte ich, und der Pixie ließ sich fallen, um neben mir zu schweben. Er nickte mit angespanntem Gesicht. Sein Griff an seinem Schwert war fest. Ich verengte die Augen, streckte die Hand aus und brach den Schutzkreis.


  Quen reagierte sofort und riss Trent hinter sich.


  »Morgan!«, brül te er, und ich wirbelte zu ihm herum.


  »Entspann dich«, schnauzte ich und ließ damit ein wenig Anspannung ab. »Er wird nichts unternehmen. Er ist für die Hochzeit hier.« Ich warf einen schnellen Blick zu AI, der unglaublich gefasst wirkte und immer noch an genau derselben stelll e stand. »Wenn AI uns umbringen wollte, wären wir schon seit einer Woche unter der Erde. Er war hier, seitdem die Einladung in Lees Briefkasten gelandet ist.« Mit willd schlagendem Herz drehte ich mich zu AI um. »Habe ich recht?«


  Der Dämon nickte, die Augen hinter der Sonnenbril e verborgen.


  »Er ist harmlos«, fuhr ich fort, mindestens genauso sehr, um mich selbst zu überzeugen, wie Trent und Quen. »Naja, viel eicht einfach weniger tödlich. Wenn er in Lees Körper steckt, hat er keinen Zugang zu den Flüchen, die er in den letzten Jahrtausenden in sich gespeichert hat. Er ist nur so gut, wie Lee es ist. . war. Zumindest, bis er einige Zeit in der Küche verbracht hat. Und er wird den Regeln unserer Gesel schaft folgen, oder er landet im Gefängnis, und das wäre nicht witzig.« Ich zwang meinen Kiefer, sich zu entspannen, und zog die Augenbrauen hoch, wobei ich mir wieder einmal wünschte, ich könnte es auch mit einer einzelnen. »Wäre es das?«


  AI neigte den Kopf. Quen sprang ihn fast an, stoppte aber seine Bewegung noch abrupt. »Wie schnellll du lernst«, sagte der Dämon und zog bei Quens Misstrauen eine Grimasse.


  »Wir müssen uns beim Abendessen nebeneinandersetzen.


  Wir haben ja so viel zu besprechen.«


  »Fahr zur Hölle«, sagte ich leise. Das war ein beschissener Geburtstag, trotz der Vierzigtausend.


  »Nicht, bis ich dich töte, und auch wenn ich es tun werde, heute wird es nicht passieren. Ich mag eure gelbe Sonne.« Er zog seinen Ärmel hoch und schaute auf die Uhr. »Ich sehe euch drinnen. Ich freue mich ja so sehr auf deine liebe Zukünftige, Trenton. Meine Glückwünsche. Es ist eine Ehre, neben dir stehen zu dürfen.« Sein Lächeln wurde noch breiter und zeigte perfekte, blendend weiße Zähne. »Es passt«, schob er gedehnt hinterher.


  Mir wurde kalt, als ich mich an Ceri erinnerte. Oh Mann. .


  ich musste sie anrufen. AI war los.


  Mit schwungvol en Schritten ging AI die Stufen zur Tür hinauf und bewunderte dabei geräuschvol die Architektur und die verschiedenen Details der Kirche. Seine Körpersprache wirkte in Lees Körper völlig falsch. Mit der Stärke der Kraftlinie, die in mir summte, fühlte ich mich, als musste ich mich jeden Moment übergeben.


  »Quen«, sagte Trent, offensichtlich beunruhigt. »Er kann da nicht reingehen, oder?«


  Ich zog mein Handy aus der Tasche und steckte es wieder weg, da Keasley kein Telefon hatte und Ivy nicht zu Hause war, um ihnen eine Nachricht zu überbringen.


  »Kann er«, sagte ich, weil ich mich daran erinnerte, wie Newt mich kontrol iert hatte, während ich auf geheiligtem Boden stand. »Außerdem sind nur die Empore und der Altar geweiht, erinnerst du dich?« Die Basilika war seit dem Wandel nicht mehr vol ständig geweiht, um Cincys wichtigeren Bewohnern zu erlauben, an den kleinen Zeremonien des Lebens teilzuhaben. Die Altäre waren immer noch geheiligt, nur nicht der Eingangsbereich und die Bänke.


  Wir alle beobachteten, wie AI die Tür öffnete. Er drehte sich um, winkte uns zu und trat dann über die Schwel e. Die Tür schloss sich hinter ihm. Ich wartete darauf, dass etwas passierte. Es passierte nichts.


  »Das ist nicht gut«, sagte Quen.


  Ich schluckte ein Lachen herunter, weil ich genau wuss-te, dass es hysterisch klingen würde. »Wir. . ahm, wir sollten besser da reingehen, bevor er El asbeth etwas antut«, sagte ich und fragte mich, ob wir viel eicht vorher noch ein Bier trinken gehen konnten. Oder auch mehrere. Auf den Bahamas.


  Trent setzte sich knapp vor Quen in Bewegung. Jenks landete wieder auf meiner Schulter, und ich schloss mich ihnen an. Trent senkte für einen Moment den Kopf und schaute mich dann an. »Du bist keine Praktizierende der Dämonenmagie?«, fragte er, als wir die erste Stufen hinaufgingen.


  Ich legte eine Hand auf meinen Magen und fragte mich, ob der Tag irgendwie noch schlimmer werden konnte. »Nein, aber sie scheinen mich zu praktizieren.«
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  Die vierundzwanzigköpfige Band, die El asbeth angeheuert hatte, machte eine Pause und ließ nur eine einzelne klassische Gitarre zurück, die einen angenehmen Hintergrund zu den selbstverliebten Gesprächen am anderen Ende des langen Tisches bildete. Ich saß schon lange nicht mehr gerade, sondern mit einem El bogen auf dem makel osen Leinentischtuch, rol te mein Weinglas in der Hand hin und her und fragte mich, ob ich Trent die Vierzigtausend auch in Rechnung stelll en konnte, wenn AI nichts tat.


  Das Dinner zur Hochzeitsprobe war völlig übertrieben gewesen. Ich hätte eine Woche von dem leben können, was mir vorgesetzt worden war, und die Verschwendung störte mich. Aber das verblasste im Vergleich zu meinen Qualen während der Tischgespräche.


  El asbeth hatte mich, Quen und AI so weit von sich weggesetzt, wie es nur möglich gewesen war. Ich war mir sicher, dass sie uns in einen anderen Raum verbannt hätte, wenn sie irgendwie damit hätte durchkommen können.


  AI hatte seinen Platz aus Angst bekommen, ich aus purer Bösartigkeit und Quen, um auf uns beide aufzupassen.


  alle an unserem Ende des Tisches waren schon lange weg.


  Der Rest der Party, der aus dem Ringträger und seinen Eltern, den drei Blumenmädchen und ihrer Verwandtschaft, den Platzanweisern und der Frau, die singen würde, bestand, hatte sich in einem kriecherischen Kreis um El asbeth versammelt. Trent saß neben ihr und sah müde aus.


  Viel eicht hätte er sich ein wenig mehr für die Hochzeitsvorbereitungen interessieren und sicherstelll en sollen, dass auch ein paar seiner Freunde eingeladen wurden, um ein Gegengewicht zu El asbeths zu bilden. Aber viel eicht hatte er ja keine Freunde.


  Im Moment war Als Stuhl leer, weil er sich entschuldigt hatte, um mal für kleine Dämonen zu gehen. Quen war mit ihm gegangen, und ich hatte nichts zu tun, bis sie wiederkamen. Ich dachte darüber nach, dass allein die Vorstelll ung eines Dämons auf dem Töpfchen seltsam war, und fragte mich, ob AI ein lebendes Wesen war, das daran gewöhnt war, oder ob das Klo zu benutzen für ihn eine neue aufregende Erfahrung war.


  Jenks hatte den Abend in dem Versuch, Mrs. Withon aus dem Weg zu gehen, im Kronleuchter verbracht. Ich ertappte mich bei der Hoffnung, er würde El asbeth pixen, damit wir endlich gehen könnten. Müde hob ich mein Glas und nippte an meinem Wein. Ich würde es morgen bereuen, aber verdammt noch mal, es war einer der besten Rotweine, die ich je gekostet hatte. Ich hätte mir ja das Etikett angeschaut, aber es war klar, dass ich ihn mir niemals würde leisten können, mal ganz abgesehen von meiner allergie.


  Mein Blick wanderte zu El asbeth, und ich überlegte kurz, ob sie von meiner allergie wusste und den Wein absichtlich aufgefahren hatte. Als ob sie meine Augen auf sich fühlen könnte, drehte sie sich in dem Moment zu mir um, während sie gleichzeitig weiter mit ihren Freunden schwätzte.


  Dann entglitt ihr Gesicht für einen Moment, als Als Stimme im Flur zu hören war. Der Dämon in Lees Körper kam lachend herein, gefolgt von der Band, und ich machte mir Sorgen, bis ich Quen neben ihm sah. Aus dem Kronleuchter erklang das leise Zirpen von Jenks' Flügeln, das mir sagte, dass er die beiden auch gesehen hatte.


  Quen fing meinen Blick ein, und ich entspannte mich, nippte noch mal an meinem Wein und stellte ihn dann außerhalb meiner Reichweite ab.


  Es hatte mich überrascht, wie einfach es war, mit dem Elf zusammenzuarbeiten. Wir ergänzten uns gegenseitig und hatten schnellll eine gemeinsame Körpersprache gefunden, etwas, was normalerweise ein paar Aufträge lang dauerte.


  Ich war mir nicht sicher, ob das wirklich gut war.


  Die Bandmitglieder richteten sich wieder auf ihren Plätzen ein und übernahmen den letzten Ton der Gitarre mühelos als ersten Ton für sanften Vierziger-Jahre-Jazz. Ich klatschte zusammen mit allen anderen, als eine Frau in einem pail ettenbesetzten Kleid anfing, »What's New?« zu singen.


  Dann ließ ich mich in meinem Stuhl zurücksinken, nur um zusammenzuschrecken, als plötzlich eine Hand auf meiner Stuhl ehne landete.


  völlig überrumpelt wirbelte ich herum und meine Panik verwandelte sich in Selbsthass. Es war Lee, oder vielmehr AI, und seine normal aussehenden Augen blitzten amüsiert.


  Mein Puls ging immer noch schnellll , als ich einen Blick zu Quen warf. Der ältere Mann lächelte mich nur an und genoss es anscheinend, dass ich überrascht worden war.


  »Was willst du?«, fragte ich und schob Als Hand von meiner Stuhl ehne.


  Seine Augen wanderten zu der kleinen Tanzfläche, auf der sich gerade auch Trent und El asbeth bewegten. Sie tanzten.


  Ich würde die ganze Nacht hier verbringen.


  Mit einem Lächeln wie. . naja, ein Dämon machte AI eine Geste, die mich zum Tanz aufforderte. Ich keuchte und überschlug die Beine. »Genau.« Auf keinen Fal würde ich mit AI tanzen.


  Lees gut aussehendes asiatisches Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Hast du was Besseres zu tun? Ich habe einen Vorschlag zu machen in Bezug auf dieses hässliche Mal, das du trägst.«


  Mein Herz schlug einmal heftig und beruhigte sich dann wieder. allerdings konnte ich spüren, wie sich jeder meiner Muskeln anspannte. Dämonenmale loswerden stand wirklich hoch oben auf meiner To-do-Liste. Aber ich war mir absollut sicher, dass was auch immer er vorhatte, nicht gut für mich sein würde.


  Trotzdem, hier mit AI zu reden, war besser, als es auf der Busfahrt nach Hause zu tun, oder in meiner Küche, oder in meinem Schlafzimmer, fal s er sich entschloss, mir zu folgen.


  Ich schaute kurz zu Jenks im Kronleuchter, und der Pixie zuckte mit den Schultern. Seine Flügel zeigten ein dumpfes Orange. »Warum zur Hölle eigentlich nicht«, murmelte ich und stand auf.


  »Das ist die richtige Einstelll ung!« AI ließ sich einen Schritt zurückfallen und bot mir elegant den Arm.


  Ich dachte kurz an meine Splat Gun, ließ sie aber dann in der Tasche unter dem Tisch. Kein Bedarf, sie in Als Reichweite zu bringen.


  »Jenks ist da oben«, sagte ich und schob mich an AI vorbei, um ohne seine Hilfe auf die Tanzfläche zu kommen.


  »Mach eine falsche Bewegung und er pixt dich!«


  »Oh, ich zittere in meinen seidenen Boxershorts«, spottete AI.


  »Du bist noch nie gepixt worden«, antwortete ich, und er runzelte die Stirn, was mich glauben ließ, dass meine Vermutung, dass er sich nicht in Nebel verwandeln konnte, um Schmerzen und Unbehagen zu entgehen, wohl zutraf.


  Dann standen meine Füße auf dem Parkettboden. AI streckte die Hand aus und wartete darauf, dass ich sie ergriff.


  Plötzlich wurde mir klar, dass ich einem Dämon direkt gegenüberstand - und er tanzen wollte. Oo-kay, dachte ich, und auch, dass mein Leben kaum noch riskanter werden konnte. AI seufzte ungeduldig, und ich ließ meine Hand in seine gleiten. Die weiße Baumwol e seines Handschuhs war weich, und ich unterdrückte ein Schaudern, als seine andere Hand an meine Hüfte glitt. Fal s er versuchen sollte, den Abstand zwischen uns zu verkleinern, würde ich ihn verdreschen.


  »So«, sagte er, als ich ihn leicht mit meiner Hand berührte und er uns in Bewegung setzte. »Ist das nicht nett? Ceri hat sehr gut getanzt. Das vermisse ich.«


  Nett? Es war so nervenaufreibend wie nur irgendwas. Mein Puls raste, und ich war froh, dass er Handschuhe trug, nicht nur weil ich ihn nicht berühren wollte, sondern weil ich auch anfing zu schwitzen.


  Er hatte allerdings etwas darüber gesagt, mein Mal loszuwerden, also würde ich zuhören. »Was. .«, krächzte ich und räusperte mich dann peinlich berührt. »Was willst du?«


  »Das ist eine seltene Gelegenheit«, sagte AI und lächelte mich mit Lees schönem Mund an. »Wie oft habe ich schon die Chance, mit ihrer Retterin zu tanzen, inmitten des Glanzes von Elfen?«


  Jetzt war es an mir, ungeduldig zu seufzen. Zumindest sagte ich mir, dass es Ungeduld war. Tatsächlich war es mehr, dass mir langsam ein wenig schwummrig wurde, weil ich nicht atmete. »Ich bin nur aus einem Grund hier«, sagte ich und bewegte mich steif mit ihm im Takt der Musik. »Und wenn du nicht langsam anfängst zu reden, gehe ich wieder zurück und ordne weiter Zuckertütchen.«


  Als Hand griff fester zu, und er verlagerte mein Gewicht.


  Ich schwankte, als er mich zur schwungvol en Musik in eine Drehung lenkte. Angespannt und keuchend knallte ich gegen ihn, als er mich zurückriss. Ein Hauch von Bernstein stieg mir in die Nase. Ich presste gegen ihn, aber er hielt mich nah an sich. Mit weit aufgerissenen Augen spannte ich mich an, um ihm auf den Fuß zu trampeln, aber meine Muskeln verloren jede Kraft, als er flüsterte: »Ich weiß, dass du den Fokus hast.«


  Sein Atem bewegte meine Haare, und als ich dieses Mal gegen ihn ankämpfte, ließ er mich los. Ich brachte wieder Abstand zwischen uns, aber der Druck seiner Hand um meine ließ nicht nach, und ich legte ihm meine andere Hand wieder auf die Hüfte, weil ich mir der Leute bewusst war, die uns beobachteten.


  »Ich kann ihn an dir riechen«, murmelte er.


  »Dämonenmagie, älter als du, älter als ich. Sie hat deine Hand gezeichnet, als du ihn an dich genommen hast. Sie wird alles besudeln, was du berührst, und eine Spur hinterlassen, die ein Wissender verfolgen kann wie Fußabdrücke im Schnee.«


  Ich schluckte und bewegte mich hölzern zu der langsamen Jazzmusik. »Ich werde ihn dir nicht geben«, erklärte ich, fast ohne zu atmen. Wenn ich es täte, wäre der Fokus bei Sonnenaufgang schon auf der Straße zu haben. »Wenn du mich tötest, kündigst du deine Miete in Lees Körper und musst zurück. Wenn du mich verletzt, wird Newt dich in eine Flasche stopfen. Lass mich los.«


  AI strahlte süßlichen Charme aus, und seine ganze Haltung sah völlig falsch aus in Lees Körper. »Ja. Lass es uns tun«, sagte er, seine Stimme dünn und abgelenkt. »Lass uns Newt rufen. Sie wird genau hier auftauchen und mich in eine Flasche stopfen. Das würde dir gefallen, oder?«


  Ich kämpfte darum, nicht meine Finger aus seinem Griff zu winden, aber ich wusste, dass er meinen Bluff nicht auffliegen lassen würde. Er hatte auch Angst vor ihr.


  Außerdem wusste ich nicht, wie ich sie rufen sollte. Ich müsste über Minias gehen, und ich wusste, dass er nicht zustimmen würde, egal ob er mir einen Gefallen schuldete oder nicht.


  »Ich will etwas«, flüsterte AI und schaute mir in die Augen.


  »Und ich werde dich gut dafür bezahlen, aber es ist nicht der Fokus. Würde dir das nicht gefallen? Frei zu sein von meinem Mal? Frei zu sein von mir?«


  Ich starrte ihn an, während wir weiter tanzten. Er wollte etwas von mir? Nicht den Fokus? Ich verschob meine Hand auf seine Schulter. Mein unkonzentrierter Blick auf El as-beth und Trent glitt ab, als AI uns herumdrehte. Ich fühlte mich unverbunden und außer Atem. AI lehnte sich vor und ich tat nichts. Ich war wie betäubt.


  »Ich will nicht den Fokus«, hauchte er, »aber nachdem du es erwähnt hast, du steckst ein wenig in Schwierigkeiten.« Er zögerte und kam noch näher. »Und da kann ich dir helfen.«


  Aus meinen Gedanken gerissen, zog ich mich zurück.


  Seine Hände packten mich fester, und in seinen Augen stand eine Warnung zu bleiben, wo ich war. »Ich glaube nicht, dass du es noch viel länger geheim halten kannst«, ermahnte er mich. »Und du bist nicht stark genug, um ihn zu halten, wenn die Welt einmal weiß, dass du ihn hast. Was tust du dann, dummes Mädchen?«


  »Nenn mich nicht so«, sagte ich, und dann wurde mir kalt, als ich das Puzzle zusammensetzte. Er wollte nicht, dass irgendjemand wusste, dass ich ihn hatte. Verdammt. Er war derjenige, der die Werwölfe tötete.


  Alarmiert riss ich die Augen auf und verdrehte meine Hand, woraufhin er seinen Griff verstärkte, bis es wehtat.


  »Du tötest Werwölfe, um geheim zu halten, dass ich ihn habe?«, fragte ich, und meine Tanzbewegungen wurden noch steifer und ungelenker. »Du hast Mr. Rays Sekretärin und Mrs. Sarongs Buchhalter getötet, um sie abzuschrecken?«


  AI warf den Kopf zurück und lachte. alle Augen waren auf uns gerichtet, aber es war wie in der Highschool, wo der Footbal -Star mit allem durchkommt. Niemand griff ein, weil sie alle Angst hatten.


  »Nein«, sagte AI und verbreitete Selbstbewusstsein, während er sich in der Macht suhlte, die er hatte, einfach weil er der war, der er war. »Ich töte sie nicht, um dich zu schützen. Das ist entzückend. Ich weiß allerdings, wer sie tötet. Fal s sie den Fokus finden sollten, hätten sie keinerlei Skrupel, auch dich dafür zu töten. Und das würde mich wirklich auf die Palme bringen.«


  Mein erster Impuls, von ihm wegzukommen, verschwand.


  »Du weißt, wer die Werwölfe tötet?«


  Er nickte, während er sich zur Musik bewegte. Sein schwarzer Pony war ihm über die Augen gefallen, und ich merkte, dass ihn das störte, aber er ließ mich nicht los. Ich hatte das Gefühl, dass er Lees Haare nicht besonders mochte, und ich fragte mich, wie lange es wohl noch dauern würde, bevor er eine Weile in der Küche verbrachte, um mit einem Fluch sein Aussehen zu ändern.


  »willst du wissen, wer?«, fragte er und warf den Kopf zurück, um freie Sicht zu bekommen. »Ich werde es dir sagen. Für eine Stunde deiner Zeit.«


  Erst mein Mal und jetzt der Name des Mörders?


  »Eine Stunde meiner Zeit.« Ich stellte mir vor, wie diese Stunde wohl aussehen würde. »Danke, aber nein«, sagte ich trocken. »Ich finde es schon alleine heraus.«


  »Rechtzeitig, um den nächsten Tod zu verhindern?«, spöttelte er. »Ist ein Leben nicht sechzig Minuten deiner Zeit wert?«


  Ich verspannte mich und schaute ihn böse an. »Deswegen werde ich mich nicht schuldig fühlen«, erklärte ich. »Und was kümmert es dich?«


  »Es könnte jemand sein, der dir nahesteht«, höhnte er, und Angst breitete sich in mir aus, während die Musik wechselte und die Sängerin mit »Crazy He Cal s Me« einsetzte. Ich konnte nicht denken, als die Musik lauter wurde, und ich bewegte mich widerstandslos, als AI uns von Trent wegtanzte, der offensichtlich versuchte, unsere Unterhaltung zu belauschen.


  »Ich brauche einen Gefallen von dir«, sagte AI. Seine Lippen bewegten sich kaum, und in seiner Stimme hörte ich tiefe Betretenheit. »Tu diese eine Sache für mich, und ich nehme dir den Fokus von der Seele. Du musst niemals die Kriege oder die Seuchen sehen.« Er lächelte und mir wurde schlecht. »Es ist ganz einfach.«


  Ein goldenes Zeitalter, das so lange dauern würde, wie ich am Leben war. Genau. Sobald er ihn hatte, würde er mich töten. Mit Ceris Hilfe würde es mir viel eicht gelingen, einen unangreifbaren Vertrag zu schließen, der mich selbst am Leben erhalten könnte, aber wahrscheinlich war das eine falsche Hoffnung. Dieser Gedanke tat mir weh. Ich wollte so sehr eine einfache Antwort.


  Mir gelang es, zu schlucken, während ich mit dem Dämonen meiner zukünftigen Vergangenheit tanzte.


  Er sagte, er wollte den Fokus nicht, aber er würde ihn als Gefallen nehmen? Ich bewegte mich hölzern, während ich nachdachte. Irgendetwas stimmte nicht. Mir entging etwas.


  AI behauptete, es gefiele ihm hier, aber ich konnte sehen, dass ihn der Verlust seiner Al macht ärgerte.


  Es musste einen Grund geben, warum er sich zu diesem Machtverlust herabließ, und ich ging nicht davon aus, dass es etwas mit dem Wunsch nach Sonnenbräune zu tun hatte.


  Er wollte diesen Gefallen. Von mir.


  Ich schaute ihn direkt an und drückte seine Hand, bis es ihm auffiel. »Was verschweigst du mir, AI?«


  Der Dämon zog eine Grimasse.


  Ich hob die Augenbrauen und zog eine vielsagende Miene. »Du bist nicht grundlos hier, und der Grund bin nicht ich. So ein Ärgernis bin ich nicht, und nichts hält dich davon ab mich davonzuschleppen. .«


  


  Mein Satz endete abrupt, als mir ein Gedanke kam. Warum hatte er mich noch nicht weggeschleppt? Ich verzog die Lippen zu einem Lächeln und richtete dieses Lächeln dann auf den unsicheren Dämon. »Du steckst in Schwierigkeiten, richtig?«, riet ich und wusste, dass ich recht hatte, als sein geschmeidiger Schritt kurz holperte. »Du steckst in der Scheiße, und du versteckst dich auf dieser Seite der Linien, weil sie dich nicht zurückholen können, sollange du von Lee Besitz ergriffen hast.«


  »Sei nicht so hirnverbrannt«, antwortete AI, aber er schwitzte. Ich konnte einen Tropfen auf seiner Schläfe sehen, und die Hand um meine wurde trotz Handschuh langsam feucht. »Ich bin hier, um dich zu töten. Langsam.«


  »Dann tu es«, sagte ich mutig. »Wenn du es tust, bist du zurück im Jenseits. Du lädst dir eine Menge Schulden auf, um hierzubleiben, während die Sonne am Himmel steht. Und der Einzige, der es weiß, ist ein verrückter Dämon, der dich wahrscheinlich bereits vergessen hat.« AI runzelte die Stirn.


  Ich wusste, dass ich mein Glück auf die Probe stellte, aber ich fragte: »Was hast du getan? Vergessen, ein Buch in die Bibliothek zurückzubringen?«


  Schmerz durchschoss meine Hand, und ich versuchte, mich ihm zu entwinden.


  »Es ist dein Fehler«, fauchte AI, und der Hass in seinen Augen stoppte jeden Protest von mir. »Newt hat herausgefunden, dass Ceri unter der gelben Sonne wandelt mit dem Wissen, wie man Kraftlinienenergie speichert, und nachdem Ceri mein Vertrauter war, bin ich der Verantwortliche.«


  »Lass mich los«, sagte ich und drehte meine Finger.


  »Wenn ich zurückgehe, werden sie mich zur Verantwortung ziehen«, sagte er finster und drückte noch fester zu.


  »Du tust mir weh! Lass mich los, oder ich trete dich in die Eier!«


  Als Griff lockerte sich. Ich zog meine Hand weg und stand mit wütendem Gesichtsausdruck fast einen Meter vor ihm, während die Band weiterspielte, die Stimme der Sängerin aber unsicher wurde. Für einen Moment starrten wir uns nur an. Dann schnappte er sich meine Hand und setzte uns wieder in Bewegung.


  »Vergib mir«, meinte er, ohne auch nur im Geringsten entschuldigend zu klingen. »Ich bin verständlicherweise erregt. Ich war noch nie in einer sollchen Position.« Er kniff die Augen zusammen. »Sie wissen nicht, dass du dasselbe weißt, und es ist in deinem besten Interesse, den Mund zu halten. Aber du warst dabei, als sie und ich den Handel geschlossen haben, dass sie schweigen wird, bis auf ein Kind.


  Du weißt, dass der Schaden begrenzt ist!«


  Mein Puls ging schnellll , aber seine Berührung war wieder ohne Druck. Das Lied endete und ging übergangslos in


  »Don't Stand a Ghost of a Chance« über, das um einiges langsamer war. Das passte. Ich zog meine Augenbrauen hoch und musterte ihn wachsam. »Du willst, dass ich deine Geschichte untermauere?«, fragte ich bissig. »Sie vertrauen dir nicht. Wieso sollte ich?«


  


  Sorge huschte über sein Gesicht, und bevor ich etwas tun konnte, zog er mich nah an sich. Ich keuchte auf und verlor mein gesamtes Draufgängertum, als sich eiskalte Angst in mir ausbreitete.


  »Oh«, zischte AI drohend, und sein Atem ließ Strähnen an meinem Kopf wehen, »du musst nicht gleich bösartig werden.« Er presste mich an sich, und seine schwere Hand landete in meinem Nacken.


  Adrenalin schoss in meine Adern. Ich spielte mit einem Tiger. Ich verhöhnte einen verdammten Dämon!


  Hinter mir spielte die Band weiter, wenn auch wackelig. AI sah meine Angst und verzog seine Lippen zu einem hässlichen Grinsen. Er lehnte sich über mich, beugte den Kopf und flüsterte: »Es muss nicht so sein. .«


  Seine Hand liebkoste meinen Nacken, und ich holte tief Luft. Heißes Verlangen durchschoss mich, sprang von Zel e zu Zel e und bahnte sich einen Weg in mein Innerstes. Meine Knie wurden weich, aber ich blieb aufrecht, weil er mich hielt.


  Er spielte mit meiner Narbe, und er konnte es wirklich, wirklich gut.


  Mein nächster Atemzug war ein raues Rasseln. Ich konnte nicht denken, es fühlte sich so gut an.


  Als Atem vermischte sich mit meinem, und ich sog unser beider Luft in meine Lungen. Der Geruch von verbranntem Bernstein verband sich mit dem wunderbaren Gefühl, das er auslöste, und schweißte beides für immer zusammen.


  »Hast du gedacht, nur Vampire könnten mit deiner Narbe spielen?«, murmelte AI, und ich zitterte, als er seinen Daumen an mir rieb. »Wir waren zuerst da. Sie sind nur unsere Schatten.«


  »Hör auf«, sagte ich, während mir gleichzeitig die Augen zufielen. Mein Puls war ein schnellll es Trommeln. Ich musste hier weg.


  »Mmmm, so wundervol e Haut«, hauchte er, und mich schauderte. »Du hast ein bisschen mit Eitelkeitsflüchen gespielt, meine Liebe. Es steht dir.«


  »Fahr. . zur Hölle«, keuchte ich.


  »Komm mit mir und sag als Zeuge aus, dass Ceri zugestimmt hat, niemanden zu unterrichten außer ihrer Tochter«, hakte er nach. »Ich werde mein Mal zurücknehmen.


  Ich gebe dir eine ganze Nacht davon. Hundert Eitelkeitsflüche. Was auch immer du willst. Rachel. . wir müssen keine Widersacher sein.«


  Ein winziges Stöhnen kam über meine Lippen. »Du bist noch verrückter als Newt, wenn du glaubst, dass ich dir vertrauen werde.«


  »Wenn du es nicht tust«, sagte er schlicht, »töte ich dich.«


  »Dann bekommst du nie, was du willst.« Sein Griff versteifte sich. Ich fand Stärke in dem Gedanken, dass er versuchte mich zu beherrschen, und öffnete die Augen. »Lass mich los!«, verlangte ich wieder, bal te meine Hand und schob.


  »Entschuldige, Lee?«, erklang Trents Stimme hinter mir.


  Die Leidenschaft, die mich durchfloss, endete so abrupt, dass ich stöhnend stolperte. Es tat weh, verdammt noch mal, sie so plötzlich entrissen zu bekommen. Benommen drehte ich mich um. Auch wenn Trent ruhig und selbstbewusst aussah, konnte ich doch merken, dass er es nicht war.


  Hinter ihm beobachtete ihn Quen vom Rand der Tanzfläche aus, angespannt, aber ein Stück entfernt. Es war offensichtlich, dass er nicht damit einverstanden war, dass sein Sa'han eingriff.


  »Du hast Ms. Morgan lange genug mit Beschlag belegt«, erklärte Trent lächelnd. »Darf ich abklatschen?«


  Als Hand glitt von meinem Nacken. Ich holte Luft und versuchte, die letzten Rest der Ekstase zu bannen, die er in mir ausgelöst hatte. Ich stolperte und fühlte mich gleichzeitig betäubt und lebendig - irreal.


  »Natürlich, Trenton«, sagte der Dämon. »Ich werde mich mit der Hand deiner wunderbaren Zukünftigen trösten.«


  Ich konnte nicht richtig atmen und blinzelte Trent an, als sich seine warme Hand um meine schloss. Aber Trent schaute nicht mich an.


  »Pass auf, Dämon«, warnte Trent, und in seinen grünen Augen stand uralter Hass. »Wir sind nicht hilflos.«


  Als Lächeln wurde breiter. »Das macht es ja so unterhaltsam.«


  Ich zuckte zusammen, als AI kurz meine Schulter berührte, und verfluchte mich dann selbst dafür. »Wir bleiben in Kontakt, Rachel«, sagte er mit tiefer, kehliger Stimme und lehnte sich näher zu mir.


  »Ich werde meine Pfähle anspitzen«, sagte ich und tauchte endlich aus meiner Erstarrung auf.


  Seine Hand glitt von meiner Schulter, und er ging lachend von dannen, mit beschwingtem Schritt und sich seiner selbst sehr sicher.


  Und die ganze Zeit spielte die Band.


  Ich holte tief Luft und hob meine Augen zu Trents. Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte. Ich war verängstigt.


  Erleichtert. Dankbar. Er hätte nicht eingreifen müssen.


  Eigentlich sollte ich ihn beschützen. Es war offensichtlich, dass er wissen wollte, worüber AI und ich geredet hatten, aber auf keinen Fal würde ich es ihm erzählen. Trotzdem . .


  »Danke«, flüsterte ich.


  Ein Lächeln glitt über seine Lippen. Er nickte dreimal im Takt der Musik und setzte uns dann in Bewegung. »Naja, es ist nicht so, als wollte ich dich heiraten.«


  Meine freie Hand hob sich, während wir uns bewegten, und nach einem kurzen Zögern legte ich sie ihm leicht auf die Schulter. Trent sagte nichts, und ich begann, mich zu entspannen. Mein Puls beruhigte sich, und ich fing wieder an, die Dinge um mich herum wahrzunehmen.


  Der Geruch von grünen Blättern verdrängte den Gestank nach verbranntem Bernstein, und mir fiel plötzlich auf, dass ich völlig nachgiebig in Trents Armen hing und zuließ, dass er mich gedankenlos über die Tanzfläche führte.


  Ich fing seinen Blick ein. Als er den Horror in meinen Augen sah, lachte er leise.


  »Sie sind eine überraschend gute Tänzerin, Ms. Morgan«, erklärte er.


  »Danke. Du ebenfal s. Hast du Kurse gemacht, oder ist das so eine Elfensache?«


  


  Okay, viel eicht war das ein wenig scharf gewesen, aber Trent fühlte sich nicht beleidigt, sondern neigte elegant den Kopf. »Ein wenig von beidem.«


  Meine Augen schossen zu El asbeth. AI hielt auf sie zu, aber die Frau hatte es bis jetzt noch nicht bemerkt, weil sie so sehr damit beschäftigt war, mich in Gedanken zu töten.


  Neben ihr bemühte sich ihre Mutter, Jenks zu sich zu locken. Ihr Ehemann saß mürrisch neben ihr und hatte es offensichtlich aufgegeben, sie davon abzuhalten. Während ich hinsah, verließ Jenks seinen Platz und landete leichtfüßig vor ihr. Sogar von hier aus konnte ich sehen, dass ihm die Aufmerksamkeit peinlich war, aber er taute langsam auf.


  Trent wirbelte uns herum, sodass mein Rücken zu der Gruppe war, und ich schaute ihn wieder an. »Ich kann nicht glauben, dass du ihnen nichts von Jenks gesagt hast«, meinte ich.


  »Ich ging nicht davon aus, dass es eine Rol e spielen würde.«


  Ich lachte leise und stellte fest, dass das mehr als alles andere dabei half, die Reste von Adrenalin aus meinem Blut zu spülen. »Deine gesamte Spezies hat jeden Kontakt mit Pixies für vierzig Jahre vermieden, und du glaubst nicht, dass es eine Rol e spielt? Ich glaube, du hattest Angst, es ihnen zu sagen.«


  Trent schaute mich an. »Nein. Es war eher der Unterhaltungswert.«


  Das konnte ich glauben. Er musste sich ja fast zu Tode langweilen. »Gibt es etwas an Pixies, was du magst, Trent?«


  


  Seine Hand an meiner Hüfte griff etwas fester zu und warnte mich. »Entschuldigung?«


  Ich fühlte mich bestätigt. »Ich bin nur neugierig, ob es eine Zwischenspezies-Verbindung oder irgendwas gibt, die ihr vernachlässigt. .«


  »Nein.«


  Das war viel zu schnellll gekommen, und ich lächelte. Er mochte Pixies, aber er würde es nicht zugeben. »Es scheint nur so, als ob. .«


  »Nein.«


  Seine Bewegungen wurden steif, und ich gab nach, bevor er mich in Als Richtung tanzte. »Bist du bereit für Sonntag?«, fragte ich und wechselte damit das Thema. »Wow, Hochzeit in der Basilika. Ich hätte niemals gedacht, dass das passieren würde.«


  »Ich auch nicht.« Seine Stimme war völlig ausdruckslos.


  »Es sollte ein ziemlich großer Tag werden.«


  Ich ließ meine Augen über ihn wandern. »Ich wette, du wolltest draußen heiraten, hm? Unter Bäumen im Mondenschein?«


  Trents Ohren wurden rot.


  »Oh, mein Gott! Das wolltest du wirklich, oder?«


  Sein unruhiger Blick begegnete meinem. »Es ist ihre Hochzeit, nicht meine.«


  Trent aufzuziehen, war eine meiner Lieblingsbeschäftig-ungen, und nachdem ich davon ausging, dass Als Erscheinen als Ärger durchging und damit eine Gehaltserhöhung beinhaltete, zuckte ich mit den Schultern, weil ich einfach zufrieden war, dass der Tag mit Geld in meiner Tasche enden würde. »Ich glaube auch nicht, dass es ihre Hochzeit ist.«


  Wir hatten uns einmal vol gedreht, und ich schaute wieder zu El asbeth. AI hatte ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


  Da ich wusste, dass es Trent nicht gefiel, sie nicht im Blick zu haben, ließ ich mich drehen, bis er sie wieder sehen konnte.


  Ich machte mir nicht vor, dass er sie liebte, aber offensichtlich nahm er seine Pflichten als Ehemann ernst.


  »Ich bin viel eicht froh, dass ich nicht adelig bin«, murmelte ich. »Ich möchte ja nicht mit jemandem in die Kiste hüpfen, den ich nicht ausstehen kann. Regelmäßig. Und mit niemand anderem. Auü« Ich versuchte, meine Finger aus Trents Griff zu befreien, nur um zu bemerken, dass sie gefangen waren. Dann lief ich rot an, weil mir klar wurde, was ich gesagt hatte.


  »Oh. . entschuldige«, stammelte ich und meinte es ernst.


  »Das war sehr unsensibel.«


  Trents Stirnrunzeln verwandelte sich in ein hintersinniges Schmunzeln. »In die Kiste hüpfen?«, fragte er mit den Augen auf dem Tisch hinter mir. »Du bist ein wahrer Quel von Straßenslang, Rachel. Das müssen wir unbedingt wiederholen.«


  Das Lied war zu Ende, und ich fühlte, wie seine Hand aus meiner glitt. Ich warf einen Blick zu El asbeth, die angespannt dasaß und mich böse anstarrte, während AI ihr etwas ins Ohr flüsterte. Der Gedanke an die endlose Gleichgültigkeit, die Trent würde erdulden müssen, lag mir schwer auf der Seele, und ich leckte mir in einer plötzlichen Entscheidung über die Lippen. Ich fasste seine Hand fester, und Trent beäugte mich misstrauisch.


  Sein Versuch, sich zu befreien, verwandelte sich in ein Führen, und wir wechselten problemlos in den Rhythmus von


  »Sophisticated Lady.« Er wirbelte mich herum, und ich erhaschte einen kurzen Blick auf El asbeth, die mit fahlem Gesicht AI zuhörte. Sie war ein großes Mädchen. Sie konnte damit umgehen.


  Es war offensichtlich, dass Trent meinen Wunsch weiter-zutanzen gespürt hatte, und ich fragte mich, ob er mitspielte, einfach nur um El asbeth zu nerven. Ich wurde nachdenklich, und nachdem Trent seinen eigenen Gedanken nachhing, stellte ich mir sein Leben mit ihr vor. Ich war mir sicher, dass sie schon zurechtkommen würden. Sie würden lernen, sich zu lieben. Wahrscheinlich würde es sogar nur ein paar Jahrzehnte dauern.


  Mein Magen verkrampfte sich. Jetzt oder nie.


  »Ahm, Trent?«, fragte ich, und er richtete seine Augen auf mich. »Ich kenne da jemanden, den ich dir vorstelll en möchte.


  Könntest du morgen gegen vier oder so vorbeikommen?«


  Er hob die Augenbrauen, und ohne auch nur eine Ahnung, dass ich dabei war, sein Leben über alle Maßen zu verkomplizieren, schalt er mich mit den Worten: »Ms.


  Morgan. Ihr Puls wird schnellll er.«


  Ich leckte mir über die Lippen. Meine Füße bewegten sich auf Autopilot. »Yeah. Also, kannst du das schaffen?«


  Fassungslosigkeit zeigte sich in seinen grünen Augen.


  »Rachel«, sagte er genervt. »Ich bin ein wenig beschäftigt.«


  


  Das Lied war schon beim Refrain angekommen, und ich wusste, dass er nicht noch einen Tanz mit mir zulassen würde. »Die alte Karte, die du in deinem großen Raum hast, eingerahmt an der Wand?«, brach es aus mir heraus.


  Das erregte seine Aufmerksamkeit, und er holte tief Luft.


  »Die Tarotkarten?«


  Nervös nickte ich. »Ja. Ich kenne jemanden, der aussieht wie die Person auf der Teufelskarte.«


  Trents Miene wurde kalt, und seine Hand drückte schwer gegen meine Hüfte. »Die Teufelskarte. Ist das irgend so ein Deal, den du am Laufen hast?«


  »Herrje, Trent«, sagte ich beleidigt. »Nicht der Teufel. Die Frau, die er wegschleppt.«


  »Oh.« Jetzt blickten seine Augen ins Leere, während er darüber nachdachte. Dann runzelte er die Stirn. »Das ist wirklich geschmacklos. Selbst für dich.«


  Er glaubt, das ist ein Scherz?


  »Ihr Name ist Ceri«, sagte ich und fiel fast über meine eigenen Worte. »Sie war mal Als Vertraute, bevor ich sie gerettet habe. Sie wurde im Mittelalter geboren. Sie hat gerade angefangen, ihr Leben wieder auf die Reihe zu bekommen, und ist jetzt bereit, ihre Sippe zu treffen.«


  Trent hielt an, und wir standen regungslos auf der Tanzfläche. Sein Blick war erschrocken.


  »Und wenn du ihr wehtust«, fügte ich hinzu, als ich meine Hände von ihm zurückzog, »werde ich dich töten. Ich schwöre dir, dass ich dich jage und umbringe wie einen Hund.«


  


  Sein Mund klappte wieder zu. »Warum erzählst du mir das?«, fragte er mit bleichem Gesicht. Der Geruch nach frischem Laub, der von ihm aufstieg, war fast aggressiv. »Ich heirate übermorgen!«


  Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Was hat denn deine Hochzeit damit zu tun?«, fragte ich, nicht überrascht, dass er zuerst und vor allem anderen an sich selbst dachte.


  »Sie ist keine Zuchtstute, sie ist eine Frau mit einer eigenen Agenda. Und sosehr es dich auch überraschen mag. .«


  Ich piekte ihn mit einem Finger in die Brust, ». .das beinhaltet nicht unbedingt den großen, verführerischen Trent Kalamack. Sie will dich treffen und dir jede Probe geben, die du viel eicht brauchst. Das ist alles.«


  Gefühle glitten so schnellll über sein Gesicht, dass ich keines davon identifizieren konnte. Dann machte er wieder dicht, und ich erschauderte vor seiner eisigen Kontrol e.


  Ohne etwas zu sagen, drehte er sich um und ging.


  Ich starrte hinter ihm her und blinzelte. »Hey, heißt das, dass du nicht kommst?«


  Mit steifen Bewegungen durchquerte er den Raum, um mit seinen zukünftigen Schwiegereltern zu reden. Ein deutlicher Versuch zu entkommen.


  Ein Prickeln im Nacken ließ mich zu Quen schauen. Seine Augenbrauen waren fragend gehoben, und ich schaute schnellll weg, bevor er beschloss rüberzukommen. Mit verschränkten Armen hielt ich auf einen Tisch am Rand zu, wo ich den Rest des Abends aussitzen konnte.


  Jenks landete in einer glitzernden goldenen Kurve auf meinem Ohrring, und sein kaum spürbares Gewicht war vertraut und beruhigend. »Du hast ihm von Ceri erzählt?«, fragte er.


  Ich nickte, als die Musik endete und nur noch die Sängerin in wunderschönen Kadenzen ihre Stimme erklingen ließ.


  Jenks' Flügel fächelten Luft gegen meinen Hals. »Was hat er gesagt?«


  Seufzend setzte ich mich und fing an, mit den Zuckerpäckchen zu spielen. »Nichts.«


  Meine Füße taten weh, als ich die letzten Blocks von der Bushaltestelll e zu meiner Kirche lief, und ich hielt kurz an, um mich gegen einen Ahornbaum zu lehnen und meine Schuhe auszuziehen. Ein Auto schoss zu schnellll an mir vorbei, und ich starrte ihm böse hinterher und hörte die quietschenden Bremsen, als es um eine Kurve verschwand. Jenks schrie überrascht auf, als ich mich vorbeugte, um meine flachen Schuhe auszuziehen, und schoss mit klappernden Flügeln davon.


  »Hey!«, schnauzte er. Pixiestaub rieselte von ihm herunter.


  »Wie wär's mit einer Warnung, Hexe?«


  Ich schaute hoch, »'tschuldigung«, sagte ich erschöpft.


  »Du warst so stil , ich hatte völlig vergessen, dass du da bist.«


  Das Klappern seiner Flügel wurde leiser, und er kehrte auf meine Schulter zurück. »Weil ich eingeschlafen war«, gab er zu.


  Die Schuhe über zwei Finger gehängt, richtete ich mich wieder auf. Die Party hatte sich früh aufgelöst, damit die ganzen braven Elfen rechtzeitig zu ihrem Mitternachts-schläfchen zu Hause sein konnten. Pixies lebten nach denselben Zeiten - vier Stunden Schlaf um Mitternacht herum und noch mal vier Stunden am Mittag. Kein Wunder, dass Jenks müde war.
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  Der rissige Gehweg war warm unter meinen Füßen, als ich durch die laternenbeschienene Dunkelheit auf das fröhliche Leuchten der Lampe zuging, die unser »Vampirische Hexenkunst«-Schild über der Tür anstrahlte. In einiger Entfernung heulte eine Sirene. Der Mond würde erst in ein paar Tagen vol sein, aber die Straßen waren belebt gewesen, sogar hier in den Hol ows.


  Nicht dass ich gelauscht hatte, aber das Gemunkel, das ich im Bus mitgehört hatte, ging davon aus, dass das Lagerhaus an der Vine wieder in Flammen aufgegangen war. Unser Heimweg hatte uns nicht in der Nähe vorbeigeführt, aber die Anzahl von I.S.-Wagen, die ich gesehen hatte, war überwältigend gewesen. Die wenigen Leute im Bus hatten ängstlich gewirkt, zumindest fiel mir kein anderes Wort dafür ein, aber ich hatte zu viel mit meinen eigenen Problemen zu tun gehabt, um ein Gespräch anzufangen, und Jenks hatte offensichtlich geschlafen.


  Lautlos ging ich die Stufen hinauf und zog die Tür auf.


  Mein Blick huschte sofort zu den Haken an der Wand, in der Hoffnung, dass etwas von Ivy dort hängen würde. Nichts.


  Jenks seufzte auf meiner Schulter. »Ich rufe sie jetzt sofort an«, erklärte ich, ließ meine Schuhe neben die Tür fallen und zog meine Tasche nach vorne.


  »Rache.« Der Pixie hob ab, um vor mir zu schweben, damit ich ihn sehen konnte. »Es war ein langer Tag.«


  »Deswegen rufe ich sie an.« Die Verbindung wurde aufgebaut, als ich in den Altarraum wanderte, wo ich die Lichter anschaltete, bevor ich Richtung Küche ging.


  Schuldgefühle nagten an mir. Sie konnte das mit Kisten und mir nicht herausgefunden haben, und selbst wenn, hätte sie mich angeschrien, bevor sie verschwand. Glaubte ich zumindest.


  Das Zirpen der Gril en verband sich mit dem Klappern von Jenks' Libel enflügeln, als ich das Küchenlicht anmachte und blinzelte, bis sich meine Augen an die grel e Hel igkeit gewöhnt hatten. Der leere Platz, wo Ivys Computer stehen sollte, war deprimierend, und ich ließ meine Tasche auf den Tisch fallen, damit er weniger leer aussah. Mein Handy klingelte, bis Ivys Telefon mir mitteilte, dass ich auf die Mailbox umgeleitet worden war. Ich legte auf.


  Ich ließ das Gerät mit einem dumpfen Geräusch zuschnappen. Jenks saß auf dem Glas mit seinen Urzeitkrebsen. Seine Flügel standen besorgt stil . »Wenn es nicht die eine von euch ist, dann ist es die andere«, sagte er säuerlich.


  »Hey, ich bin nicht derjenige, der letzten Winter gegangen ist«, sagte ich und tapste zum Kühlschrank, um mir eine von Ivys Wasserflaschen zu holen.


  »Du willst das wirklich aufs Tapet bringen?«, knurrte er, doch ich schüttelte den Kopf und fühlte mich schuldig.


  »Viel eicht ist sie bei Kisten«, meinte ich, öffnete die Flasche und nahm einen Zug. Ich war nicht durstig, aber es hob meine Laune, als ob Ivy jeden Moment in den Raum stürmen und mich zur Rede stelll en würde, was ich mir dabei dachte, ihr Wasser zu trinken.


  Jenks hob kurz ab, um dann stehend auf dem Krebsglas zu landen. »Lass mich wissen, wenn du etwas hörst. Ich mache Feiermorgen. Jhan ist verantwortlich, fal s etwas passiert.


  Wenn du mich brauchst, sag es ihm.«


  Ich riss die Augen auf. Jenks ließ seinen Sohn Wache spielen? »Jenks?«, fragte ich, und er drehte sich noch einmal um.


  Er hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ich werde ein wenig Zeit mit Matalina verbringen«, sagte er, und ich kämpfte schwer damit, ein Lächeln zu unterdrücken.


  »Okay«, sagte ich. »willst du morgen frei haben?«


  Er schüttelte den Kopf und verschwand dann durch das Loch im Fliegengitter. Ich ging zum Fenster und lehnte mich über die Spüle, um zu beobachten, wie er eine leicht grünliche Spur von Pixiestaub zu dem Baumstumpf im Garten zog. Dann war er weg. Ich war allein. Meine Augen glitten zu dem Kuchen, den Ivy für mich gemacht hatte, immer noch ohne Zuckerguss. Ich hatte ihn heute Nachmittag in Folie gepackt, damit er nicht trocken wurde.


  Gott, das stinkt.


  


  Ich wollte nicht, dass es ein Selbstmitleidsanfal wurde, also zog ich eines meiner Zauberbücher aus dem Regal und machte mich mit meinem Wasser und der Schüssel mit Zuckerguss auf den Weg in den Altarraum. Ich hatte keinen Hunger, aber ich brauchte etwas zu tun.


  Ich würde Regionalsender schauen - nachdem unser Kabel nicht bis dorthin reichte -, vorgeben, Recherche zu machen, und dann früh ins Bett gehen. Gott, das war viel eicht ein tol er Geburtstag gewesen.


  Ist es mein Fehler, dass Ivy weg ist?, dachte ich, als ich durch den Altarraum schlurfte. Verdammt, wieso ließ ich immer meine Gefühle meine Entscheidungen treffen?


  Niemand hatte mich gezwungen, Kisten zu beißen.


  Ich hätte ihm die Kappen zurückgeben können. Aber Ivy hatte kein Recht, sauer zu sein. Er war mein Freund!


  Außerdem hatte sie gesagt, dass ihr Kuss dazu diente, herauszufinden, was ich wollte. Also, ich versuchte mich zu entscheiden, und da spielte Kisten auch eine Rol e.


  Deprimiert ließ ich mich in Ivys willdledersessel fallen.


  Vampirisches Räucherwerk dampfte auf, und ich atmete auf der Suche nach Trost den Geruch tief ein. Weit entfernt hörte ich, wie ein Transformator den Geist aufgab, und wartete darauf, dass die Lichter ausgingen. Sie blieben an. Gut für mich, aber schlecht für das Eichhörnchen, das gerade ins falsche Kabel gebissen hatte und auf Zil ionen Volt aus dem Leben geritten war.


  Ich öffnete mein Zauberbuch und schnappte mir die Fernbedienung. Es war fast Mitternacht. In den Nachrichten hatten sie jetzt wahrscheinlich etwas über das Feuer.


  Der Fernsehschirm wurde hel , und während eine Werbung vor sich hinbrül te und ich mir einen Löffel Zuckerguss in den Mund schob, rief ich Kisten an. Nichts. Pizza Piscarys kam als Nächstes, und während ich ihrer Bandansage mit den Öffnungszeiten zuhörte, fragte ich mich, warum niemand dran ging. Sie mussten wirklich viel zu tun haben.


  Ich legte den Kopf schief und schaute in das dunkle Foyer.


  Ich hätte mir einfach meine Schlüssel schnappen und rüberfahren können, aber wegen der Anwesenheit so vieler Polizisten auf der Straße machte ich mir Sorgen wegen meines abgenommenen Führerscheins.


  Ich hörte noch einen Knal draußen, diesmal näher, und die Lichter flackerten.


  Zwei Eichhörnchen?, dachte ich und runzelte dann die Stirn. Es war dunkel. Es konnten keine Eichhörnchen sein.


  Viel eicht ballerte mal wieder jemand auf Straßenlampen.


  Neugierig stellte ich die Zuckerguss-Schüssel ab und ging zum Fenster. Dann ließ mich ein heftiges Klopfen an der Tür herumwirbeln, und Ceri stürmte in den Raum.


  »Rachel?«, rief sie, und Sorge stand ihr ins herzförmige Gesicht geschrieben. »Rachel, Gott sei Dank«, sagte sie, kam auf mich zu und nahm meine Hände. »Ich muss dich hier wegbringen.«


  »Was?«, fragte ich höchst intel igent und schaute dann an ihr vorbei, als Keasley in den Raum stiefelte, mit erstaunlich schnellen Schritten für seine schmerzhafte Arthritis. »Ceri, was ist los?«


  


  Keasley nickte mir zu, dann schloss und verriegelte er die Tür.


  »Hey!«, rief ich. »Ivy ist noch nicht zu Hause.«


  »Sie kommt auch nicht«, sagte die alte Hexe und humpelte vorwärts. »Hast du einen Schlafsack?«


  Ich starrte ihn an. »Nein. Ich habe ihn im großen Salzwasser-Debakel von 2006 verloren.« Ich hatte eine Menge eingebüßt während der I.S.-Todesdrohung, und meinen Schlafsack zu ersetzen, hatte nicht gerade hoch oben auf meiner Liste gestanden. »Und woher weißt du, dass Ivy nicht kommt?«


  Der Mann ignorierte mich und ging den Flur entlang zu meinem Zimmer.


  »Hey!«, sagte ich wieder und drehte mich dann zu Ceri um, als sie meinen Arm packte. »Was ist los?«


  Ceri deutete auf den Fernseher, der jetzt ein Mischmasch aus Lärm und Verwirrung zeigte. »Er ist draußen«, sagte sie mit bleichem Gesicht. »AI wandelt auf dieser Seite der Linien.


  Frei und ohne Kontrol e durch irgendjemanden - egal ob die Sonne am Himmel steht oder nicht.«


  Sofort entspannten sich meine Schultern. »Gott, es tut mir leid, Ceri. Ich wollte es dir sagen. Du musst dir wirklich ein Telefon anschaffen. Ich weiß. AI war bei Trents Hochzeitsprobe und beim Abendessen.«


  Die Augen der Elfe weiteten sich. »Es ist wahr?«, rief sie, und ich wand mich.


  »Ich wollte es dir sagen, sobald ich zu Hause bin, aber ich habe es vergessen«, flehte ich und fragte mich, wie sie es so schnellll herausgefunden hatte. »Aber es ist in Ordnung. Er ist hinter niemandem her außer mir. Er kann die Sonnensache durchziehen, weil er einen Handel mit Lee gemacht hat, dass er von seinem Körper Besitz ergreifen darf, bis Lee mich tötet. Und das wird nicht passieren, bis er mit mir fertig ist.«


  Ich konnte ihr nicht sagen, dass ihr Handel mit AI der Grund war, warum er diesmal hinter mir her war. Das würde sie verfolgen.


  Ceri zögerte. »Fäl t eine Tötung durch Lee nicht unter die


  >er oder seine Gefolgsleute<-Klausel?«


  Mein Magen verkrampfte sich, und ich warf einen kurzen Seitenblick zu Keasley, der am Ende des Flurs auf uns wartete, mit meiner Tagesdecke in den Armen. »AI wird Lee freigeben, bevor er mich tötet, und da Lee genug eigene Gründe hat, mich umbringen zu wol en, wird die Klausel nicht relevant sein.«


  Keasley ließ mein Kopfkissen und die Decke über die Türschwel e zum Altarraum fallen und humpelte wieder den Flur entlang. Ceri nahm meinen Arm und folgte ihm. »Wir können später die Feinheiten des Dämonenrechts diskutieren. Du musst auf geheiligten Boden.«


  Gereizt zog ich meinen Arm aus Ceris Griff. »Mir geht es gut«, protestierte ich. »Wenn AI irgendwas hätte tun wol en, dann hätte er es schon getan. Er wird mich nicht töten.


  Zumindest nicht sofort.«


  Ich sah zum Fernseher, weil ich einfach nicht verstehen konnte, warum alle austickten. Dann schaute ich genauer hin.


  Sie standen nicht vor dem Lagerhaus, sie standen vor einem Supermarkt. Verängstige Leute in Vans und Kombis plünderten den Laden. Die Reporterin schien selbst Angst zu haben, während sie die Leute anwies, nicht in Panik zu verfallen, und verkündete, dass die Situation unter Kontrol e war. Oh-oh. Das sah auch wirklich aus wie unter Kontrol e.


  Man hörte einen Knal und sah einen Lichtblitz. Die hübsche Reporterin fluchte und duckte sich. Die Kamera schwenkte auf die Tankstelll e auf der anderen Straßenseite.


  Noch ein Lichtblitz, und ich verstand, was gerade geschehen war. Eine Kraftlinienhexe hatte gerade jemanden hochgejagt, der versucht hatte, zwischen ihn und die Tankstelll e zu kommen. Ein leicht purpurner Schein hing noch in der Luft.


  »Hast du das drauf?«, schrie die Ansagerin, und mein Magen hob sich, als die Kamera anfing zu wackeln. »Die Stadt ist verrückt geworden!«, rief sie mit weit aufgerissenen Augen. »Die I.S. hat bereits Kriegsrecht ausgerufen, und alle Einwohner sollen in ihren Häusern bleiben. Die Busse werden um Mitternacht aufhören zu fahren, und jeder, der noch auf den Straßen ist, wird in Gewahrsam genommen. Jake«, rief sie und zuckte zusammen, als ein weiterer scharfer Knallertönte. »Hältst du drauf?«


  Jake hielt in der Tat drauf, und ich starrte Leute an, die panisch ihre Autos auftankten. Ich keuchte, als ein frustrierter Fahrer einfach in das Auto vor ihm rammte, um es nach vorne zu schieben. Ein Kampf brach aus, und mir fiel die Kinnlade runter, als ein Bal aus grünlichem Jenseits eine Zapfsäule traf. Sie explodierte in Orange und Rot. Die Frau kreischte, und die Kamera fiel. Meine Fenster klirrten, und ich drehte mich zu den dunklen Straßen um. Verdammt, das war richtig nah gewesen. Was zur Hölle ging hier vor? Also wanderte AI eben auf den Straßen herum. Ich war die Einzige, die er wollte.


  »Ich check es nicht«, sagte ich und wedelte mit einer Hand Richtung Fernseher. »Er kann nur das, was Lee kann. Er ist nicht gefährlicher als eine durchschnittliche, durchgeknallte, masochistische schwarze Kraftlinienhexe.« Ich zögerte und schaute mir die Angst an, die im Fernsehbild so deutlich zu erkennen war. »Okay«, gestand ich ein. »Viel eicht ist ein wenig Schreien angebracht, aber er kann überwältigt werden.«


  »Jemand hat es versucht.« Ceri zog an mir, aber ich bewegte mich nicht und konzentrierte mich weiter auf das Chaos. »Er hat in einem Tanzlokal Ärger gemacht, und als die Türsteher versucht haben, ihn rauszuwerfen, hat er sie getötet. Sie genau da eingeäschert, wo sie standen, und dann den Laden angezündet. Und dann hat er die sechs Hexen von der I.S., die ihn stoppen sollten, ins Jenseits verbannt. Niemand kann ihn aufhalten, Rachel, und er steht unter keinerlei Kontrol e. Die Leute haben Angst. Sie wol en, dass er verschwindet.«


  »Er hat sie eingeäschert?«, wiederholte ich, und mein Entsetzen vermischte sich mit Verwirrung. Okay, vielleicht ist er mächtiger, als ich gedacht habe. »Ich bin diejenige, die er will . Warum tut er das?«,


  Sie wandte sich mit großen Augen vom Fernseher ab und versuchte, mich wegzuschieben.


  »Worum hat er dich gebeten?«, fragte sie, und ich leckte mir über die Lippen.


  Nach einem kurzen Zögern sagte ich: »Auszusagen, das du versprochen hast, niemandem beizubringen, wie man Kraftlinienenergie speichert. Ich habe Nein gesagt, und wenn er ohne mich zurückgeht, stecken sie ihn ins Gefängnis.«


  Ceri schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, als sie darum kämpfte, ihre Angst und Verzweiflung nicht zu zeigen. »Es tut mir leid«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Er versucht, deine Meinung zu ändern. Ich habe ihn so was schon früher tun sehen. Du und Piscary sind die Einzigen, die gezeigt haben, dass sie ihn kontrol ieren können, und weil du ihn heute Abend nicht in einen Schutzkreis gebunden hast, werden alle glauben, dass er das alles mit deinem Einverständnis tut. Wenn du nicht tust, was AI will , wird er die ganze Stadt gegen dich aufbringen.«


  »Was?«, kreischte ich, gerade als Keasley in der Tür auftauchte, beladen mit drei Flaschen Wasser und dem staubigen kleinen batteriebetriebenen Radio, das ich aufbewahrt hatte, fal s mal der Strom ausfiel.


  »Nimm dein Telefon mit«, sagte er knapp. »Hast du zusätzliche Batterien?«


  Ich konnte nicht denken. Als er meine Verwirrung sah, hob er eine verkrümmte braune Hand und ging selbst suchen.


  Ceri zupfte an mir, und ich ließ zu, dass sie mich in den Flur zog.


  »Das ist nicht mein Problem«, sagte ich und fühlte, wie Panik in mir aufstieg. »Wenn ich aussage, um AI aus Cincy zu entfernen, dann bin ich ein Praktizierender der Dämonenmagie, und er tötet mich noch viel früher. Und wenn ich ihm nicht helfe, dann bin ich für jeden verantwortlich, den er verletzt oder ins Jenseits schickt?«


  Sie hob meine Decke auf und nickte, während sie mir in die Augen sah.


  »Super.« Ich konnte nicht gewinnen. Verdammt, das war nicht fair!


  »Aber das ist noch nicht das Schlimmste«, sagte Ceri, und ihr herzförmiges Gesicht war vol er Angst. »alle Nachrichtensender wissen, dass du mit AI zu Abend gegessen hast. Du hast ihn nicht unter Kontrol e genommen, also haben sie Piscary aus dem Gefängnis gelassen, um es zu tun. Er ist die einzige andere Person in Cincy, die das kann.«


  Ich stand für drei Sekunden wie erstarrt, weil ich das erst malleinsinken lassen musste. Piscary ist draußen? Oh..


  scheiße.


  »Jenks«, schrie ich und stiefelte den Flur entlang. »Jenks!


  Ist der Garten sauber?« Ich musste hier raus. Es war dunkel.


  Die Kirche war nicht mehr geweiht. Meine Sicherheit hatte sich in eine Falle verwandelt. Ceri folgte mir in die Küche. Sie bedauerte offensichtlich, mir Angst zu machen, aber das war mir egal.


  »Jenks!«, schrie ich wieder, und er schoss in den Raum.


  Sein grüner Bademantel wirbelte um seine Beine.


  »Was zur Hölle willst du?«, schnauzte er. »Kannst du nicht malleine einzige dämliche Nacht allein sein?«


  


  Ich blinzelte bestürzt. »Cincinnati ist in Panik, weil AI auf den Straßen wandelt, ohne dass ihn jemand an der Leine hat«, sagte ich dann. »Sechs Hexen haben versucht, ihn einzufangen, und er hat sie ins Jenseits geschickt. alle haben Angst, dass er hier ist, um Vertraute zu ernten, und weil ich ihn nicht eingefangen habe, haben sie Piscary rausgelassen, um ihn unter Kontrol e zu bekommen. Ist der Garten sauber?


  Ich werde die heutige Nacht auf dem Friedhof verbringen.«


  Und morgen, und übermorgen. Zur Hölle, vielleicht sollte ich mir dort ein kleines Häuschen bauen.


  Jenks keuchte und wurde bleich. Sein Mund bewegte sich eine Weile, bevor er sagte: »Ich kontrol iere ihn.«


  Und damit war er weg.


  »Schönen Abend, Jenks«, sagte Ceri in den leeren Raum.


  Die Hintertür knallte zu, und Keasley schlurfte in den Raum. »Lasst uns gehen.«


  Ich legte eine Hand auf meinen Magen. »Ich muss meine Mutter anrufen.«


  »Tu das vom Friedhof aus.« Ceri nahm meinen El bogen und führte mich zur Hintertür. Keasleys gebeugter Schatten war vor uns, und ich ließ zu, dass sie mich über die hölzerne Veranda in die Nacht schleppten.


  Das Verandalicht war an und in seinem flackernden Schein suchte ich nach dem Telefon. Piscarys Nummer leuchtete als letzte Rufnummer auf, und vol er Angst erkannte ich, wo Ivy war. Sie hatte nichts von Kisten und mir gehört.


  Piscary hatte sie zu sich gerufen. Das war ein abgekartetes Spiel. AI und Piscary arbeiteten zusammen, wie sie es schon früher getan hatten. Piscary hatte angerufen, und sie war gegangen, um alles für ihn vorzubereiten - wie der Nachkomme, der sie war.


  »Oh Gott«, flüsterte ich, und meine Knie wurden weich, als meine nackten Füße das Gras berührten. Ivy war bei Piscary.


  Jetzt gerade.


  »Ivy!«, schrie ich und wirbelte herum - die Küche, meine Autoschlüssel.


  »Rachel, nein!«, rief Keasley. Er griff nach mir und verfiel in einen Hustenanfal . Ich sprang zu den Stufen, wurde aber zurückgerissen, als Ceri meine Schulter packte.


  »Sie ist ein Vampir«, sagte die Elfe, und ihre Augen blitzten im Dämmerlicht. »Es ist eine Falle. Sie ist ein Lockvogel. AI und Piscary arbeiten zusammen. Du weißt, dass es eine Falle ist!«


  »Sie ist meine Freundin«, protestierte ich.


  »Geh auf den Friedhof«, forderte sie und zeigte mit dem Finger, als wäre ich ein Hund. »Wir werden organisiert damit umgehen.«


  »Organisiert!«, brül te ich sie an. »Weißt du, was dieses Monster ihr antun kann? Was glaubst du, wer du bist!« Ich stieß ihre Hand von mir.


  Ceri wich einen Schritt zurück. Dann biss sie die Zähne zusammen, und ich fühlte, wie sie eine Linie anzapfte.


  Ich versteifte mich. Sie will mich verzaubern?


  »Wag es ja nicht!«, rief ich und schubste sie, als wären wir zwei Mädchen auf dem Spielplatz, die sich um ein Stück Kreide stritten.


  


  Ceri keuchte und fiel auf den Hintern. Ihre Augen waren schockiert aufgerissen, als sie mit völlig zerzausten Haaren zu mir aufschaute. Mein Gesicht wurde rot vor Verlegenheit.


  »Es tut mir leid, Ceri«, sagte ich. »Sie ist meine Freundin, und Piscary wird sie fertigmachen. Es ist mir egal, ob es eine Falle ist; sie braucht mich.«


  Die Elfe starrte mich an, al ihr Können und ihre Magie vergessen über der Verwirrung und der Beleidigung, dass ich sie umgeworfen hatte. »Keasley«, sagte ich und wirbelte zu ihm herum. »Ich werde. .«


  Mein Satz brach ab, als ich meine kirschrote Splat Gun in seinen Händen sah. Adrenalin schoss in meine Adern, und ich erstarrte. »Ich kann mich nicht umstoßen lassen«, sagte er, die Mündung der Waffe direkt auf meine Brust gerichtet.


  »Ich könnte mir etwas brechen«, fügte er hinzu und drückte dann den Abzug, so geschmeidig und unaufgeregt, als würde er Walzer tanzen.


  Ich spannte mich an, um loszurennen, aber der Knal der Druckluft stoppte mich. »Au!«, jaulte ich, als mich ein stechendes Gefühl mitten in der Brust traf und ich zu den roten Plastikteilen runterschaute.


  »Verdammt noch mal, Keasley«, sagte ich und fiel dann in mich zusammen, bewusstlos, noch bevor mein Kopf auf dem Gras aufkam.
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  »soll das so lange dauern?«, erklang Jenks Stimme, irgendwie brummend, als käme sie von hinter meinen Augen. Meine Schulter tat weh. Ich bewegte meinen Arm und berührte ihn dann mit der Hand. Ich war klatschnass, und die Überraschung weckte mich endgültig auf.


  Ich holte Luft, setzte mich auf und riss die Augen auf.


  »Ho! Da ist sie!«, sagte Keasley mit sorgenvol en braunen Augen, als er zurückwich und sich aufrichtete. Sein ledriges Gesicht war vol er Falten, und sein verblichener Wol mantel sah nicht gerade warm aus. Die aufgehende Sonne spendete vages Licht, und ich sah, dass Jenks neben ihm schwebte.


  Beide beobachteten mich besorgt, als ich mich an den Grabstein zurücklehnte. Wir waren umgeben von Pixies, und ihr Kichern klang wie ein Glockenspiel.


  »Du hast mich verzaubert!«, schrie ich, sodass Jenks'


  Kinder kreischend auseinanderschossen. Ich schaute nach unten, und mir ging auf, dass es Salzwasser war, das aus meinen Haaren, von meiner Nase und meinen Fingern tropfte und von meiner Unterhose aufgesaugt wurde. Ich bin ein verdammtes Wrack.


  Keasleys verkniffenes Gesicht entspannte sich. »Ich habe dir das Leben gerettet.« Er ließ den großen Plastikeimer fallen und streckte eine Hand aus, um mir aufzuhelfen.


  Ich ignorierte sie und rappelte mich auf, bevor das Wasser noch mehr in meine Hose einziehen konnte. »Verdammt noch mal, Keasley«, fluchte ich und schüttelte empört meine tropfnassen Hände. »Vielen Dank auch.«


  Er schnaubte und Jenks landete auf einem der nahe stehenden Steine. Die Sonne leuchtete hübsch durch seine Flügel. »Vielen Dank auch«, spottete er. »Was habe ich dir gesagt? Dämlich, ohne einen Schimmer und zickig. Du hättest sie bis Mittag pennen lassen sollen.«


  Ich versuchte genervt, das Salzwasser aus meinen Haaren zu wringen. Es war acht Jahre her, dass jemand mich so überrumpelt hatte. Dann erstarrten meine Finger und meine Aufmerksamkeit wanderte über den Rest des Friedhofes, nebelig und golden in der aufgehenden Sonne. »Wo ist Ceri?«


  Keasley beugte sich mühsam vor, um sich einen Klappstuhl unter den Arm zu klemmen. »Zu Hause. Und weint.«


  Schuldbewusst schaute ich zur Friedhofsmauer, als könnte ich durch sie hindurch sein Haus sehen. »Es tut mir leid«, sagte ich und erinnerte mich an ihr schockiertes Gesicht, als ich sie zu Boden gestoßen hatte. Oh Gott. Ivy.


  Ich spannte mich an, um loszurennen, aber Jenks flog mir ins Gesicht und trieb mich so zurück. »Nein, Rachel!«, schrie er. »Das ist kein bescheuerter Film. Wenn du Piscary jagst, bist du tot! Wenn du auch nur eine Bewegung machst, pixe ich dich und verpasse dir dann eine Lobotomie. Ich sollte dich sowieso pixen, du dämliche Hexe! Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?«


  Der Drang, zu meinem Auto zu laufen, starb. Er hatte recht.


  Keasley beobachtete mich, und seine Hände waren dabei verdächtig tief in den weiten Taschen seines Mantels versenkt. Dann hob ich meine Augen zu seinem Gesicht, in dem weise Intel igenz stand. Ceri hatte ihn einmalleinen Krieger im Ruhestand genannt. Inzwischen glaubte ich ihr. Er hatte den Abzug gestern Abend mit zu viel Routine gezogen.


  Wenn ich Ivy aus Piscarys Fängen retten wollte, würde ich das sorgfältig planen müssen.


  Deprimiert verschränkte ich die Arme und lehnte mich gegen den Grabstein. In einiger Entfernung sah ich eine Gruppe von ungefähr zehn Leuten über die Mauer klettern, um das Grundstück zu verlassen. Ich starrte sie gereizt an, entspannte mich dann aber. Es war heiliger Boden, und ich war sicherlich nicht die Einzige gewesen, die Angst gehabt hatte.


  »'tschuldigung für gestern Nacht«, sagte ich. »Ich habe nicht nachgedacht. Es ist nur. .« Meine Gedanken schossen zu Ivy im letzten Jahr, wie sie starr unter ihrer Decke lag und mir erzählte, wie Piscary sie in Geist und Seele vergewaltigt hatte in einem Versuch, sie davon zu überzeugen, mich zu töten. Mein Gesicht wurde kalt, und ich musste meine Angst herunterschlucken. »Ist Ceri in Ordnung?«, gelang es mir, zu fragen. Ich musste Ivy von ihm wegkriegen.


  Mit scharfen dunklen Augen räusperte sich Keasley, als wüsste er, dass ich innerlich immer noch kochte.


  »Ja«, sagte er. Er bewegte sich vorsichtig, um seinen Stuhl fester fassen zu können. »Sie ist in Ordnung. allerdings habe ich sie noch nie so gesehen. Peinlich berührt, weil sie versucht hat, dich mit ihrer Magie zu stoppen.«


  


  »Ich hätte sie nicht schubsen sollen.« Mit steifen Bewegungen griff ich mir das Radio und mein taunasses Kissen.


  »Eigentlich war das so ungefähr das Einzige, was du richtig gemacht hast.«


  Das Radio fiel in den leeren Eimer. »Hä?«


  Mit einem Grinsen hob Jenks ab und schoss in einem Herzschlag zwölf Meter in die Höhe. Er wollte die Umgebung checken, weil ihn unsere Unterhaltung offensichtlich langweilte.


  Keasley ließ die Thermosflasche mit Kaffee in den Eimer fallen und stöhnte, als er sich wieder aufrichtete.


  »Du hast sie zu Boden gestoßen, weil sie Magie verwenden wollte, um dich aufzuhalten. Wenn du auch Magie verwendet hättest? Na, das wäre viel eicht gruselig geworden. Aber das hast du nicht, und damit hast du eine Kontrol e gezeigt, die sie nicht mehr hatte. Momentan wälzt sie sich in Schamgefühl, das arme Mädchen.«


  Ich starrte, weil ich das nicht kapiert hatte.


  »Ich bin froh, dass du sie geschubst hast«, fuhr er nachdenklich fort. »Sie ist in den letzten Wochen etwas hochnäsig geworden.«


  Ich schob mir eine kalte, nasse Haarsträhne hinters Ohr.


  »Es war trotzdem falsch«, meinte ich. Er tätschelte meine Schulter und brachte damit den Geruch von bil igem Kaffee in meine Nase. Mein Blick fiel auf mein neues rotes Shirt. Die Baumwol e hatte das Salzwasser aufgesaugt wie ein Schwamm. Dreck. Jetzt hatte ich es wirklich ruiniert.


  


  Ich griff mir meine Tagesdecke von dem Grabstein, über dem sie hing, und schüttelte sie gut aus. Dreck und Reste des letzte Woche gemähten Grases wirbelten um mich herum. Die Decke war noch warm, weil sie vorher über meinem Körper gelegen hatte, und nachdem ich sie mir über die Schultern geworfen hatte wie ein Cape, blinzelte ich in das dämmrige Licht und versuchte mich zu erinnern, um welche Uhrzeit im Juli die Sonne aufging.


  Normalerweise schlief ich um diese Zeit, aber ich war seit Mitternacht bewusstlos gewesen. Das würde ein langer Tag werden.


  Gähnend schlurfte Keasley mit seinem Stuhl von mir weg.


  »Ich habe deine Mutter angerufen«, sagte er, griff in die Tasche und gab mir das Telefon. »Sie ist in Ordnung. Die Dinge sollten sich beruhigen. Im Radio haben sie gesagt, dass Piscary AI in einem Schutzkreis gefangen und gebannt hat, und damit Mr. Saladan befreit. Der verdammte Vampir ist jetzt der Held der Stadt.«


  Er schüttelte seinen ergrauten Kopf, und ich konnte ihm nur zustimmen. Lee von AI befreit? Unwahrscheinlich. Ich steckte mir mein Handy in eine Tasche, was wegen der Feuchtigkeit gar nicht so einfach war. »Danke«, sagte ich und bemerkte dann seine zweifelnde Miene. »Sie arbeiten zusammen, oder? Piscary und AI, meine ich«, fragte ich und schnappte mir die restlichen Sachen, bevor ich hinter Keasley herging.


  Sein silberdurchzogenes Haar glitzerte in der Sonne, als er nickte. »Scheint eine weise Annahme zu sein.«


  


  Ich seufzte schwer. Die zwei hatten eine lang zurückreichende Verbindung. Beide wussten, dass Geschäft Geschäft war, und es war ihnen egal, dass Als Zeugenaussage Piscary ins Gefängnis gebracht hatte. Und jetzt war Piscary aus dem Knast raus. Die Stadt war wieder sicher, aber ich steckte in Schwierigkeiten. Klang ungefähr richtig.


  Ich hatte mir mein Kopfkissen unter den Arm geklemmt, trug die Decke um meine Schultern und hielt den Eimer mit dem Radio und der Thermoskanne in der Hand. Nachdem ich mein Gleichgewicht gefunden hatte, sagte ich leise:


  »Danke, dass du mich gestern Nacht aufgehalten hast.« Er antwortete nicht, und ich fügte hinzu: »Ich muss sie da rausholen.«


  Keasley legte eine arthritische Hand auf einen Grabstein und blieb stehen. »Wenn du auch nur einen Schritt in Richtung Piscary machst, beschieße ich dich mit dem nächsten Zauber.«


  Ich schaute grimmig, und mit einem zahnlückigen Grinsen gab Keasley mir meine Splat Gun.


  »Ivy ist ein Vampir, Rachel«, sagte der alte Mann, und sein Amüsement verschwand. »Wenn du nicht endlich eine gewisse Verantwortung übernehmen willst, solltest du einfach akzeptieren, dass sie da ist, wo sie hingehört, und gehen.«


  Ich versteifte mich und griff nach der Decke, weil sie drohte, von meinen Schultern zu rutschen. »Was zur Hölle soll das heißen?«, schnauzte ich und ließ die Waffe in den Eimer fallen.


  Keasley allerdings lächelte, und seine schmale Brust bewegte sich heftig, als er versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Entweder gibst du eure Beziehung öffentlich bekannt, oder du lässt sie gehen.«


  Überrascht starrte ich ihn an und kniff in der hellen Morgensonne die Augen zusammen. »Entschuldigung?«


  »Vampire haben unerschütterliche Regeln«, sagte er, legte einen Arm um meine Schulter und steuerte uns Richtung Gartentor. »Neben dem Meistervampir ist es ihnen ein körperliches Bedürfnis, sich nach jemandem zu richten, der stärker ist als sie. Es ist eine Veranlagung, wie Werwölfe und ihre Alphas. Ivy sieht mächtig aus, weil es nur so wenige Leute gibt, die stärker sind als sie. Piscary ist einer davon. Du ein anderer.«


  Meine Schritte, die sowieso schon langsam waren, um neben ihm zu bleiben, verlangsamten sich noch mehr. »Ich kann ihn nicht besiegen. Egal, was ich gestern Nacht tun wollte.« Gott, das war peinlich. Ich hatte es verdient, mit meinem eigenen Zauber erledigt zu werden.


  »Ich habe nie gesagt, dass du Piscary besiegen könntest«, sagte die alte Hexe, während wir uns gegenseitig über den unebenen Boden des alten Friedhofes halfen. »Ich habe gesagt, dass du stärker bist als er. Du kannst Ivy dabei helfen, diejenige zu sein, die sie sein will , aber wenn sie ihre Angst nicht loslassen und mit ihren Bedürfnissen ins Reine kommen kann, wird sie immer wieder zurückfallen auf Piscary. Ich glaube nicht, dass sie sich schon entschieden hat.«


  


  Ich fühlte mich seltsam. »Wie kommst du darauf?«


  Seine Falten vertieften sich. »Weil sie letzte Nacht nicht versucht hat, dich zu töten.«


  Mein Magen verkrampfte sich. Wieso sieht er die Dinge so klar und ich bin begriffsstutzig wie eine Betonmauer? Musste etwas mit dem Image des weisen Mannes zu tun haben.


  »Wir haben es einmal probiert«, sagte ich leise und kämpfte gegen den Drang, meinen Hals zu berühren. »Sie hat mich fast umgebracht. Sie sagt, dass der einzige Weg, ihren Blutdurst zu kontrol ieren, darin besteht, ihn mit Sex zu vermischen. Sonst verliert sie die Kontrol e, und ich muss ihr wehtun, um sie zurückzutreiben. Das kann ich nicht, Keasley.


  Ich werde die Ekstase des Blutsaugens nicht damit verbinden, ihr wehzutun. Das ist falsch und krank.«


  Mein Puls hatte sich beschleunigt, als mir der Gedanke gekommen war, dass es genau das war, was Piscary tat. . und wozu er sie gemacht hatte. Ich wusste, dass mein Kopf rot war, aber Keasley schien nicht schockiert zu sein, als er mich ansah. Er runzelte die Stirn und warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Da hast du dir was eingebrockt, hm?«


  Wir passierten die niedrige Mauer, die den Friedhof vom Garten trennte. Überal waren Pixies, und die Sonne glitzerte auf ihren Flügeln. Das hier war wirklich unangenehm, aber mit wem sonst konnte ich reden? Meiner Mutter?


  »Also«, fragte ich leise, »glaubst du, dass es mein Fehler ist, dass sie zu Piscary gelaufen ist? Weil ich mich nicht dazu bringen kann, sie zu verletzen, wenn sie die Kontrol e verliert, aber auch nicht mit ihr schlafen will ?«


  


  Keasley grunzte. »Ivy denkt wie ein Vampir. Du solltest anfangen zu denken wie eine Hexe.«


  »Du meinst, zum Beispiel ein Zauber?«, schlug ich vor. Ich erinnerte mich an Ivys Abneigung gegen sie und errötete dann, als ich den Eifer in meiner Stimme hörte. »Viel eicht einer, um ihren Hunger zu dämpfen, oder sie zu beruhigen, ohne sie zu verletzen?«


  Sein Kopf bewegte sich hoch und runter, und ich verlangsamte unsere Schritte, weil ich sah, dass es ihn anstrengte. »Also, was wirst du tun?«, fragte er und legte eine Hand auf meine Schulter. »Ich meine, heute.«


  »Etwas planen und sie rausholen«, gab ich zu. Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte.


  Er blieb stil . Dann: »Wenn du es versuchst, wird er nur seine Kontrol e über sie verstärken.«


  Ich wollte protestieren. Er hielt an und drehte sich zu mir um. In seinen dunklen Augen stand eine deutliche Warnung.


  »Geh da rein, und Piscary wird sie dazu bringen, dich zu töten. Vertrau ihr, dass sie sich selbst befreit. Piscary ist ihr Meister, aber du bist ihre Freundin, und sie besitzt ihre Seele noch.«


  »Ihr vertrauen?«, fragte ich, schockiert, weil er damit meinte, dass ich nichts tun sollte. »Ich kann sie da nicht lassen. Das letzte Mal hat er sie blutvergewaltigt, als sie abgelehnt hat, mich zu töten.«


  Die sanfte Hand auf meiner Schulter setzte uns wieder in Bewegung. »Vertrau ihr«, sagte er einfach. »Sie vertraut dir.«


  Seine Brust hob und senkte sich in einem Seufzen. »Rachel, wenn sie sich von Piscary abwendet ohne jemanden, dessen Schutz sie in Anspruch nehmen kann, wird der erste untote Vampir, dem sie begegnet, sie benutzen und missbrauchen.«


  »Als ob Piscary sie nicht missbraucht!«, höhnte ich.


  »Sie braucht mindestens so sehr Schutz wie du«, schalt er mich. »Und wenn du ihn ihr nicht geben kannst, dann solltest du sie nicht dafür verdammen, dass sie sich an die Person hält, die es kann.«


  So ausgedrückt machte es Sinn. Aber es gefiel mir nicht.


  Besonders weil, wenn man genauer darüber nachdachte, Piscary mich durch sie beschützte. Oh super. .


  »Gib ihr einen Grund, sich selbst zu befreien, und sie wird an deiner Seite stehen«, sagte Keasley, als wir das hölzerne Tor erreichten. »Du weißt, wozu sie das machen wird?«


  »Nein«, antwortete ich und dachte, dass es mich zu einem Feigling machte.


  Er lächelte über mein schlecht gelauntes Gesicht und nahm dann seine Thermoskanne aus dem Eimer. »Es wird sie zu jemandem machen, den niemand manipulieren kann. Das ist, wer sie sein will .«


  »Das ist Dreck«, sagte ich, als ich den Riegel hob und das Tor öffnete. »Sie braucht meine Hilfe!«


  Keasley schnaubte, stellte den Klappstuhl an der Mauer ab und schlurfte durch das Tor. Die Straße hinter ihm war ruhig und taunass. »Du hast ihr bereits geholfen. Du hast ihr eine Wahlmöglichkeit neben Piscary gegeben.«


  Ich senkte den Blick. Es war nicht gut genug. Ich war nicht gut genug. Ich konnte sie nicht vor den Untoten beschützen.


  


  Ich konnte mich selbst nicht schützen - auch nur zu denken, dass ich sie schützen könnte, war lächerlich.


  Keasley stoppte kurz hinter der Mauer. »Ich werde ehrlich zu dir sein«, meinte er. »Ich mag die Vorstelll ung von gleichgeschlechtlichen Partnerschaften nicht. Das erscheint mir nicht richtig, und ich bin zu alt, um meine Meinung zu ändern. Aber ich weiß, dass du hier glücklich bist. Und nach dem, was Jenks mir erzählt, ist Ivy es auch. Was es für mich schwer macht, zu glauben, dass du einen Fehler machst, oder dass es falsch ist. Was auch immer du tust.«


  Wenn ich den Zauber dafür gekannt hätte, mich einfach zusammenRollen und sterben zu können, ich hätte ihn benutzt. Aber so, wie es war, schaute ich auf meine Füße und trat vor, bis ich im Tor stand.


  »Wirst du Piscary verfolgen?«, fragte er plötzlich.


  Ich trat von einem Fuß auf den anderen, warm unter meiner Decke. »Ich möchte.«


  »Kluge Entscheidungen, Rachel«, sagte er mit einem Seufzen. »Triff kluge Entscheidungen.«


  Unruhe erfül te mich, als er auf sein windschiefes Haus zuhielt. »Keasley, sag Ceri, dass es mir leid tut, dass ich sie geschubst habe«, rief ich ihm hinterher.


  Er hob eine Hand. »Werde ich.«


  Jenks ließ sich aus dem Baum über uns fallen und landete auf dem Tor, was mich vermuten ließ, dass er mal wieder gelauscht hatte. Ich warf ihm einen kurzen Blick zu und rief dann Keasley noch zu: »Kann ich später vorbeikommen?«


  Er blieb am Randstein stehen, um den Minivan vorbeizulassen, der der einzigen menschlichen Familie in der Straße gehörte, und lächelte mich mit kaffeeverfärbten Zähnen an. »Ich mache Mittagessen. Sind Thunfisch-Sandwichs okay?«


  Der Minivan hupte kurz, und Keasley erwiderte das Winken des Fahrers. Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Die alte Hexe trat vorsichtig auf die Straße, mit hoch erhobenem Kopf und suchenden Augen.


  Jenks hob ab, als das Tor zufiel, und ich machte mich auf den Weg zur Hintertür. »Und du warst wo, als Keasley mich niedergeschossen hat?«, fragte ich ihn sauer.


  »Genau hinter ihm, Dummchen. Wer, glaubst du, hat ihm gesagt, womit du deine Splat Gun fül st?«


  Dazu konnte ich kaum etwas sagen. »Sorry.« Ich ging die Verandastufen hinauf und schichtete alles um, um die Tür öffnen zu können. Jenks schoss hinein, um kurz alles zu checken, und ich brül te ihm hinterher, weil ich mich an seinen grünen Bademantel am gestrigen Abend erinnerte:


  »Geht es Matalina gut?«


  »Sie ist in Ordnung«, sagte er und flog wieder zu mir.


  Ich schob meine nassen Schuhe und Socken von den Füßen und tapste in die Küche, wobei ich nasse Fußabdrücke hinterließ. Dort stellte ich den Eimer ab, nur um gleich ins Bad weiterzugehen und die Tagesdecke in die Waschmaschine zu stecken. »Ceri ist durcheinander, hm?«, fragte ich in dem Versuch herauszufinden, was während meiner Bewusstlosigkeit passiert war.


  »Sie ist völlig fertig«, antwortete er und landete auf der Waschmaschine, während ich an den Knöpfen herumdrückte, um sie anzuwerfen. »Und du wirst warten müssen. Der Strom ist weg. Merkst du es nicht?«


  Ich zögerte, dann fiel mir auf, dass es unheimlich stil war, ohne jegliches Summen von Computern, Kühlschrank-ventilatoren oder irgendetwas anderem.


  »Ich mache mich nicht gerade gut, oder?«, fragte ich und erinnerte mich daran, wie Ceri mich angestarrt hatte, mit wirren Haaren und weit aufgerissenen Augen, weil ich sie geschubst hatte.


  »Ach, wir lieben dich trotzdem«, meinte Jenks und erhob sich in die Luft. »Die Kirche ist sauber. Die Eingangstür ist immer noch verriegelt. Ich habe ein paar Dinge im Garten zu erledigen, aber schrei, wenn du mich brauchst.«


  Er flog höher, und ich lächelte ihn an. »Danke, Jenks.« Er sauste aus dem Raum, und das Surren seiner Flügel war in der Stromausfal -stil en Luft deutlich zu hören.


  Ich versuchte noch mal, die Maschine anzuwerfen, und fing an, meinen Tag zu planen: duschen, essen, vor Ceri kriechen, den heiligen Mann anrufen und anbieten, sein Kind auszutragen, wenn er einen Weg fand, die Blasphemie aus der Kirche zu entfernen und sie neu zu weihen, ein paar Zauber vorbereiten, um die Festung des bösen Vampirs zu stürmen. Typischer Samstagskram eben.


  Barfuß wanderte ich in die Küche. Ich konnte ohne Strom keinen Kaffee machen, aber Tee ging. Und bis ich aus den nassen Klamotten raus war und etwas Trockenes trug, wäre auch das Wasser heiß.


  


  Während ich herumräumte, um den Kessel aufzusetzen, kehrten meine Gedanken immer wieder zu Piscary zurück.


  Ich steckte richtig in Schwierigkeiten. Ich ging nicht davon aus, dass er mir verziehen hatte, dass ich ihn mit einem Stuhlbein bewusstlos geprügelt hatte, und ich hatte so ein hässliches Gefühl, dass ich nur noch am Leben war, damit er mich dazu benutzen konnte, im richtigen Moment Ivy unter Kontrol e zu bekommen. Noch schlimmer war meine zunehmende Gewissheit, dass er und AI zusammenarbeiteten. Das war einfach alles zu praktisch.


  Nach dem, was AI gesagt hatte, ging ich nicht davon aus, dass es möglich war, einen Dämon zu beschwören und in einem Schutzkreis zu halten, wenn er Besitz von jemandem ergriffen hatte. Also hatte Piscary nur den Ruhm dafür eingeheimst, Cincy von seinem neuesten Inderlander-Bewohner befreit zu haben, und das alles war wahrscheinlich vorher abgemacht worden. Für erwiesene Dienste war der Meistervampir begnadigt worden, und die Schuld, dass er letztes Jahr die Kraftlinienhexen ermordet hatte, galt als abgegolten. Es war ein Schwindel. Das Ganze war ein Schwindel. Meine einzige verbleibende Frage war, wer ihm geholfen hatte, das Ganze einzufädeln, nachdem Piscary kaum im Gefängnis einen Dämon hatte beschwören können.


  Jemand hatte ihm dabei geholfen, das zu arrangieren.


  Das war einfach nicht fair.


  Der beißende Geruch von Schwefel breitete sich aus, als ich ein Streichholz anzündete und den Gasherd anmachte.


  Ich hielt den Atem an, bis der Rauch sich verzog, und dachte darüber nach, dass ich tot sein würde, wenn ich nicht bald etwas unternahm.


  Entweder würde Cincy mich über die Planke schicken, weil ich mit AI zu Abend gegessen und ihn dann Türsteher einäschern und sechs Hexen ins Jenseits hatte werfen lassen, oder Mr. Ray und Mrs. Sarong würden sich verbünden, um an den Fokus zu kommen. Und da war auch noch die unbekannte Fraktion, die herauszufinden versuchte, wer das Ding hatte, zumindest laut AI.


  Ich musste den Fokus loswerden. Ich konnte nicht verstehen, wie die Vampire die ganze Sache so lang begraben gehalten hatten. Zur Hölle, sie hatten ihn für eine halbe Ewigkeit versteckt gehabt, bevor Nick ihn fand.


  Meine Bewegungen wurden langsamer, und mein Gesicht erstarrte, als ich den Kessel auf die Flamme stellte. Vampire.


  Piscary. Ich brauchte Schutz vor so gut wie jedem und ihren Cousins. Schutz, auf den Piscary spezialisiert war. Was, wenn ich den Fokus Piscary gab, im Austausch für seinen Schutz?


  Sicher, AI und Piscary arbeiteten zusammen, aber Vampirpolitik hatte Vorrang vor persönlichen Machtspielchen. Und selbst wenn AI es herausfand, was dann?


  AI versteckte sich auf dieser Seite der Linien. Wenn der Fokus erstmal in Sicherheit war, konnte ich Minias anrufen und AI verpetzen, um ihn loszuwerden. Dafür konnte ich meinen Gefallen doch verwenden, oder? Dann wäre ich gleichzeitig AI und Piscary los, und der verdammte Fokus wäre wieder versteckt und in Sicherheit.


  


  Ich stand in meiner Küche und starrte ins Leere, während Jubelstimmung und Angst sich in mir ausbreiteten. Ich würde Piscary vertrauen müssen, dass er ihn versteckt hielt. Gar nicht zu reden davon, dass er seinen Wunsch aufgeben müsste, mich zu töten.


  Aber er dachte in Zeitfenstern von Jahrhunderten, und so lange würde ich nicht leben. Die Vampire wollten nicht, dass sich der Status quo änderte. Piscary hatte alles zu gewinnen, wenn ich ihm den Fokus gab, und das Einzige, was er zu verlieren hatte, war seine Rache.


  Zur Hölle, wenn ich das richtig machte, dann konnte ich sogar Lee befreien, und Trent würde mir wirklich eine Menge schulden.


  »Oh«, flüsterte ich, und meine Knie fühlten sich seltsam an.


  »Das gefäl t mir. .«


  Die Klingel an der Eingangstür bimmelte, und ich zuckte zusammen. Rex saß in der Küchentür - starrte mich an -, und ich schob mich an ihr vorbei. Wenn ich Glück hatte, war das Ceri. Und der Tee war schon in Vorbereitung.


  »Rache!«, sagte Jenks aufgeregt und schoss von irgendwoher in den Raum. Ich tapste barfuß durch den Altarraum. »Du wirst nie erraten, wer vor der Tür steht.«


  Ivy?, dachte ich, und mein Herz machte einen Sprung, aber sie wäre einfach reingekommen. Ich zögerte und zog meine Hand von der Tür zurück, aber Jenks sah überdreht aus und leuchtete im Halbdunkel des Foyers, aber vor Aufregung, nicht vor Angst. »Jenks«, sagte ich genervt, »spar dir das Ratespielchen und sag mir einfach, wer es ist.«


  


  »Mach auf!«, sagte er mit leuchtenden Augen. Pixiestaub rieselte von ihm herab. »Es ist sicher. Tink ist eine Disneyhure, das ist tol ! Ich werde Matalina holen. Zur Hölle, ich hole meine Kinder.«


  Rex war uns gefolgt - naja, Jenks, nicht mir -, und mit Bildern von Fernsehkameras und Übertragungswagen im Kopf griff ich nach dem Riegel und zog ihn hoch. Nervös schaute ich an mir herab und war mir absollut bewusst, was für ein schreckliches Bild ich abgab, mit meinem salzverkrusteten feuchten Haar, mit einem Pixie an meiner Seite und einer Katze zu meinen bloßen Füßen. Gott, ich lebte in einer Kirche!


  Aber es war kein Nachrichtenteam, das auf meiner Schwel e stand und mich anblinzelte; es war Trent.
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  Überraschung glitt über Trents Gesicht und verschwand dann hinter dem kühlen Selbstbewusstsein seines Sechs-hundert-Dol ar-Anzuges und des Einhundert-Dol ar-Haar-schnitts. Quen stand auf dem Gehweg unter ihm wie eine Anstandsdame. Trent hielt eine faustgroße hel blaue Schachtel in der Hand, der Deckel zugehalten von einer passenden goldenen Schleife. »Ist das ein schlechter Zeitpunkt, Ms. Morgan?«, fragte Trent, und seine grünen Augen huschten von meinen nackten Füßen zu Rex und dann wieder zu meinem Gesicht.


  


  Es war verdammt noch mal sieben Uhr morgens. Ich sollte im Bett liegen, und das wusste er auch. Ich war mir meines feuchten, zerknitterten Aussehens sehr bewusst, als ich mir meine strähnigen Locken aus den Augen schüttelte. Meine Gedanken schossen wieder zu meiner Idee, Lee von AI zu befreien, aber er war wegen Ceri hier. Das hatte ich fast vergessen.


  »Bitte sag mir, dass das nicht für mich ist«, sagte ich und schaute auf das Paket. Er wurde rot.


  »Es ist für Ceri«, sagte er. »Ich wollte ihr etwas geben als sichtbares Zeichen, wie glücklich ich bin, sie zu finden.«


  Sichtbares Zeichen. . Gott, Trent schwärmte schon für sie, bevor er sie überhaupt das erste Mal getroffen hatte. Mit zusammengepressten Lippen verschränkte ich die Arme vor der Brust, aber mein Harte-Braut-Image wurde von Rex gesprengt, die sich um meine Beine wand. Sie konnte mich nicht täuschen - ich war einfach nur ein bequemer Reibepunkt. Als ihr aufging, dass ich feucht war, warf sie mir einen beleidigten Blick zu und stolzierte davon.


  »Du hast Ceri nicht gefunden«, sagte ich bissig. »Ich war das.«


  »Kann ich reinkommen?«, fragte er müde.


  Er trat einen Schritt nach vorne, aber ich bewegte mich nicht, also blieb er wieder stehen. Meine Aufmerksamkeit huschte von ihm zu Quen in seinem schwarzen Outfit mit Sonnenbril e. Sie waren im BMW gekommen statt in der Limo. Gute Idee; Ceri wäre nicht beeindruckt.


  »Schau«, sagte ich, weil ich ihn nicht ohne Grund in meiner Kirche haben wollte. »Ich bin nicht davon ausgegangen, dass du kommst, also habe ich nicht mit ihr gesprochen. Das ist wirklich nicht der beste Zeitpunkt.« Nicht, während sie weint, wie sie es gerade tut. »Normalerweise schlafe ich jetzt.


  Warum bist du so früh hier? Ich habe vier Uhr gesagt.«


  Trent machte noch einen Schritt nach vorne, und ich versteifte mich und verfiel fast in eine Verteidigungshaltung.


  Quen zuckte, und Trent wich zurück. Er schaute hinter sich und drehte sich dann wieder zu mir. »Verdammt, Rachel, hör auf, mit mir zu spielen«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich möchte diese Frau treffen. Ruf sie.«


  Ich riss die Augen auf. Ooohhh, da habe ich einen wunden Punkt erwischt, oder? Mein Blick hob sich zu Jenks, der außer Sichtweite innen auf dem Türstock saß, und er zuckte mit den Schultern. »Jenks, willst du mal schauen, ob sie rüberkommen kann?«


  Er nickte, und Überraschung zeigte sich sowohl auf Trents als auch auf Quens Gesicht, als er sich fallen ließ.


  »Darauf kannst du wetten. Sie braucht aber wahrscheinlich eine Minute, um sich die Haare zu richten.«


  Und sich das Gesicht zu waschen und ein Kleid anzuziehen, das nicht mit Friedhofserde verschmiert ist.


  »Quen«, befahl Trent, und in mir klingelten alle Alarmglocken.


  »Nur Jenks«, sagte ich, und Quen zögerte. Der dunkle Elf schaute für weitere Befehle auf Trent, und ich fügte hinzu:


  »Quen, park deinen kleinen Arsch genau da, oder es passiert gar nichts.« Ich wollte Quen nicht da drüben. Keasley würde nie wieder mit mir reden.


  Jenks schwebte bewegungslos in der Luft, während Trent die Augenbrauen zusammenzog und seine Möglichkeiten abwog.


  »Oh, bitte, lass es drauf ankommen«, spottete ich, und Trent zog eine Grimasse.


  »Mach es auf ihre Art«, sagte er leise, und Jenks schoss von dannen und verschwand in einem Aufblitzen durchsichtiger Flügel.


  »Siehst du?«, sagte ich und strahlte ihn an. »Das war doch gar nicht so schwer.« Hinter mir erklang ein Chor von hochfrequentem Kichern, und Trent wurde bleich. Als ich ihn so nervös sah, trat ich einen Schritt zur Seite. »willst du reinkommen? Sie braucht viel eicht eine Weile. Du weißt, wie tausendjährige Prinzessinnen sind.«


  Trent schaute an mir vorbei in das dunkle Foyer, plötzlich zögerlich. Quen nahm die Stufen zwei auf einmal und glitt an mir vorbei. Ich roch Eichenlaub und Aftershave.


  »Hey!«, blaffte ich und folgte ihm. Trent setzte sich in Bewegung und folgte mir auf dem Fuß. Er machte die Tür nicht zu - viel eicht, um schnellll verschwinden zu können -, aber als Trent im Altarraum stehen blieb, huschte ich kurz zurück und schloss sie.


  Pixies riefen in den Dachbalken, und Trent und Quen beobachteten sie wachsam. Ich zupfte an meinem salzig feuchten Shirt herum und versuchte, eine lässige Haltung zu finden, in der ich seiner Hoheit von Nervensäge Miss Elfenprinzessin vorstelll en konnte.


  


  Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf, als ich an Quen vorbeischlenderte und mich in den Bürostuhl neben meinem Schreibtisch fallen ließ.


  »Setzt euch«, sagte ich, wippte in meinem Stuhl auf und ab und deutete auf Ivys Möbel, die immer noch in einer Ecke des Raumes standen. »Ihr habt Glück. Normalerweise haben wir unser Wohnzimmer nicht hier drin, aber wir dekorieren gerade um.«


  Trent schaute die graue willdledercouch und die dazu-passenden Sessel an, warf einen Blick zu meinem Schreibtisch, bevor er dann Ivys Piano musterte und interessiert die Augenbrauen hochzog. »Ich stehe lieber«, erklärte er dann.


  Rex kam aus dem dunklen Foyer hereingewandert und hielt direkt auf Quen zu. Zu meiner Überraschung ging der ältere Elf in die Knie und kraulte die orangefarbene Katze hinter den Ohren, was sie dazu brachte, sich auf den Rücken zu werfen. Quen stand mit Rex in den Händen auf, und die Katze kniff genüsslich die Augen zu, während sie laut schnurrte.


  Dämliche Katze.


  Trent räusperte sich, und ich schaute wieder zu ihm.


  »Rachel«, setzte er an und legte sein Geschenk auf das geschlossene Klavier, »duschst du öfter in deinen Kleidern?«


  Ich hörte auf zu wippen und versuchte, mir eine glaubwürdige Lüge auszudenken, aber dass der Strom weg war machte meine Nässe noch unglaubwürdiger. »Ich. . ahm, habe auf dem Friedhof geschlafen«, erklärte ich. Ich wollte ihm definitiv nicht sagen, dass mein Nachbar mich mit meinem eigenen Zauber lahmgelegt hatte, und hoffte, dass Trent davon ausging, dass es Taunässe war.


  Ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht, und irgendwie ließ ihn das noch besser aussehen. Er wusste, dass ich Angst vor Piscary hatte.


  »Du hättest Piscary töten sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest«, stellte er fest, und seine wundervol e Stimme fül te den Altarraum mit Anmut und Behaglichkeit.


  Verdammt, hatte der Mann eine schöne Stimme. Ich hatte es fast vergessen. Und ja, ich hätte Piscary töten können und wäre wahrscheinlich mit dem Argument der Selbstver-teidigung davongekommen, aber wenn ich es getan hätte, könnte der Vampir nicht mehr den Fokus für mich verstecken. Also sagte ich nichts. Trent aber wollte offensichtlich reden.


  »Das erklärt nicht, warum du klatschnass bist«, hakte er nach.


  Ich biss die Zähne zusammen, zwang mich aber dann dazu, mich zu entspannen. Zur Hölle, wenn Ivy das schaffte, konnte ich das auch. »Nein«, sagte ich fröhlich. »Tut es nicht.«


  Trent setzte sich vorsichtig auf die Klavierbank und nickte einmal. »Probleme mit deinen Zaubern?«, riet er.


  »Absollut nicht.«


  Quen ließ Rex auf den Boden fallen, und die Katze schüttelte sich, was die kleine Glocke, die Jenks ihr angelegt hatte, zum Klingeln brachte. Ich beobachtete, wie Trent kaum merklich zappelte, und konnte an seiner rötlichen Gesichtsfarbe und seiner etwas hektischen Sprechweise ablesen, wie nervös er war.


  Ich dachte an seine Wut, als er mich gefragt hatte, ob ich die Security auf seiner Hochzeit machen konnte, daran, dass er mir die Schuld dafür gab, dass Lee gefangen worden war und als Vertrauter eines Dämons endete.


  Ich spürte einen kurzen Stich von Schuld, den ich schnellll unterdrückte. Aber wenn ich Lee von AI freibekam, würde mir Trent eine Menge Dankbarkeit schulden. Genug, um mich danach zufriedenzulassen?


  »Ahm«, sagte ich zögernd über das Gelächter der Pixies hinweg. Trent schaute mich mit interessierten grünen Augen an. Jemand zwischen den Dachbalken kreischte, als er oder sie von ihrem Platz geschubst wurde, und Trents Lid zuckte.


  Ich empfand ein bisschen Mitleid, deswegen stand ich auf und klatschte in die Hände. »Okay, ihr habt alle genug gestarrt. Zeit zu verschwinden. Hinter der Mikrowel e ist Wachspapier. Geht und poliert die Kirchturmspitze.«


  Quen zuckte leicht zusammen, als Jenks' Kinder in einem wirbelnden Chaos aus Seide und hochfrequenten Beschwerden von der Decke fielen. Es war Jhan, der die Kontrol e übernahm und sie alle Richtung Flur trieb, die Hände in die Hüften gestemmt in einer Imitation von Jenks.


  »Danke, Jhan«, sagte 4ich. »Ich habe vorhin Blauhäher gehört. Passt auf.«


  »Ja, Ms. Morgan«, antwortete der Pixie ernst und schoss dann aus dem Raum. Rex wanderte unter ihm entlang. Aus der Küche erklangen ein Klirren und ein Schrei, dann nichts mehr.


  Ich verzog das Gesicht und lehnte mich dann gegen die Rückwand von Ivys Couch. Quen schaute mich erwartungsvol an, und Trent fragte: »willst du nicht schauen, was sie kaputt gemacht haben?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich. . äh, wollte dir noch mal dafür danken, dass du AI gestern unterbrochen hast«, sagte ich, und mein Gesicht wurde warm. Gott! AI hatte mich praktisch in einen Orgasmus getrieben, mitten auf der Tanzfläche, vor allen Leuten.


  »Kein Problem.«


  Unbehaglich verschränkte ich die Arme vor der Brust.


  »Wirklich. Du musstest das nicht tun, und ich weiß es zu schätzen.«


  Quen verlagerte sein Gewicht und stand bequem, und als Trent das sah, fand auch er eine weniger steife Position. Wie er da an Ivys kleinem Flügel saß, sah er immer noch aus wie ein männliches Model.


  »Ich mag keine Rüpel«, sagte er schlicht, als ob es ihm peinlich wäre.


  Ich zog eine Grimasse und wünschte mir, dass Ceri sich beeilen würde. Aus der Küche kam ein Piepen, und ich hörte ein elektronisches Kreischen. Die Lichter gingen an -


  unsichtbar in der hellen Sonne, und hinter mir steigerte der Fernseher seine Lautstärke immer weiter. Ich suchte hektisch nach der Fernbedienung und schaltete ihn ab.


  Verlegenheit machte sich plötzlich breit, und ich wurde wütend auf mich selbst. Ich konnte fühlen, wie Trent mich und mein Leben abschätzte - mein kleiner Fernseher, Ivys Wohnzimmermöbel, meinen unter Pflanzen begrabenen Schreibtisch, die Kirche mit den zwei Schlafzimmern und den zwei Badezimmern, die wir bewohnten - und es machte mich sauer, dass ich so viel schlechter wegkam im Vergleich zu seinem riesigen Wohnzimmer, seinem Großbildfernseher und seiner Stereoanlage, die eine ganze Wand fül te.


  »Entschuldige mich«, murmelte ich, weil ich hörte, dass die Waschmaschine anfing, Wasser zu ziehen. Ich würde darauf wetten, dass Trent es nicht nötig hatte, Leute zu empfangen, während im Hintergrund das Geräusch eines Haushaltsgerätes zu hören war.


  Als ich ging, schaltete ich im Vorbeigehen die Deckenlichter aus und hielt dann im Bad bei der Waschmaschine an, um den Deckel zu heben. Ich konnte es einweichen lassen.


  Dann kontrol ierte ich kurz Ivys Bad, für den Fal , dass Trent unter dem Vorwand, mal auf den Topf zu müssen, kurz ihr Badezimmerschränkchen durchsuchen wollte. Es war aufgeräumt und ordentlich, und der Geruch von Räucherwerk und Asche, der einen Vampir ausmachte, war fast unter der mit Orange parfümierten Seife verborgen, die Ivy benutzte. Deprimiert ging ich in die Küche, um zu schauen, ob auch dort das Licht an war.


  Mein Handy klingelte, und die elektronische Melodie ließ mich zusammenzucken. Ich griff danach und verfluchte Jenks. Normalerweise hatte ich es nur auf Vibrationsalarm, aber jemand - nämlich Jenks - hatte damit gespielt und meinen Klingelton geändert. Zu der Melodie von »I've Got a Lovely Bunch of Coconuts« gelang es mir schließlich, das dämliche Teil aus meiner feuchten Hosentasche zu ziehen.


  Wirklich lustig, Jenks. Ha-ha.


  Es war Glenns Nummer, und nach einem kurzen Zögern lehnte ich mich gegen die Arbeitsplatte und öffnete das Handy. Ich hatte ihm definitiv einiges zu sagen.


  »Hi, Glenn«, sagte ich bissig; er wusste, dass ich normalerweise jetzt schlief. »Ich habe gehört, Piscary ist raus.


  Es wäre ja so nett gewesen, wenn jemand mir gesagt hätte, dass der untote Vampir, den ich in den Knast gebracht habe, frei ist!«


  Ich konnte im Hintergrund das Klappern von Tastaturen und eine laut geführte Diskussion hören. Aber Glenns schweres Seufzen war trotzdem deutlich. »Ich habe dir eine Nachricht hinterlassen, sobald ich es wusste.«


  »Ich habe sie nie bekommen«, antwortete ich, nur ein wenig besänftigt. Dann verzog ich das Gesicht. »Ich wollte dich nicht anpöbeln. Aber ich habe die Nacht auf meinem Friedhof verbracht und habe miese Laune.«


  »Ich hätte noch mal angerufen«, sagte Glenn, und ich hörte, wie Papiere herumgeschoben wurden. »Aber als dein Dämon das Lagerhaus angezündet und die Türsteher als Zunder verwendet hat, waren wir am Limit.«


  »Mein Dämon!«, jaulte ich und presste das Telefon fest an mein Ohr. »Seit wann ist AI mein Dämon?«, fragte ich dann leiser, als ich mich daran erinnerte, wie gut Quen und Trent hören konnten.


  »Seitdem du ihn gerufen hast, um auszusagen.« Der FIB-Officer legte anscheinend die Hand über die Sprechmuschel.


  Ich hörte Gemurmel und durfte vor mich hinkochen, bis er wieder bei mir war.


  »Das erklärt nicht, warum Piscary draußen ist«, knurrte ich.


  »Was erwartest du?« Glenn klang genervt. »Weder die I.S.


  noch das FIB sind ausgerüstet, mit einem Dämon umzugehen, der unter der Sonne wandelt. Du hast nichts unternommen. Es gab eine Notsitzung im Stadtrat, und sie haben Piscary rausgelassen, um die Situation zu retten.« Er zögerte kurz, dann kam: »Es tut mir leid. Er hat eine vol e Begnadigung bekommen.«


  Stadtrat? Das bedeutete, dass Trent es gewusst hatte. Zur Hölle, er hatte mitbestimmt. Was für ein Arsch. Ich hatte meine Seele riskiert, um Piscary für die Morde an den Kraftlinienhexen hinter Gitter zu bringen. Anscheinend hatte das nichts bedeutet. Ich fragte mich, warum ich mir überhaupt die Mühe gemacht hatte.


  »Aber deswegen rufe ich nicht an«, meinte Glenn dann.


  »Es ist noch eine Leiche aufgetaucht.«


  Meine Gedanken waren immer noch bei Piscary, anscheinend frei, um meiner Mitbewohnerin anzutun, was auch immer er wollte. »Und du willst, dass ich komme«, sagte ich. Ich legte eine Hand an die Stirn und senkte den Kopf, während ich immer wütender wurde. »Ich habe dir gesagt, dass ich keine Ermittlerin bin, sondern diejenige, die sie verhaftet. Außerdem weiß ich nicht, ob ich noch für euch arbeiten will , wenn ihr einfach Mörder rauslasst, wenn die Dinge mal kompliziert werden.«


  »Kompliziert!«, schrie Glenn. »Wir hatten letzte Nacht sechzehn Großfeuer, fünf Ausschreitungen, und ein Kerl im Kostüm, der im Park Shakespeare rezitiert hat, wäre fast gelyncht worden. Ich glaube nicht, dass überhaupt bekannt ist, wie viele Unfäl e und Anzeigen wegen Körperverletzung es letzte Nacht gab. Es ist ein Dämon. Du hast selbst gesagt, dass du die Nacht auf dem sicheren Friedhof verbracht hast.«


  »Hey!«, blaffte ich. Das war unfair. »Ich habe mich vor Piscary versteckt, nicht vor AI. AI fackelt Gebäude ab, um mich ins Jenseits zu kriegen. Und wage es nicht, dazusitzen und mich Feigling zu nennen, nur weil ich das nicht will .«


  Ich war stinkwütend - weil meine Wut noch von meinen Schuldgefühlen aufgeheizt wurde -, und ich kochte vor mich hin, bis Glenn murmelte: »Entschuldigung.«


  »In Ordnung«, schnaubte ich, schlang einen Arm um mich selbst und drehte meinen Rücken zur Flurtür. Das ist nicht mein Fehler. Ich bin nicht für Als Handlungen verantwortlich.


  »Zumindest ist er weg«, sagte Glenn ausdruckslos.


  Ich lachte bitter. »Nein, ist er nicht.«


  Für einen Moment war es stil in der Leitung. »Piscary hat gesagt. .«


  »Piscary und AI arbeiten zusammen, und ihr seid drauf reingefallen. Jetzt laufen zwei Monster durch Cincy statt nur eines.« Ich verzog schlecht gelaunt das Gesicht. »Und dieses Mal frag nicht mich, mich um sie zu kümmern, okay?«


  Eine Weile lang lauschte ich nur den Hintergrundgeräuschen des Büros. »Kannst du trotzdem herkommen?«, fragte Glenn schließlich. »Ich möchte, dass du jemanden identifizierst.«


  Mein Herz verkrampfte sich. Er hatte gesagt, dass es eine neue Leiche gab. Plötzlich war Piscary das Letzte, woran ich dachte.


  »David?«, fragte ich. Meine Knie wurden weich, und mir wurde kalt, obwohl die Sonne durch das Fenster auf meinen Rücken schien. Jemand hatte ihn getötet. Jemand tötete Werwölfe auf der Suche nach dem Fokus, und eine Menge Leute wussten, dass David mein Alpha war. Gott helfe mir, ich habe ihn umgebracht.


  »Nein«, sagte Glenn, und Erleichterung durchflutete mich.


  »Es ist ein Werwolf mit dem Namen Brad Markson. Er hatte deine Karte in seinem Geldbeutel. Kennst du ihn?«


  Mein kurzes Hochgefühl, dass David in Ordnung war, verwandelte sich zu Schock. Brad? Der Werwolf aus Mackinaw? Ich glitt auf den Boden, den Rücken an meinen Spülschrank gelehnt, weil meine Beine nachgaben.


  »Rachel?«, hörte ich Glenns Stimme wie aus weiter Entfernung. »Bist du in Ordnung?«


  »Yeah«, hauchte ich. »Nein«, gab ich dann zu. »Ich komme sofort.« Ceri. Ich leckte mir die Lippen und versuchte zu schlucken. »Kann ich noch eine Stunde haben?« Duschen und essen. »Viel eicht zwei?«


  »Ach verdammt, Rachel, kanntest du diesen Kerl wirklich?«, fragte Glenn, und jetzt lag Schuld in seiner Stimme. »Es tut mir leid. Ich hätte vorbeikommen sollen.«


  


  Ich schaute auf und auf Ivys leeren Platz am Tisch. »Nein, es geht mir gut. Er war. . ein Bekannter.« Ich atmete ein und erinnerte mich an das letzte Mal, als ich Brad gesehen hatte.


  Ein kraftvol er Mann, der nach etwas suchte, woran er glauben konnte, und in den Randbereichen meines Lebens herumhing und nach einem Weg suchte, in mein Rudel zu kommen.


  »Jetzt ist es was? Halb acht?«, fragte Glenn. »Ich schicke dir mittags einen Wagen. Außer, du hast deinen Führerschein?«


  Ich schüttelte den Kopf, obwohl er es nicht sehen konnte.


  »Ein Wagen wäre schön.«


  »Rachel? Bist du in Ordnung?«


  In der Stadt war ein Dämon los. Ein Meistervampir war hinter mir her. Meine Kirche war nicht mehr geweiht. Und Brad war tot. »Mir geht es gut«, antwortete ich mit schwacher Stimme. »Ich sehe dich heute Nachmittag.«


  Wie betäubt legte ich auf, bevor er noch etwas sagen konnte. Das Telefon lag schwer meiner Hand, und ich starrte auf meine Zauberbücher, die auf Augenhöhe vor mir standen. Verdammt, das war einfach nicht richtig.


  Ich wischte mir über die Augen und kämpfte mich auf die Beine, während ich gleichzeitig das Gefühl hatte, dass sich plötzlich alles verändert hatte.


  Ich ging zurück Richtung Altarraum und hielt kurz vor dem Türrahmen an. Trent musterte gerade die kunstvol en Buntglasfenster, und seine blitzblanken Schuhe schimmerten im Licht, als er sich umdrehte. Quen stand zwei Meter von ihm entfernt und sah aus, als wäre er auf alles vorbereitet.


  »Trent, es tut mir leid«, sagte ich und ging davon aus, dass mein Gesicht weiß war, da er überrascht die Augenbrauen hochzog. »Ich kann das jetzt gerade nicht. Ich glaube sowieso nicht, dass Ceri kommen wird.«


  »Warum?«, fragte er und wandte sich mir vol zu.


  Oh Gott, sie hatten Brad umgebracht. »Ich habe sie letzte Nacht zu Boden gestoßen«, sagte ich, »und sie ist deswegen wahrscheinlich noch aufgewühlt.« Brad war tot. Er war militärisch ausgebildet. Wie konnte ihn jemand umbringen?


  Er war verdammt gut darin, am Leben zu bleiben.


  Trent schüttelte die Ärmel seines teuren Anzugs aus und gab ein ungläubiges Lachen von sich. »Du hast sie zu Boden gestoßen? Weißt du, wer sie ist?«


  Ich schnappte nach Luft und versuchte, mich unter Kontrol e zu halten. Brad war tot. Meinetwegen. »Ich weiß, wer sie ist, aber wenn mich jemand schubst, schubse ich zurück.«


  Trent warf einen kurzen Blick zu Quen, und sein Gesicht wurde hart. Ich biss die Zähne zusammen und hielt meinen Atem flach. Dann blickte ich auf der Suche nach Jenks zu den Dachbalken und bemühte mich, nicht zu weinen.


  Jemand hatte Brad getötet. Er war immer nur einen Schritt von mir entfernt gewesen. Ich war so verdammt verletzlich.


  Es brauchte nur einen Scharfschützen. Aber ich konnte ja auch nicht in einer Höhle leben. Das war Scheiße. Purpurne Fairy-Scheiße mit grünem Glitter drauf.


  Ich ließ die Hand an der Wand entlanggleiten, als ich zu Ivys Stuhl ging, um mich hinzusetzen. Der Geruch von vampirischem Räucherwerk sorgte dafür, dass ich mich noch schlechter fühlte. Ich musste aufhören, mein Leben zu leben, als wäre es ein Spiel. Ich musste Versicherungen abschließen, oder ich würde es nicht mehr erleben, dass meine Mutter sich über das Nichtvorhandensein von Enkeln beschwerte.


  Obwohl es mir den Magen zusammenschnürte, würde ich Piscary den Fokus übergeben und ihn damit bestechen, mich nicht zu töten. Dann würde ich Lee retten, um AI dorthin zurückzuschicken, wo er hingehörte, und Trent loszuwerden.


  Damit kann ich genauso gut anfangen, dachte ich, setzte mich gerade hin und holte tief Luft. Um AI konnte ich mich später kümmern. Wenn es dunkel war.


  »Trent«, sagte ich und schloss kurz die Augen, als mir bewusst wurde, dass meine Vorstelll ung von richtig und falsch wieder einmalleinen Treffer abbekam. »Ich weiß viel eicht einen Weg, wie man Lee von AI befreien kann. Es wird dich keinen Penny kosten, aber ich will , dass du mich in Ruhe lässt.« Ich schaute ihn an, und sein Gesicht war vor Verwunderung völlig leer. »Kannst du das schaffen?«


  »Du sagtest, dass man keinen Vertrauten von einem Dämon freibekommen kann«, sagte er, und in seiner samtigen Stimme lag ein rauer Ton.


  Ich zuckte mit den Schultern und starrte an ihm vorbei zur Tür. »Was glaubst du, wo Ceri hergekommen ist?«


  Er warf einen ausdruckslosen Blick zu Quen. Der dunkle Elf blinzelte einmal bedeutungsschwer.


  »Ich höre zu«, meinte Trent dann wachsam.


  


  Und jetzt wurde es knifflig. »Ich werde einen Deal mit Piscary machen. .«


  »Vorsichtig«, spottete er. »Man könnte denken, dass deine schwarz-weiße Weltsicht langsam grau wird.«


  »Halt den Mund!«, schrie ich den Mil iardär an, weil ich diesen Seitenhieb durchaus gespürt hatte. »Ich breche kein Gesetz. Ich habe etwas, was er viel eicht will , und wenn er es mal hat, sollte ich es schaffen, AI sicher und so loszuwerden, dass Lee befreit wird. Aber ich will dein Wort, dass du mich und die Leute, die mir etwas bedeuten, in Frieden lässt.


  Und. .« Ich holte tief Luft und fühlte mich, als würde ich eine von ihnen werden. »Und ich lasse dich und deine Geschäfte in Frieden.«


  Ich wollte überleben. Ich wollte leben. Ich hatte mit Mördern und Gelegenheitskil ern gespielt, und das mit der arroganten Unschuld einer Schneeflocke. Das FIB konnte mich nicht beschützen. Die I.S. würde es nicht tun. Trent konnte mich umbringen, und das musste ich respektieren, auch wenn ich ihn nicht respektierte. Gott, zu was werde ich?


  »Du wirst aufhören zu versuchen, mich festzunageln?«, fragte Trent leise, und dann erstarrte er, anscheinend wegen eines unausgesprochenen Gedankens. Seine Lippen öffneten sich, und er schaute überrascht Quen an. »Sie hat den Fokus«, sagte er zu ihm und drehte sich dann amüsiert zu mir um. »Das willst du Piscary geben. Du hast den Fokus.« Er lachte. »Ich hätte wissen müssen, dass du es bist.«


  Mein Gesicht wurde kalt, und ich fühlte, wie mein Magen sich umdrehte. Oh scheiße.


  


  Ich stand auf, als Quen die Position wechselte, sodass er zwischen uns stand - ein Manöver.


  »Stopp!«, sagte ich, die Hand ausgestreckt, und er hielt an.


  Mit klopfendem Herzen versuchte ich, mir einen Reim auf alles zu machen. Trent tötet die Werwölfe?


  »Du hast Brad getötet?«, fragte ich und sah, dass er rot wurde. »Du warst es!«, schrie ich, ließ die Hand sinken und wurde wütend. Verdammt, was hatte ich fast getan? Was zur Hölle stimmte nicht mit mir? Das konnte einfach nicht sein!


  »Ich habe ihn nicht getötet. Er hat sich selbst umgebracht«, sagte Trent mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Bevor er mir sagen konnte, dass du den Fokus hast.«


  Quen stand ausbalanciert auf den Zehenspitzen, und seine Arme hingen locker herunter. Wie im Traum sagte ich zu ihm:


  »Ihr habt Brad getötet. Und Mr. Rays Sekretärin. Und Mrs.


  Sarongs Assistenten.«


  Quens Gesicht zeigte Schuld, und er spannte die Muskeln an.


  »Ihr Hurensöhne«, flüsterte ich. Ich wollte es nicht glauben und verfluchte mich selbst dafür, dass ich Trent positiver hatte sehen wol en, als er war. Dass ich mir gewünscht hatte, dass sie beide mehr wären als Mörder und Kil er.


  »Ich dachte, du hättest mehr Ehre, Quen.«


  Der ältere Elf biss die Zähne zusammen.


  »Wir haben sie nicht getötet«, verteidigte sich Trent, aber ich schnaubte nur abfäl ig. »Sie haben Selbstmord begangen«, erklärte er, der Teufel in einem perfekt sitzenden Anzug und perfekter Frisur. »Jeder Einzelne. Keiner hätte sterben müssen. Sie hätten es mir auch sagen können.«


  Als ob das einen Unterschied machen würde. »Sie wussten nicht, dass ich ihn habe!«


  Trent trat einen Schritt vor und deutete mit dem Finger auf mich. Quen zog ihn zurück. »Es herrscht Krieg, Rachel«, sagte der jüngere Mann angespannt und schüttelte Quens Hand ab. »Das fordert Opfer.«


  Ich starrte ihn ungläubig an. »Das ist kein Krieg. Das ist deine Machtgier. Gott, Trent, wie viel mehr willst du noch?


  Bist du so unsicher, dass du König der verdammten Welt sein musst, um dich sicher zu fühlen?«


  Ich dachte an meine Kirche und meine Freunde und hob das Kinn. Yeah, sie hatten auch getötet, aber Ivy versuchte sich daraus zu befreien, und Jenks hatte es tun müssen, um das Überleben seiner Familie zu sichern. Und nachdem ich quasi Lee geopfert hatte, um selbst zu überleben, konnte man auch nicht behaupten, dass ich makel os und rein war.


  Aber ich hatte niemals für Geld oder Macht getötet -und meine Freunde auch nicht.


  Meine Worte trafen Trent, und sein Gesicht wurde rot, ob aus Scham oder Wut, wusste ich nicht. »Wie viel willst du dafür?«, fragte er leise.


  Schockiert starrte ich ihn an. »Du willst. . ihn kaufen?«


  Trent leckte sich die Lippen. »Ich bin Geschäftsmann.«


  »Und als Hobby mordest du?«, beschuldigte ich ihn. »Oder glaubst du, dass dir der schwache Stand deiner Spezies das Recht gibt zu morden?«


  Trent zog seinen Anzug zurecht, aber sein Gesicht zeigte seine Schuld und seinen Ärger. Wenn er ein Scheckbuch herausgezogen hätte, hätte ich angefangen zu schreien.


  »alles, Rachel. Genug, um deine Sicherheit zu garantieren.


  Genug, um auch dafür zu sorgen, dass deine Mutter, Jenks, sogar Ivy sicher sind. Genug, um dir alles zu kaufen, was du willst.«


  Es klang so einfach. Aber ich wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Piscary tötete Leute, aber er hatte kein Konzept von Schuld oder Reue. Es wäre, als würde man einem Hai sagen, dass er ein böser Fisch ist und endlich aufhören sollte, Leute zu fressen. Aber Trent? Er wusste, dass er falsch handelte, und er tat es trotzdem.


  Trent wandte seine Augen nicht einen Moment ab, während er wartete. Ich hasste ihn bis auf den Grund meiner Seele. Er war attraktiv und mächtig, und ich hatte fast zugelassen, dass das mein Gefühl für Gut und Böse trübte.


  Dann konnte er mich eben umbringen. Und? Machte es das akzeptabel, einen Handel mit ihm einzugehen, um mich selbst zu schützen? Warum zur Hölle sollte ich ihm glauben, dass er sein Wort halten würde? Es war, als würde man einen Pakt mit einem Dämon schließen oder einen Dämonenfluch verwenden. Beides war der einfache Weg, der faule Weg.


  Ich würde keine Dämonenflüche verwenden. Ich würde keinen Pakt mit einem Dämon schließen. Ich würde Trent nicht vertrauen, dass er sein Wort hielt. Er war ein Gelegenheitsmörder, der seine Spezies über alles andere stellte. Verflucht sollte er sein.


  Quen wusste, was ich dachte, und ich sah, dass er sich anspannte. Trent allerdings war nicht so aufmerksam. Er war ein Geschäftsmann, kein Krieger. Ein schleimiger kleiner Geschäftsmann. »Ich gebe dir eine Viertelmil ion dafür«, sagte Trent. Er widerte mich an.


  Ich verzog das Gesicht. »Du kapierst es einfach nicht, Pixiestaub«, sagte ich. »Es würde einen Krieg auslösen, wenn er unter die Leute kommt. Ich gebe ihn Piscary, damit er ihn wieder verstecken kann.«


  »Er wird dich töten, wenn er ihn einmal hat«, sagte Trent schnellll , und in seiner schönen Stimme klang Wahrheit mit.


  »Sei diesmal kein Narr. Gib ihn mir. Ich werde dich schützen.


  Ich werde keinen Krieg anfangen. Nur alles ins Gleichgewicht bringen.«


  »Gleichgewicht?« Ich trat vor, nur um wieder anzuhalten, als Quen sich vor mich stellte. »Viel eicht gefäl t dem Rest der Inderlander, wie die Situation momentan austariert ist.


  Viel eicht ist es Zeit für die Elfen, auszusterben. Wenn sie alle sind wie du und El asbeth, immer auf der Jagd nach Geld und Macht, dann habt ihr euch viel eicht so weit von euren Wurzeln entfernt, so weit von jeder Art von Anstand und Moral, dass ihr als Spezies bereits tot seid. Tot und verschwunden, und es ist gut, dass wir euch los sind.« Ich verspottete ihn, während Trent immer stärker errötete.


  »Wenn du das Vorbild dafür bist, woraus du deine Spezies aufbauen willst, dann will ich euch nicht zurück.«


  »Wir waren nicht diejenigen, die das Jenseits den Dämonen überlassen haben«, schrie Trent, und ehrliche, heiße Wut strahlte von ihm ab wie eine Wel e. »Ihr seid gegangen! Ihr habt uns alleine kämpfen lassen! Wir haben Opfer gebracht, während ihr feige geflohen seid! Wenn ich skrupel os bin, dann nur, weil ihr mich dazu gemacht habt!«


  Hurensohn. . »Du kannst mich nicht für etwas verantwortlich machen, was meine Vorfahren getan haben!«


  Trent zog eine Grimasse. »Zehn Prozent meines Portfolios«, sagte er wütend.


  Kranker Bastard. »Er steht nicht zum Verkauf. Raus.«


  »Fünfzehn Prozent. Das ist eine Drittelmil iarde.«


  »Verschwinde verdammt noch mal aus meiner Kirche!«


  Trent richtete sich auf, als wollte er etwas sagen, dann schaute er auf seine Uhr. »Ich bedaure, dass du so empfindest«, sagte er, als er sich zum Piano zurückzog. Er steckte sein Geschenk für Ceri wieder in die Tasche und fragte: »Ist er auf dem Grundstück?« - als wäre es nur beiläufiges Interesse.


  Verdammt. Ich wurde angespannt wie ein Drahtseil.


  »Jenks!«, schrie ich und fand dadurch mein Gleichgewicht wieder. »Jhan, hol deinen Dad!« Aber er hielt nach Blauhähern Ausschau, wie ich es ihm aufgetragen hatte.


  Zweimal verdammt.


  Quen wartete auf Anweisungen, und mir brach der Schweiß aus. Trent hob seinen Kopf, und in seinen Augen stand ein Ausdruck, von dem ich hoffte, dass es Bedauern war. »Quen«, sagte er leise, »nimm Ms. Morgan in Gewahrsam. Wir werden zu einem späteren Zeitpunkt mit Ceri reden. Anscheinend kommt sie heute nicht. Hast du einen Vergesslichkeitstrank?«


  


  Oh Gott.


  »Im Auto, Sa'han.«


  Seine Stimme klang nicht glücklich, und ich warf ihm einen schnellen Blick zu, weil ich wusste, was passieren würde.


  »Gut.« Trent war so unbeugsam wie Eisen. »Keine Erinnerungen heißt nichts Unerledigtes. Wir lassen sie schlafen, bis jemand sie für ihren Auftrag in der Leichenhalle abholt.«


  »Hurensohn«, flüsterte ich und schaute wieder zu den leeren Dachbalken. Verdammt, warum hatte ich sie rausgeschickt? »Jenks!«, schrie ich, aber es kam kein Flügelgeklapper. Quen zog eine Splat Gun aus dem hinteren Hosenbund, und ich fluchte unterdrückt.


  »Was ist es?«, fragte ich und dachte an meine Waffe in dem Eimer neben der Hintertür. Wenn ich mich bewegte, würde er schießen.


  »Es ist etwas anderes, wenn man am anderen Ende der Waffe steht, oder?«, spöttelte Trent, und ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, ihn anzuschreien.


  »Trent. .« Ich wich mit beschwichtigend erhobenen Händen zurück.


  Quen gab die Waffe Trent. »Wenn Ihr sie so wol t, dann schießt selbst auf sie.«


  Trent nahm die Waffe und zielte auf mich. »Das kann ich«, sagte er und drückte den Abzug.


  »Hey!«, kreischte ich, als das Geschoß mich traf. Verdammt, zweimal an einem Tag. Aber ich fiel nicht in mich zusammen.


  Es war kein Gutenachtzauber. Trent schien nicht überrascht, als ich nicht zusammenklappte, sondern nur nach hinten stolperte.


  Trent gab Quen die Splat Gun zurück. »Ehre ist teuer, Quen. Ich zahle dir nicht genug.« Quen war nicht glücklich, und ich starrte die beiden an, vol er Angst, was als Nächstes passieren würde.


  Mit kalter Stimme sagte Trent: »Rachel. Sag mir, wo der Fokus ist.«


  »Fahr zur Hölle.«


  Trent riss seine grünen Augen auf. Quen musterte mich schockiert von oben bis unten, dann entspannte er sich und verkniff sich ein Lachen. »Sie ist mit Salzwasser durchtränkt«, sagte er. »Sie hat gesagt, dass sie Ceri zu Boden gestoßen hat. Die Frau hat sie offensichtlich verzaubert, und Rachel ist immer noch nass von dem Salzwasser, mit dem der Zauber gebrochen wurde.«


  Das war nicht ganz, was passiert war, aber ich würde ihn nicht aufklären. Langsam wurde ich wütend, wie ich da barfuß vor ihnen stand. Aus Trents Frage hatte ich geschlossen, dass er seine Splat Gun mit Unterwerfungszaubern befül te. Il egal. Grau, da man nichts töten musste, um sie anzufertigen, aber sehr, sehr il egal.


  Trent gab ein schnaubendes Geräusch von sich und zog seine Ärmel nach unten. »Gut. Dann unterwirf sie auf deine Art. Versuch, keine Schrammen zu hinterlassen. Ohne Spuren hat sie keinen Grund, ihr Gedächtnis zu erforschen.«


  Okay, noch nicht aus der Sache raus. . Mit rasendem Puls ließ ich mich in Kampfposition fallen und lauschte auf das Geräusch von Pixieflügeln. Quen kam auf mich zu. Die Unentschiedenheit, die er vorher gezeigt hatte, kam offenbar daher, dass Magie verwendet wurde statt Kraft. Es schien, als ginge er davon aus, dass ich es verdient hatte, benutzt und weggeworfen zu werden, wenn ich ihn körperlich nicht besiegen konnte.


  »Quen, ich will das nicht tun müssen«, warnte ich und erinnerte mich an unseren letzten Kampf. Er hätte mich durch die Mangel gedreht, wenn meine Mitbewohner nicht eingeschritten wären. »Verschwinde, oder ich werde. .«


  »Du wirst was?«, fragte Trent, der neben dem Piano stand und ein nerviges Lächeln zur Schau trug. »Uns in Schmetterlinge verwandeln? Du benutzt keine schwarze Magie.«


  Ich bal te die Hände zu Fäusten und balancierte mich aus.


  »Sie viel eicht nicht«, erklang plötzlich Ceris Stimme hinter mir, und Trents Blick schoss über meine Schulter. »Ich schon.«
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  »Verdammt noch mal«, fluchte Trent leise. Seine Augen waren auf Ceri gerichtet. Quen rührte sich nicht.


  Die Luft schien zu knistern, aber dann fiel mir auf, dass es Jenks' Flügel waren. Der Pixie schwebte neben mir und wartete auf Anweisungen. Ich konnte Ceri hinter mir fühlen, aber ich konnte meine Augen nicht von Quen abwenden, der in seiner schwarzen Uniform vor mir stand, mit geöffneten Lippen und hängenden Armen.


  Langsam richtete ich mich aus meiner geduckten Haltung auf. Ceri trat vor. Sie roch nach Seife trug ein frisches purpur-goldenes Kleid, das ihre bloßen Füße verbarg, als sie sich neben mich stellte. Ihr Kruzifix lag um ihren Hals, und ihr Selbstvertrauen war absollut. Wie auch ihre Wut.


  »Ahm, Ceri«, sagte ich, weil mir sonst nichts einfiel, »der Mann in dem Anzug ist Trenton Aloysius Kalamack, Drogenbaron, Mörder und Mitglied der Fortune-20-Liste.


  Das vor ihm ist Quen, sein Sicherheitsoffizier. Trent, Quen, das ist Ceridwen Merriam Duciate, ursprünglich aus dem europäischen Mittelalter.« Lasst das Fest beginnen!


  Trents Gesicht war weiß. »Wie lange haben Sie gelauscht?«


  Ceri reckte das Kinn. »Lange genug.«


  Ich wurde bleich, als mir klar wurde, dass das summende Geräusch im Raum von Ceri ausging, und dass der leichte schwarze Rand, der um ihre Finger lag, Magie war, die darauf wartete, eingesetzt zu werden.


  Oh Dreck.


  »Ahm, Rachel. .«, sagte Jenks mit hoher Stimme.


  Mich schauderte vor ihrer stolzen Wut. »Zurückziehen, Jenks. Das könnte hässlich werden.«


  Trents Gesichtsausdruck verriet mir, dass er so tun wollte, als wäre nichts passiert, damit er Ceri kennenlernen konnte, ohne dass die hässliche Realität seines Lebens störte.


  Genau. .


  Das vielfarbige Licht, das durch die Buntglasfenster in den Raum drang, machte die ganze Situation nur noch surrealer.


  


  Quen stand am Flügel, und als der ältere Elf nach vorne trat, um sich zu Trent zu stelll en, richtete Ceri ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Quen hielt an. Als sie seine stil schweigende Akzeptanz sah, verschwand das Schwarz um ihre Hände.


  Meine Schultern entspannten sich, als ich fühlte, wie sie die Kraftlinie fallen ließ. Ich wusste, dass sie wahrscheinlich genug Jenseits in ihrem Kopf gespeichert hatte, um das Dach von der Kirche zu sprengen, aber Trent und Quen wussten das nicht.


  »Jetzt, da ich Euch gefunden habe, scheint es, als hätte Rachel recht«, sagte Ceri, als sie würdevol mit leicht schwingendem Kleid in die Mitte des Raumes ging. »Ihr seid ein Dämon.«


  »Wie bitte?« Trents wunderschöne Stimme klang weniger verwirrt als zornig.


  Ich hatte keine Ahnung, wie das enden würde, aber ich war froh, aus der Schusslinie zu sein. Ceri bemerkte, dass Quen sich bewegte, um spiegelbildlich meine Position einzunehmen. Sie versteifte sich und legte herablassend den Kopf schief. »Hat Rachel Ihnen gesagt, dass ich die Vertraute eines Dämons war, bevor sie mich rettete?«, fragte sie Trent.


  Als sie sah, dass er verstand, sprach sie weiter: »Ich kenne Dämonen sehr gut. Und das ist, was sie tun: sie bieten etwas an, was scheinbar außer Reichweite ist, im Austausch gegen etwas, was sie wol en und was wirklich außerhalb ihrer Reichweite ist. Hier nennt man Euch Geschäftsmänner. Ihr seid sehr gut.«


  Sein Gesicht lief rot an. »So wollte ich nicht Ihre Bekanntschaft machen.«


  »Darauf wette ich«, antwortete Ceri. Der moderne Ausdruck und der Sarkasmus, mit dem sie ihn von sich gab, waren schockierend.


  Stolz und scheinbar gelassen fummelte Trent an seinem Geschenk herum und kam näher. Seine Anspannung verbarg er hinter der geübten Ruhe, die er in den Sitzungssälen gelernt hatte. Ich konnte mich einer gewissen Anerkennung für seine Entschlossenheit, noch etwas aus der Situation rauszuholen, nicht erwehren.


  »Ich habe Ihnen ein Geschenk mitgebracht«, sagte er und streckte ihr das Paket entgegen. »Als Dankeschön für Ihre Zel probe.«


  Jenks landete auf meiner Schulter. »Der Mann hat mehr Eier in der Hose als ein Besamungsbul e«, murmelte er, und Ceris Ohren wurden leicht rot. Sie nahm das Geschenk nicht an, und Trent legte es schließlich auf den Flügel.


  Ceri ignorierte ihn und wandte sich an Quen. »Ihr habt zuerst gezögert, Rachel anzugreifen. Warum?«


  Quen blinzelte, weil er das offensichtlich nicht erwartet hatte. »Rachels größte Begabung, was die Verteidigung angeht, liegt in ihren körperlichen Fähigkeiten, nicht in ihrer Magie«, sagte er, und seine raue Stimme bildete einen wunderbaren Kontrast zu Ceris glattem, perfektem Tonfal .


  »Ich beherrsche beides, und es wäre nicht ehrenhaft, sie mit etwas zu unterwerfen, wogegen sie sich nicht verteidigen kann, wenn ich meinen will en auch auf einem Gebiet durchsetzen kann, wo sie wenigstens die Chance hat, mir auf gleicher Augenhöhe zu begegnen.«


  Von meiner Schulter erklang laut Jenks' Stimme: »Da piss mir doch einer auf meine Gänseblümchen, ich wusste, dass es etwas an dem kleinen Keksmampfer gibt, was ich mag.«


  »Und das ist Ihnen wichtig?«, fragte Ceri in ihrer königlichen Art und ignorierte Jenks' Kommentar völlig.


  Quen senkte den Kopf, aber in seinen Augen stand nicht eine Spur Reue. Trent trat von einem Fuß auf den anderen.


  Ich wusste, dass es ein Ablenkungsmanöver war, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen, aber Ceri lächelte Quen an. »Ein Funken von uns ist am Leben«, sagte sie und holte dann Luft, als müsste sie sich einer schwierigen Aufgabe stelll en.


  Draußen pressten sich Pixies gegen die Scheiben, und ich war ein wenig nervös, als Ceri ihre Aufmerksamkeit wieder Trent zuwandte. Als ich sie so zusammen sah, war ich überrascht, wie sehr sie sich ähnelten. Ihr Haar hatte das gleiche fast durchscheinende Blond, die Gesichtszüge waren bei beiden gleichzeitig fein gezeichnet und entschieden.


  Schlank, ohne deswegen schwach zu sein. Stark, ohne deswegen an Schönheit einzubüßen.


  »Ich habe Euch schon eine Weile beobachtet«, sagte Ceri leise. »Ihr seid sehr verwirrend. Sehr verwirrt. Ihr habt nichts vergessen, aber Ihr wisst nicht, wie Ihr es anwenden soll t.«


  Trents Miene verbarg fast seine Wut. Fast. »Mal Sa'han. .«


  Ceri stieß zischend den Atem aus und ließ sich einen Schritt zurückfallen.


  »Nicht«, sagte sie, ihre Gesicht sanft gerötet. »Nicht von Euch.«


  Quen zuckte, als sie an ihre Tail e fasste, aber sie ließ ihn mit einem Blick erstarren, bevor sie ein Abstrichstäbchen in einer zerrissenen Plastiktüte aus dem Gürtel zog. Ich erkannte es als eins von meinen. »Ich kam, um Euch das zu geben«, sagte sie und übergab es Trent. »Aber nachdem ich Eure Aufmerksamkeit gerade habe. .«


  Jenks' Flügel schickten eine kühle Brise an meinen Hals, und die Spannung eskalierte. Ceri zapfte eine Linie an, und ihr Haar bewegte sich in einem Wind, den nur sie spürte. Ich glaubte, einen Metall ischen Geschmack auf meiner Zunge zu spüren. Mit kaltem Gesicht schaute ich durch den Altarraum, weil ich fast erwartete, dass sich plötzlich ein Dämon materialisieren würde, aber dann fiel mein Blick wieder auf Ceri, und alle Farbe wich aus meinem Gesicht.


  »Heilige Scheiße. .«, hauchte Jenks, und seine Flügel waren jetzt vol kommen bewegungslos.


  Ceri stand absollut stil und sammelte vorsätzlich Macht um sich, als ob sie damit ihre beschädigte Aura aufbessern könnte. Ihre unbestreitbare Schönheit war wie die einer Fairy, willd und bleich, mit eingefallenem Gesicht, hart und unnachgiebig. Quen bewegte sich nicht, als sie auf Trent zuging und ihm nah genug kam, dass ihre Haare sich berührten. Nah genug, um seine Aura in sich aufzunehmen, wenn sie atmete.


  »Ich bin schwarz«, sagte sie, und mich überlief ein Schaudern. »Ich bin unrein von tausend Jahren Dämonenflüchen. Verärgert mich nicht, oder ich werde Euch und Euer Haus zu Fal bringen. Rachel ist das einzig Reine, was ich in meinem Leben habe, und Ihr werdet sie nicht weiter verunglimpfen, nur um Eure großen Ideen zu fördern.


  Verstanden?«


  Ein harter Ausdruck verdrängte den Schrecken von Trents Gesicht und erinnerte mich daran, wer er war und wozu er fähig war. »Sie sind nicht, was ich erwartet hatte«, erklärte er, und Ceri erlaubte einem grausamen Lächeln, ihre Mundwinkel nach oben zu ziehen.


  »Ich bin Euer schlimmster Alptraum, der erschienen ist, um auf dieser Seite der Linien zu wandeln. Ich bin eine Elfe, Trent, etwas, was Ihr zu sein vergessen habt. Ihr fürchtet schwarze Magie. Ich kann Furcht unter Eurer Aura schimmern sehen wie Schweiß. Ich lebe und atme schwarze Magie. Ich bin so damit verschmutzt, dass ich sie ohne einen Gedanken verwende, ohne Schuld und ohne jedes Zögern.«


  Sie trat noch einen Schritt näher an ihn heran, und Trent wich zurück.


  »Lasst Rachel in Frieden«, wiederholte sie, sanft wie Regen und so fordernd wie die Stimme eines Gottes.


  Ceri streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, und in einer rasend schnellen Bewegung sprang Quen nach vorne.


  Ich holte Luft, um ihr eine Warnung zuzurufen, aber Ceri wirbelte herum und warf einen schwarzen Bal aus Jenseits.


  »FinireU«


  »Ceri, schrie ich, nur um mich dann sofort zu ducken, als der Bal den Kreis traf, den Quen errichtet hatte, und in schwarze Funken zerstob.


  


  Sichtlich verärgert schritt Ceri zu Quen, und lateinische Worte flössen aus ihrem Mund: »Quis custodiet ipsos custodies?«, fragte sie zornentbrannt und schlug dann eine winzige weiße Faust in seinen Kreis.


  Quen starrte sie schockiert an, als sein Kreis in sich zusammenfiel.


  »Finire«, sagte Ceri wieder und griff nach ihm. Als Quen ihr Handgelenk packte, um etwas zu unternehmen, erstarrte er erst und fiel dann bewusstlos auf den Parkettboden.


  »Heilige Scheiße!«, piepste Jenks in den Dachbalken, und Ceri wandte ihren Blick von Quen. Die Wut ließ ihre bleiche Schönheit schrecklich erscheinen.


  »Ceri«, beschwor ich sie, hielt aber dann inne, als sie sich zu mir umdrehte.


  »Halt den Mund!«, befahl sie, und ihr langes Haar wehte um sie herum. »Ich bin auch auf dich wütend. Niemand hat mich jemals in meinem ganzen Leben geschubst.«


  Mit offenem Mund schaute ich zu Trent. Der schockierte Mil iardär zog sich rückwärts Richtung Tür zurück.


  »Entschuldigen Sie mich«, sagte er. »Das war ein Fehler.


  Wenn Sie so freundlich wären, Quen zu wecken, dann werde ich gehen.«


  Ceri wirbelte zu ihm herum. »Nehmt meine Entschuldigung dafür an, dass ich Euch von Eurem nächsten Termin abhalte. Ihr seid sicherlich ein sehr beschäftigter Mann«, sagte sie in ätzendem Tonfal und richtete ihren Blick dann auf den am Boden liegenden Quen.


  »Ist er ein guter Mann?«, fragte sie plötzlich.


  


  Trent zögerte, und der Metall ische Geruch in meiner Nase wurde schärfer. »Ja.«


  »Ihr solltet öfter auf ihn hören«, sagte sie und ging vor Quen in die Hocke. Ihr Kleid legte sich um sie wie Wasser, das sich in Seide verwandelt hatte. »Deswegen umgeben wir uns mit anderen.«


  Jenks ließ sich wieder auf meine Schulter fallen, und ich fragte mich, ob Ceri wohl so von mir dachte. Ein wenig wie ein Diener, mit dem man Dinge durchsprechen konnte.


  Trent kniff besorgt die Augen zusammen, als Ceri Latein murmelte und ein schwarzer Schein von Jenseits Quen überzog. Der schnaubte, und das Schwarz zersplitterte in silberne Fäden, als er die Augen öffnete. Er kämpfte sich auf die Beine, während Ceri sich würdevol erhob. Aus seiner verärgerten Miene konnte man deutlich ablesen, dass er gleichzeitig überrascht und beschämt war. Ich konnte nicht anders, als ihn zu bemitleiden. Ceri war schwierig, selbst wenn sie uns nicht herumstieß.


  »Habt Ihr gesehen, was ich getan habe?«, fragte sie ihn ernsthaft, und Quen nickte. Seine grünen Augen waren auf sie gerichtet, als sähe er seine Erlösung vor sich. »Könnt Ihr es selbst?«, fragte sie ihn als Nächstes.


  Er warf einen kurzen Seitenblick zu Trent und nickte. »Jetzt, wo ich gesehen habe, wie Sie es gemacht haben«, sagte er schuldbewusst.


  Aber Ceri lächelte erfreut. »Er wusste nicht, dass Ihr die dunklen Künste praktiziert, oder?«


  Quen schaute zu Boden und blinzelte, als ihm bewusst wurde, dass sie barfuß war.


  »Nein, Mal Sa'han«, sagte er leise, und Trent verlagerte unangenehm berührt sein Gewicht.


  Ceri lachte, und das wundervol e Geräusch überlief mich wie Wasser. »Viel eicht sind wir ja doch noch am Leben«, sagte sie und berührte die Oberseite seiner Hand, als wären sie alte Freunde. »Schützt ihn, wenn es Euch gelingt. Er ist ein Idiot.«


  Trent räusperte sich, aber die beiden waren in ihrem Gespräch verloren.


  »Er ist, wozu er gemacht wurde, Mal Sa'han«, sagte Quen und küsste in einer anmutigen Bewegung ihren Handrücken.


  »Er hatte keine Wahl.«


  Ceri rümpfte die Nase, als sie ihre Hand aus Quens zog.


  »Nun hat er sie«, sagte sie frech. »Schaut, ob Ihr ihn daran erinnern könnt, wer und was er ist.«


  Mit einem respektvol en Nicken drehte sich Quen zu mir um. Auch ich empfing diesen Gruß, allerdings begleitet von einem Schmunzeln, das ich nicht deuten konnte. Jenks seufzte auf meiner Schulter, und ich verlagerte mein Gewicht wieder auf die Fersen. Es schien vorbei zu sein.


  »Nur einen Moment«, sagte ich. »Geht noch nicht. Ceri, lass sie nicht gehen.«


  Beide Männer erstarrten, als Ceri sie anlächelte, und ich joggte in mein Zimmer. Ich griff mir die zwei Kleidersäcke und hetzte zurück. Ich war am Leben - abgehakt. Ich hatte immer noch den Fokus - abgehakt.


  Ceri und Trent vorgestelll t - abgehakt. Ich habe irgendwie Hunger. Ich frage mich, was im Kühlschrank ist. Ich riss die Augen auf, als mir klar wurde, woher der Metall ische Geruch kam. Verdammt, der Teekessel stand noch auf dem Herd und kochte leer.


  »Hier«, sagte ich und schob die zwei Kleider in Trents Arme. »Ich arbeite nicht auf deiner dämlichen Hochzeit. Ich würde dir ja dein Geld zurückerstatten, aber du hast mir nichts gegeben.«


  Trents Miene zeigte eine mörderische Wut, und er ließ die Kleider auf den Boden fallen. Dann wirbelte er auf dem Absatz herum und stakste aus der Tür, die er hinter sich offen ließ. Ich hörte seine Schritte auf dem Gehweg und das Geräusch einer sich öffnenden und wieder zuschlagenden Autotür, dann nichts mehr.


  Quen verbeugte sich elegant vor Ceri, die ihr Kleid hob und die Geste mit einem Knicks erwiderte, was mich schockierte. Nach einem Zögern verbeugte sich Quen auch vor mir, und ich warf ihm einen saloppen Bis-später-Salut zu.


  Als ob ich knicksen könnte? Mit einem Lächeln auf seinem dunklen Gesicht folgte Quen Trent nach draußen und schloss leise die Tür hinter sich.


  Ich stieß laut die Luft aus.


  »Heilige Scheiße«, sagte Jenks und verließ meine Schulter, um in Kreisen um Ceri herumzufliegen. »Das war das Coolste, was ich je gesehen habe.«


  Als ob er ein Signal gegeben hätte, war der Altarraum plötzlich vol er Pixies. Mein Kopf fing an zu schmerzen, und obwohl ich offensichtlich glücklich darüber war, wie die Sache geendet hatte, machte ich mir auch Sorgen. Ich musste den Fokus so schnellll wie möglich loswerden.


  »Ceri«, sagte ich und wedelte Pixiekinder aus meinem Weg, als ich die liegen gebliebenen Kleider über die Couch warf und in die Küche sprintete, um die Kochplatte auszumachen, »was genau bin ich eigentlich für dich?«


  Sie war mir gefolgt, und ich war überrascht, sie mit Trents Geschenk in der Hand zu sehen, als ich einen Blick über die Schulter warf. »Meine Freundin«, antwortete sie einfach.


  Der Gestank in der Küche war furchtbar, und ich schob das Fenster höher nach oben. Genau deswegen mochte ich Kaffee. Beim Kaffeekochen konnte man nichts falsch machen.


  Selbst das schlechte Zeug war gut.


  Ich benutzte einen Topflappen, um den schwarzen Kessel in die Spüle zu stelll en. Das Knacken von hocherhitztem Wasser erschreckte mich, als der Kessel mit dem feuchten Porzel an in Kontakt kam.


  »willst du einen Kaffee?«, fragte ich, weil mir nichts einfiel, was ich sonst tun könnte. Ich wusste, dass sie lieber Tee gehabt hätte, aber nicht wenn er in etwas gemacht wurde, was außen so mit Ruß verschmiert war.


  »Ich mag ihn«, sagte sie wehmütig, und ich wirbelte herum, weil mich der scheue Ton in ihrer Stimme wirklich schockierte.


  »Quen?«, stammelte ich und dachte daran, wie er ihre Hand geküsst hatte.


  Sie stand auf der Türschwel e zur Küche. Auf ihrem Gesicht lag ein verträumter Ausdruck, wo vor Kurzem noch mörderische Wut gewesen war.


  »Nein«, sagte sie, als würde meine Verwirrung sie vor ein Rätsel stelll en. »Trent. Er ist so wunderbar unschuldig. Und das bei al dieser Macht.«


  Ich starrte sie an, als sie den Deckel von der Geschenkbox öffnete, die er zurückgelassen hatte, und einen Opal von der Größe eines Hühnereis hervorzog. Sie hielt ihn ins Licht und seufzte: »Trenton Aloysius Kalamack. .«
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  Die Sonne war zur gegenüberliegenden Wand der Küche gewandert, und ich saß in einem von Jenks'


  menschengroßen Shirts über einem schwarzen Top in der Küche am Tisch. Ich trug es wegen der Bequemlichkeit; ich freute mich nicht gerade darauf, wieder ins Leichenschauhaus zu müssen.


  Links von mir stand die Flasche mit Jalapeno-Soße, daneben lag eine Tomate für Glenn. Rechts von mir stand ein Tasse längst kalt gewordener Kaffee neben meinem Handy und dem Festnetztelefon. Keines davon klingelte. Es war Viertel nach zwölf, und Glenn kam zu spät. Ich hasste es, zu warten.


  Ich lehnte mich näher zum Tisch und überzog meinen Zeigefingernagel mit noch einer Schicht farblosem Nagel ack. Der Geruch von Lösungsmitteln vermischte sich mit dem der Kräuter, die über der Kücheninsel hingen. Die Stimmen von Jenks' Kindern, die im Garten Versteck spielten, war Balsam für meine Seele. Drei der Pixies flochten mir die Haare mit Jenks als Aufsicht, um eine Wiederholung des


  »Knotenvorfal s« zu verhindern.


  »Nein, nicht so, Jeremy«, sagte Jenks, und ich versteifte mich. »Du gehst unter Jocelynn, dann über Janice, bevor du zurückkommst. So, genau. Habt ihr das Muster verstanden?«


  Ein genervter Chor von: »Ja, Dad«, zauberte ein Lächeln auf meine Lippen, und ich versuchte, mich möglichst wenig zu bewegen, während ich mir die Nägel lackierte. Ich konnte kaum fühlen, dass sie etwas taten. Schließlich schraubte ich die Flasche zu und hielt meine Hand zur Begutachtung hoch.


  Ein dunkles, fast schon kastanienbraunes Rot.


  Ich hielt meine Hand näher vor die Augen, weil mir aufgefallen war, dass die feine Narbe an meinen Knöcheln verschwunden war, ohne Zweifel zusammen mit meinen Sommersprossen, als ich in diesem Frühling den Dämonenfluch verwendet hatte, um mich in einen Wolf zu verwandeln.


  Ich hatte die Narbe bekommen, als ich durch eine Glastür geflogen war, als ich zehn war. Robbie hatte mich gestoßen, und nachdem meine Tränen getrocknet waren und meine Hand verbunden war, hatte ich ihm einen Schlag in den Magen verpasst. Was mich dazu brachte, mich zu fragen, ob Ceri mir eine verpassen würde, wenn ich es am wenigsten erwartete.


  Robbie und ich hatten uns dann die willde Geschichte ausgedacht, dass der Nachbarshund versucht hatte, durch die Tür zu springen. Als ich mich jetzt zurückerinnerte, war ich mir sicher, dass Mom und Dad gewusst hatten, dass der schwarze Labrador nichts mit dem zerbrochenen Glas zu tun gehabt hatte, aber sie hatten nichts gesagt.


  Wahrscheinlich, weil sie stolz waren, dass wir unseren Streit beigelegt und dann zusammengehalten hatten, um der Bestrafung zu entgehen. Ich rieb meinen Daumen über die glatte Haut meines Fingers, traurig, weil die Narbe weg war.


  Der Luftzug von Jenks' Flügeln traf meine Hand. »Warum lächelst du?«


  Mein Blick fiel auf das Telefon, und ich fragte mich, ob Robbie wohl zurückrufen würde, wenn ich ihm eine Nachricht hinterließ. Ich arbeitete nicht mehr für die I.S. »Ich habe an meinen Bruder gedacht.«


  »Das ist so merkwürdig«, sagte Jenks. »Ein Bruder. Ich hatte vierundzwanzig, als ich gegangen bin.«


  Mein Blick verschwamm, als ich darüber nachdachte, dass es gewesen war, als würde er sterben, als er gegangen war.


  Sie wussten, dass es nur eine Hinfahrt nach Cincy war. Er war stärker als ich.


  »Au!«, schrie ich, als jemand zu fest zog. Meine Hand flog zu meinem Kopf, und ich drehte mich um, was einen Wirbel aus Seide und Pixiestaub auslöste. Der Nagel ack war immer noch klebrig, und ich erstarrte.


  »Okay, raus«, erklärte Jenks herrisch. »alle. Ihr spielt nur noch. Los. Jeremy, schau nach deiner Mutter. Ich kann Ms.


  Morgans Haare fertig machen. Los!«


  Die drei schwebten protestierend in die Höhe und er zeigte mit dem Finger. Immer noch mit Beschwerden auf den Lippen flogen sie rückwärts zum Fenster. Sie redeten alle gleichzeitig, flehten, rangen die Hände und verzogen ihre Gesichter zu traurigen Mienen, die mein Herz erweichten.


  »Raus!«, verlangte Jenks, und einer nach dem anderen schlüpfte in den Garten. Jemand kicherte, und dann waren sie weg. »Tut mir leid, Rache«, sagte er und flitzte hinter mich. »Halt stil .«


  »Jenks, es ist in Ordnung. Ich nehme es einfach raus.«


  »Halt deine Hände aus deinem Haar«, murmelte er. »Dein Nagel ack ist nicht trocken, und du gehst mir nicht mit einem halb geflochtenen Zopf aus dem Haus. Du glaubst, ich weiß nicht, wie man Haare flicht? Bei Tinks kleinen roten Schuhen, ich bin alt genug, um dein Vater zu sein.«


  War er nicht, aber ich legte meine Hände auf den Tisch und lehnte mich zurück. Ich spürte nur ein leichtes Ziehen, als er das zu Ende brachte, was seine Kinder begonnen hatten. Ein schwerer Seufzer entkam mir, und Jenks fragte:


  »Was jetzt?« Sein Ton war ungewöhnlich barsch, um seine Betretenheit darüber zu überspielen, dass er mein Haar machte. Das Geräusch seiner Flügel war angenehm, und ich konnte Eichenblätter und willde Möhren riechen.


  Mein Blick wanderte zu Ivys leerem Platz, und das Geräusch der Flügel wurde tiefer. »Holst du sie raus?«, fragte er leise.


  Er war fast fertig, und ich lehnte mich langsam nach vorne und legte meinen Kopf auf die verschränkten Arme. »Ich mache mir Sorgen, Jenks.«


  


  Jenks räusperte sich. »Zumindest ist sie nicht gegangen, weil du Kisten gebissen hast.«


  »Wahrscheinlich«, sagte ich, und mein warmer Atem wehte von dem alten Holz wieder zu mir hoch.


  Ich spürte ein letztes Ziehen, und dann landete Jenks vor mir auf dem Tisch. Ich setzte mich auf und fühlte das Gewicht meines Zopfes. Sein winziges Gesicht verzog sich.


  »Viel eicht will sie Piscary gar nicht verlassen.«


  Ich hob und senkte die Hand in einer frustrierten Geste.


  »Dann soll ich sie also dortlassen?«


  Jenks sah müde aus, als er sich im Schneidersitz neben meine vergessene Kaffeetasse setzte. »Mir gefäl t es auch nicht, aber er ist ihr Meistervampir - derjenige, der sie beschützt.«


  »Und sie verdreht.« Beunruhigt rieb ich über meinen Nagel und glättete eine Scharte, bevor er ganz trocknen konnte.


  »Glaubst du, du bist stark genug, um sie zu beschützen?


  Gegen einen untoten Meistervampir?«


  Ich dachte zurück an meine Unterhaltung mit Keasley im Garten.


  »Nein«, flüsterte ich und warf einen Blick auf die Uhr. Wo zum Teufel bleibt Glenn?


  Jenks Flügel verschwammen, und er erhob sich zehn Zentimeter, immer noch im Schneidersitz. »Dann lass sie sich selbst befreien. Sie kommt in Ordnung.«


  »Verdammt noch mal, Jenks!« Er fing an zu lachen, was mich noch wütender machte. »Da ist nichts lustig dran«, sagte ich, und mit einem Schmunzeln landete Jenks wieder.


  


  »Ich hatte genau dasselbe Gespräch in Mackinaw mit Ivy über dich. Sie kommt in Ordnung.«


  Meine Augen wanderten wieder zur Uhr. »Wenn nicht, töte ich ihn.«


  »Nein, wirst du nicht«, erklärte Jenks, und ich schaute zu ihm. Nein, würde ich nicht. Piscary schützte Ivy vor räuberischem Verhalten. Wenn sie nach Hause kam, würde ich ihr eine Tasse Kakao machen, ihr beim Weinen zuhören und diesmal, verdammt noch mal, würde ich sie in den Arm nehmen und ihr sagen, dass alles gut werden würde.


  Die Vampirgesellschaft stinkt.


  Mein Blick verschwamm, und ich zuckte zusammen, als es an der Eingangstür klingelte. »Da ist er«, sagte ich, schob mit einem Quietschen den Stuhl zurück und zog meine Jeans nach oben.


  Jenks' Flügel gaben ein bedrücktes Surren von sich, als ich mir mein Handy schnappte und es in meine Tasche fallen ließ. Meine Gedanken wanderten zu Piscary, und ich stopfte auch noch meine Splat Gun hinein. Dann dachte ich an Trent und packte auch noch den Fokus ein. Ich kontrol ierte, ob ich meinen Lack versaut hatte, schnappte mir die Flasche und griff nach der Tomate. »Bereit, Jenks?«, fragte ich mit gezwungener Fröhlichkeit.


  »Jau«, sagte er und schrie dann: »Jhan!«


  Der ernste Pixie kam so schnellll , dass ich mir sicher war, dass er direkt vor dem Fenster gewartet hatte. »Pass auf deine Mutter auf«, sagte Jenks. »Du weißt, wie man mein Telefon benutzt?«


  


  »Ja, Dad«, antwortete der Achtjährige, und Jenks legte eine Hand auf seine Schulter.


  »Ruf Ms. Morgan an, wenn du mich brauchst. Such nicht nach mir, benutz das Telefon. Verstanden?«


  »Ja, Da-a-ad.« Diesmal lag Verzweiflung in seiner Stimme, und ich lächelte, auch wenn ich innerlich weinte. Jhan übernahm mehr Verantwortung, um in den nächsten Jahren den Platz seines Vaters einzunehmen. Die Lebenszeit von Pixies stinkt.


  »Jenks«, sagte ich und verschob die Flasche mit der Soße auf meine Hüfte, »es ist Mittag. Wenn du dieses Mal nicht mit willst, dann ist das in Ordnung. Ich weiß, dass du normalerweise um diese Tageszeit schläfst.«


  »Ich bin in Ordnung, Rachel«, sagte er finster. »Lass uns gehen.«


  Darauf zu bestehen, hätte ihn nur wütend gemacht, also gingen wir. Meine Vamp-gefertigten Stiefel klapperten auf dem Holzboden des Altarraums, und nachdem ich meine Flasche auf dem Tisch neben der Tür abgestelll t hatte, suchte ich in meiner Tasche nach meiner Sonnebril e. Ich schob sie mir einhändig auf die Nase und öffnete die Tür.


  »Ich habe die Soße, die du wolltest, Glenn«, sagte ich und schaute auf. Langsam war ich es leid, unangekündigte Gäste auf meiner Türschwel e zu finden. Viel eicht sollte ich einen Nachmittag mit einer Bohrmaschine verbringen und einen von diesen Spionen in die Tür machen. Wie teuer konnten sie schon sein?


  »Hey, David, was ist los?«, fragte ich und musterte ihn. Er trug nicht seinen üblichen Anzug, sondern ein graues willdlederhemd und ein Paar Jeans. Sein Gesicht war glattrasiert, und über seine Wange bis hin zum Hals zog sich ein langer Kratzer. Hinter ihm am Bordstein lief sein grauer Sportwagen im Leerlauf.


  »Rachel.« Ein schnellll er Blick schoss zu Jenks. »Jenks«, fügte er hinzu. Der normalerweise so gefasste Werwolf trat einen Schritt zurück, holte tief Luft und rückte eine Jacke zurecht, die er nicht trug. Seine Hand bal te sich, als vermisste sie die nicht vorhandene Aktentasche. Meine Sorge vertiefte sich.


  »Was?«, fragte ich und rechnete mit dem Schlimmsten.


  David schaute über seine Schulter zu seinem Auto. »Ich brauche deine Hilfe. Serena, meine Freundin, braucht ein heftiges Schmerzmittel.« Er kniff die Augen zusammen und sah mich direkt an. »Ich hätte angerufen, aber ich glaube, das FIB hat meine Leitung angezapft. Sie hat sich verwandelt, Rachel. Mein Gott, sie hat sich wirklich verwandelt.«


  »Heilige Scheiße«, sagte Jenks.


  Angespannt nahm ich die Sonnenbril e ab und legte die Tomate neben die Soße. »Vol mond ist erst Montag. Das war der Zeitpunkt, an dem sich die anderen das erste Mal verwandelt haben.«


  David nickte und zappelte weiter herum. »Ich habe ihr von den Frauen im Leichenschauhaus erzählt. Ich habe ihr gesagt, dass es mir leidtut, und dass sie die Verwandlung am Montag wahrscheinlich nicht aufhalten könnte, außer, sie gewinnt jetzt sofort ein wenig Kontrol e darüber.«


  


  Seine braunen Augen flehten um Vergebung, als er hinzufügte: »Also habe ich sie Schritt für Schritt hindurchgeführt, oder ich habe es versucht. Sie ist nicht dafür gemacht.« Seine Stimme brach. »Die Werwölfe kamen von den Menschen, aber wir haben uns schon vor langer Zeit von ihnen wegentwickelt. Es sollte nicht so wehtun. Sie hat zu heftige Schmerzen. Hast du einen Zauber? Einen Trank?


  Irgendwas.«


  In letzter Zeit hatte ich angefangen, Schmerzamulette in meiner Tasche mit mir herumzutragen wie andere Leute Hustenbonbons. »Ich habe momentan drei dabei«, antwortete ich und griff hinter mich, um die Tür zu schließen.


  »Lass uns gehen.«


  David nahm immer zwei Stufen auf einmal. Jenks war nur ein Blitzen von Flügeln, und ich glitt auf den Beifahrersitz, als David seine Tür zuknallte. Ich dachte darüber nach, dass ein Fluch, der Menschen in Werwölfe verwandelte, ziemlich dämlich war, wenn er dann so wehtat, dass sie handlungsunfähig waren. Aber der Fokus ermöglichte es auch Alphas, sich zu verbinden, um den Schmerz der Verwandlung zu übernehmen, also hatte das Ganze viel eicht doch einen Sinn.


  »Hey!«, schrie ich, als das Auto sich in Bewegung setzte, bevor ich meine Tür zu hatte. David ignorierte mich und beobachtete die Straße, während ich mich anschnal te und dann am Armaturenbrett abstützte, als er eine Kurve zu schnellll nahm. Werwölfe hatten ausgezeichnete Reflexe, aber das hier ging ans Limit. »David. Fahr langsamer.«


  


  »Ich habe sie auf Eisenhut gesetzt«, sagte er und lenkte mit nur einer Hand, während er sich mit der anderen anschnal te. »Ich kann nicht zulassen, dass sie aufwacht und dann feststelll t, dass ich weg bin. Der Schmerz bringt sie um.


  Ich glaube nicht, dass er aufhören wird, bevor sie sich zurückverwandelt. Es war ein Fehler. Gott, was habe ich getan?«


  Meine Finger tasteten über die Konturen des Fokus in seiner bleigefütterten Tasche. Ich nahm nicht an, dass das Artefakt helfen würde. Die Schmerzlinderung trat ein, wenn sich Werwolfrudel in einer Runde verbanden. Der Fokus sorgte nur dafür, dass ihnen das besser gelang.


  »David, fahr langsamer«, wiederholte ich, als er in eine Einbahnstraße einfuhr, als wäre er ein Teilnehmer der Indy 500. Jenks klammerte sich an den Stiel des Rückspiegels und war ein wenig grün im Gesicht. »Die I.S. beobachtet mich«, fügte ich hinzu. »Normalerweise steht ein Wagen auf dem Parkplatz neben der Kirche, da vorne rechts.«


  David bremste ab, und seine Hand am Lenkrad zitterte.


  Der Parkplatz war leer, also gab er wieder Gas.


  »Was meinst du damit, das FIB hat dein Telefon angezapft?«, fragte ich, als wir auf die schnellll straße auffuhren, um von den Hol ows über den Fluss nach Cincinnati zu fahren. »Das dürfen sie nicht.«


  »Haben sie aber«, sagte David grimmig. »Officer Glenn denkt, dass ich für die toten Werwölfe verantwortlich bin.


  Nicht nur für die Selbstmorde, sondern für alle. Er denkt, ich bin eine Art Jack the Ripper trifft Mr. Hyde.«


  


  Ich gab ein leises, bel endes Lachen von mir, nur um mich dann zu versteifen, als er kurz vor einem Lieferwagen die Spur wechselte. »Es ist Trent«, sagte ich, als wir es sicher geschafft hatten. »Er hat es mir selbst gesagt. Und pass auf!


  Gott! Du bist ein schlechterer Fahrer als Ivy!«


  David warf mir einen kurzen Blick zu. »Trent Kalamack?


  Weswegen?«


  Jenks' Flügel hatten eine seltsame grüne Farbe angenommen. »Er ist hinter dem Fokus her«, erklärte der Pixie, dem offensichtlich übel war. »Heute Morgen hat er herausgefunden, dass Rachel ihn hat.«


  »Verdammt will ich sein bis zu der Hündin, die meine Mutter geboren hat«, fluchte David leise. »Hast du ihn? Ist er sicher?«


  Ich nickte. »Ich werde ihn Piscary geben, damit er ihn wieder versteckt.«


  »Rachel!«, rief David, und ich zeigte auf den Lastwagen, der an der roten Ampel am Fuß der Brücke angehalten hatte.


  »Ich kann ihn nicht schützen«, sagte ich, als er auf die Bremse stieg. »Was soll ich denn damit tun? Ich habe nicht genug Magie, um ihn zu verstecken, wenn jemand weiß, dass ich ihn habe. Zumindest hat Piscary genügend politische Schlagkraft, um Leute davon abzuhalten, ihn unter Drogen zu setzen, damit er ihnen verrät, wo er ist.«


  In Davids Augen stand Sorge. »Aber er gehört den Werwölfen.«


  Die Ampel schaltete auf grün, und ich hielt den Atem an, bis ich mir sicher war, dass David den Lastwagen vor uns nicht überholen würde, aber der normalerweise hypersi-cherheitsbewusste Werwolf kochte nur vor sich hin, weil der Laster so langsam anfuhr. »Glaub mir«, sagte ich leise, »wenn es einen Weg gäbe, wie ich ihn den Werwölfen geben könnte, würde ich es tun. Aber der Fokus ist Dämonenwerk und wird nur Ärger verursachen. Veränderung ist notwendig, aber langsam, nicht schnellll . Sonst. .« Ich dachte an die Schmerzen seiner Freundin.


  »Dann sollte ein Werwolf ihn verstecken«, schlug er vor.


  »Wer, David?«, fragte ich frustriert, und Jenks bewegte nervös die Flügel. »Du? Das haben wir probiert. Mr. Ray? Mrs.


  Sarong? Wie wäre es mit Vincent? Er hatte drei Rudel an sich gebunden, und sie waren willd. Jeder Einzelne mit der Macht eines Alphas, aber ohne die Zurückhaltung, die sich aus der Position eines Rudelführers ergibt.«


  Schweigend biss er die Zähne zusammen, und ich sprach weiter: »Du wirst nicht nach und nach zum Alpha, du wirst so geboren. Sie konnten nicht damit umgehen. Veränderungen müssen langsam kommen. Es ist wie deine Freundin, die versucht hat, sich zu verwandeln, ohne das mentale und körperliche Kissen, das aus tausend Jahren Evolution entspringt.«


  Davids Griff am Lenkrad entspannte sich ein wenig und damit auch ich mich. »Viel eicht ist es einfach noch nicht die richtige Zeit dafür?«, fragte ich sanft und hielt mich am Türgriff fest, als er rasant nach rechts in seine Straße abbog.


  »Ahm, das sieht nicht gut aus«, sagte Jenks, und Davids Gesicht verlor jeden Ausdruck. Ich folgte ihren Blicken zum Parkplatz, und mein Magen überschlug sich. Da standen zwei I.S.-Wagen, drei vom FIB und ein Multi-Spezies-Notarzt.


  »Es ist okay«, sagte ich und griff nach dem Sicherheitsgurt.


  »Ich glaube nicht, dass sie in deinem Apartment sind.«


  Ohne etwas zu sagen, fuhr David so nah heran wie möglich und griff dann nach seinem Gurt, nur um zu fluchen, bis er ihn endlich aufbekam. »Es ist mein Apartment. Die Vorhänge waren vorgezogen. Jetzt sind sie offen. Und Serena kann noch nicht wieder wach sein.« Er ließ die Schlüssel stecken und schob sich aus dem Auto. Mit schnellen Schritten ging er auf seine Tür zu.


  Langsam stieg auch ich aus, um dann zwischen dem Auto und der geöffneten Tür stehen zu bleiben und meine Arme aufs Autodach zu legen. Jenks landete auf meiner Schulter.


  Schweigend beobachteten wir, wie ein I.S.-Officer David auf der Türschwel e anhielt.


  David sah niedergeschlagen aus, aber er widersetzte sich nicht, weil er wusste, dass ein Kampf ihnen nur einen Grund geben würde, ihn in eine Zel e zu werfen und dort zu vergessen, sollange es gesetzlich irgendwie möglich war.


  Jemand bewegte sich hinter dem Fenster im ersten Stock, und ich griff nach meiner Tasche, froh darüber, dass ich den Fokus hatte, da die I.S. die Gelegenheit ergriff, um Davids Apartment zu durchsuchen. Seine Katze beobachtete mich durch ein zweites Fenster und schoss dann davon, als eine zweite dunkle Gestalt an ihr vorbeiging.


  »Was sollen wir tun, Jenks?«, flüsterte ich.


  Jenks' Flügel kühlten meinen Nacken, und ich blinzelte in das grel e Licht, als sie David in einen Streifenwagen verfrachteten. »Jenks?«, fragte ich noch mal, und das Geräusch seiner Flügel veränderte sich.


  »Ich sehe dich in der Kirche«, erklärte er und schoss davon, um sie zu belauschen.


  Ich hielt den Atem an, als er über dem Parkplatz schwebte, um dann wie ein Stein zu fallen und zu David in den Wagen zu huschen, als gerade niemand hinsah. Ich wünschte ihm alles Gute, als das Auto anfuhr und sich vorsichtig in den Verkehr einfädelte. Ciao, David.


  Dann lehnte ich mich in Davids Auto, zog die Schlüssel ab und ließ sie in meine Tasche fallen. Ich würde einen anderen Weg nach Hause finden, aber ich würde seine Schlüssel brauchen, um die Katze zu füttern.


  Verdammt, so was hatte ich schon früher gesehen, und es war selten gut ausgegangen.


  Ich schloss mit einem Knallen die Autotür, und mein Blutdruck stieg gewaltig, als ich Glenns durchtrainierte Silhouette über den Parkplatz auf mich zukommen sah.


  »Na, zumindest weiß ich jetzt, warum du nicht zu unserem Date im Leichenschauhaus aufgetaucht bist!«, rief ich ihm entgegen.


  Sein Schritt war entschlossen, aber er hielt den Kopf gesenkt. Ich konnte nur hoffen, dass das ein Ausdruck von Schuld war. »Es tut mir leid, Rachel«, sagte er Ex-Army-Offi-zier, als er neben mir anhielt.


  »Leid!«, rief ich, mehr als ein bisschen erschüttert von Glenns übereifriger Pfadfindermentalität. »Wofür auch immer ihr David verhaftet habt, er war es nicht! Ich war heute Morgen mit Trent zusammen, und er hat mir geradeheraus gestanden, dass er derjenige ist, der die Werwölfe umbringt, um diese dämliche Statue zu finden.«


  Glenn sah dadurch nicht glücklicher aus, und mir fiel wieder auf, was für einen seltsamen Akzent seine Ohrstecker neben seinem sonst absollut geschäftsmäßigen Auftreten setzten. »Ich bin wirklich froh, das zu hören«, sagte er, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und nagelte mich mit seiner übermäßigen körperlichen Nähe fast am Auto fest.


  Erstaunt kühlte meine Wut ein wenig ab. »Also. . lasst ihr ihn laufen?«


  Er schüttelte den Kopf und kniff besorgt die Augen zusammen. »Nein, aber wenn Mr. Kalamack bestätigen kann, dass du heute Morgen mit ihm zusammen warst, kann ich die I.S. davon abhalten, dich auf der stelll e zu verhaften.«


  Ich fühlte, wie ich bleich wurde. »Mich?«, stammelte ich.


  »Wofür?«


  »Für Beihilfe zum Mord an Brad Markson.« Sein Blick senkte sich auf meine Tasche. »Ist da irgendetwas drin, wovon ich besser wissen sollte?«


  Adrenalin schoss in meine Adern, als hätte mich jemand in den Magen getreten. »Ich habe meine Splat Gun, aber dafür brauche ich keine Genehmigung. Und das ist Bul shit, Glenn.


  Ich habe dir gerade gesagt, dass Trent sie umgebracht hat.


  alle. Die drei Jane Wolfs waren Unfäl e und haben nichts mit den Morden zu tun.«


  Glenn richtete sich zu seiner vol en Größe auf. Seine Hände lagen immer noch hinter seinem Rücken. »Rachel, könntest du von dem Wagen wegtreten und mit mir mitkommen, bitte? Und gib mir deine Tasche.«


  Mir fiel das Kinn nach unten. »Bin ich verhaftet?«, fragte ich laut und umklammerte meine Tasche fester. Dreck, da war der Fokus drin.


  »Nein, niemand verhaftet dich - vorerst«, sagte er mit einem schmerzerfül ten Gesichtsausdruck. »Bitte, Rachel, wenn du nicht kooperierst, wird die I.S. deine Befragung durchführen. Ich versuche hier, ihnen zuvorzukommen.«


  Das war die Ermunterung, die ich brauchte. Ich fühlte mich ohne Jenks sehr allein. Widerstandslos gab ich Glenn meine Tasche. Sie sah in seinen Händen seltsam aus. Er bedeutete mir mit der freien Hand, ihn zu begleiten. Innerlich zitterte ich, als ich neben ihm herging. Wir gingen direkt auf den FIB-Van zu - den mit dem Drahtgitter in den Fenstern. »Sprich mit mir, Glenn.«


  »Mr. David Hue wurde gesehen, wie er letzte Nacht mit Mr.


  Markson gesprochen hat«, sagte er unglücklich. »Heute wurde das Opfer tot in der Mül tonne von Mr. Hues Apartmentblock gefunden, mit deiner Visitenkarte in seiner Brieftasche. Mr. Hue gibt zu, Beziehungen zu den drei Jane Wolfs gehabt zu haben, die jetzt im Leichenschauhaus liegen, und als Beamte kamen, um ihn zu befragen, fanden sie eine schwer unter Beruhigungsmittel gesetzte Werwolffrau, die Angriffsspuren aufwies.«


  Meine Knie wurden weich. Das sah wirklich übel aus, und ich war froh, dass ich Glenn bereits vom Fokus erzählt hatte.


  


  »Serena war menschlich, Glenn. Der Fokus hat sie verwandelt. David hat ihr geholfen, damit sie wusste, was auf sie zukam und sie lernen konnte, damit umzugehen. Er hat sie unter Eisenhut gesetzt, um ihre Schmerzen zu lindern.


  Das ist alles!«


  Glenn schaute mich böse an, und in seinen braunen Augen stand eine deutliche Warnung. »Sprich leiser.«


  Ich senkte die Augen, runzelte die Stirn und lauschte auf das deutlich zu hörende Knistern von Funkgeräten.


  »Entschuldigung«, sagte ich und blieb dann stehen, bevor wir uns diesem offenen Van noch mehr näherten. »David hat Brad nicht getötet«, sagte ich bestimmt. »Die drei Frauen im Leichenschauhaus waren tragische Unfäl e. Serena versucht, mit dem klarzukommen, was passiert ist, und David gibt sein Bestes. Du solltest Trent verhaften, nicht David.«


  »Rachel, stopp.«


  »Er hat mir gesagt, dass er es getan hat«, rief ich. »Warum glaubt mir niemand?«


  Glenn lehnte sich nah zu mir, und ich versteifte mich, um dann jedes Quäntchen Selbstbeherrschung aufzubringen, seinen Griff nicht abzuschütteln, als er mir eine Hand auf die Schulter legte. »Halt. Den. Mund«, sagte er gepresst, so nah, dass ich den Schweiß unter seinem Aftershave riechen konnte. »Jeder mit einer Dienstmarke weiß, dass du Kalamack hasst. Ich kann keinen Haftbefehl beantragen, weil du behauptest, er hätte dir gesagt, dass er es getan hat.«


  Ich gab ein verächtliches Geräusch von mir, nur um dann aufzujaulen, als er mich noch näher zu sich zog.


  


  »Ich glaube dir, Rachel«, sagte Glenn. Eigentlich flüsterte er es fast in mein Ohr. »Der Mann ist ein Schleimbatzen. Und ich werde der Sache nachgehen.«


  »Der Sache nachgehen«, spottete ich und verzog dann das Gesicht, als Glenn meine Schulter richtig fest packte.


  »Ich habe gesagt, dass ich der Sache nachgehe, und wenn ich etwas rausfinde, dann lasse ich es dich wissen.« Er ließ mich los. »Halt dich nur stil . Du bist mir keine Hilfe, wenn du ins Gefängnis wanderst.«


  Ich trat einen Schritt zurück und beobachtete, wie die Notärzte Serena aus dem Haus brachten. Sie hatten einen Hexenzauber verwendet, um ihre Rückverwandlung in ihre menschliche Form auszulösen. Soweit ich sie sehen konnte, sah sie aus wie die Frauen in der Leichenhalle, ein durchtrainierter Körper unter der Decke, braune, jetzt unordentliche Haare. David mochte offensichtlich einen bestimmten Typ. Obwohl sie bewusstlos war, stand Schmerz in ihrem Gesicht.


  »David hat ihr nicht wehgetan«, flüsterte ich, als die Besatzung des Notarztwagens sie einlud.


  »Dann wird er freigelassen, sobald sie wieder zu Bewusstsein kommt und uns das sagt«, erklärte Glenn.


  Ich drehte mich zu ihm um, und die angestaute Frustration ließ mich fast schielen. »Wenn wir in einer perfekten Welt leben würden.«


  Mir stieg der Geruch von Räucherwerk in die Nase, und ich wirbelte herum. Denon stand hinter mir, sichtbar amüsiert, dass er mich überrascht hatte. Er sah besser aus, fast sein altes Selbst, und trug sein übliches Polohemd mit Stoffhosen, die seine schmalen Hüften und seine muskulösen Beine betonte. Offensichtlich war irgendein untoter Vampir an ihm dran gewesen und hatte ihm damit einen Moralschub verpasst. Es stand in seiner ganzen Haltung zu lesen.


  Mein Puls beschleunigte sich bei der Erinnerung an die I.S.-Officer, die David in Handschellen legten, und wich bis zu Glenn zurück. »Denon«, sagte ich steif und sagte mir, dass ich keine Angst vor ihm hatte, sondern nur vor dem, was er unter der Flagge der I.S.-Justiz tun konnte.


  »Morgan«, sagte der große Mann, und seine tiefe, schöne Stimme klang wie tongewordene Milchschokolade. Sein Blick glitt zu Glenn. »Detective Glenn.«


  Ich schauderte, weil seine Stimme mit der Glätte von Samt meine Wirbelsäule hinauflief. Verdammt, jemand hatte definitiv mit ihm gespielt. Auch Glenn schien es bemerkt zu haben, denn er nickte nur.


  Denon lächelte mit seinen flachen Zähnen. »Morgan, es ist mir eine große Freude, dich zum Verhör in Bezug auf den Mord an Brad Markson mitzunehmen.«


  Mir stockte der Atem, als er nach mir griff, und ich ließ mich gegen Glenns solliden Körper zurückfallen. Nervös richtete ich mich auf. »Ich habe ein Alibi, Denon. Lass stecken.«


  Die Leute beobachteten uns, und Denon zog die Augenbrauen hoch. »Der Todeszeitpunkt von Markson wurde auf sieben Uhr festgelegt. Du hast geschlafen und niemand war bei dir. Nachdem sowohl dein Freund als auch deine Mitbewohnerin zu dieser Zeit bei Piscary waren.« Er grinste heimtückisch.


  Ich wollte nicht darüber nachdenken. Ich konnte nicht darüber nachdenken. »Ich hatte ein frühmorgendliches Meeting mit Mr. Kalamack«, sagte ich und achtete darauf, dass er das Zittern in meiner Stimme nicht hören konnte.


  Denon riss die Augen auf, was seine unverschämte Haltung ziemlich ruinierte und mir ein bisschen Kraft zurückgab.


  »Du weißt ja, wie Menschen sind«, fügte ich hinzu und verschob mich ein wenig nach seitwärts, damit ich nicht gegen Glenn stoßen würde, fal s ich mich schnellll bewegen musste. Aber Glenn bewegte sich mit mir. »Die Art, wie sie verlangen, dass alles nach ihrer Zeit läuft. Kein Respekt vor anderen Kulturen.«


  Denon verengte seine braunen Augen und zog ein unverschämt flaches Handy aus einer Gürteltasche. Seine braunen Finger bedienten die Tasten sorgfältig, als er anscheinend durch eine Eintragsliste scrol te.


  »Es macht dir ja sicher nichts aus, wenn ich das nachprüfe.«


  Ich erstarrte, weil ich nicht wusste, ob Trent die Wahrheit sagen würde. »Jederzeit«, sagte ich mutig.


  Die Leute um uns herum kamen näher. Ich konnte sie fühlen. Glenn rückte an mich heran. »Rachel. .«


  Meine Augen schossen zu seinen, und ich fühlte mich zwischen den zwei schwarzen Männern sehr klein.


  »Trent war bei mir«, beharrte ich. Aber wird er das zugeben? Ich wand mich innerlich, als ich daran dachte, wie die Begegnung geendet hatte. Wahrscheinlich nicht.


  »Mr. Kalamack, bitte«, sagte Denon freundlich, und ich hörte die leise Stimme einer Frau. »Natürlich, Ma'am. Hier spricht Officer Denon von der I.S.« Denon lächelte mich an, als der Anruf durchgestelll t wurde. »Mr. Kalamack«, sagte er fröhlich. »Bitte entschuldigen Sie die Störung. Ich weiß, Sie sind beschäftigt, und es wird auch nur einen Moment dauern. Ich müsste wissen, ob Sie heute zwischen sieben und sieben Uhr dreißig tatsächlich mit Ms. Rachel Morgan zusammen waren.«


  Ich schluckte schwer und wünschte mir meine Splat Gun aus meiner Tasche. Wahrscheinlich war es gut, dass Glenn sie hatte.


  Denons Augen schössen zu mir. »Nein, Sir«, sagte er dann in das winzige Telefon. »Ja, Sir. Danke Ihnen. Auch Ihnen einen schönen Tag.« Mit ausdruckslosem Gesicht klappte Denon das Handy zu.


  »Und?«, fragte ich. Ich schwitzte. Sogar ein Mensch konnte das sehen.


  »Du benimmst dich, als würdest du die Antwort nicht kennen«, antwortete er glatt.


  Hinter mir bewegte sich Glenn. »Officer Denon, verhaften Sie Ms. Morgan, oder nicht?«


  Ich hielt den Atem an. Denon bal te seine großen Hände und entspannte sie dann wieder. »Nicht heute«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln. Ich atmete auf und versuchte, zuversichtlich auszusehen.


  


  »Du hast Glück, Hexe«, erklärte Denon, als er einen eleganten Schritt nach hinten trat. »Ich weiß nicht, an welchen Stern du deine Wünsche gehängt hast, aber er wird fallen.« Und damit drehte er sich um und ging davon.


  »Yeah, und die Engel weinen, wenn gute Männer sterben«, sagte ich und wünschte mir, er würde ein neues Buch der Plattitüden finden, das er auswendig lernen konnte.


  Erleichtert griff ich nach meiner Schultertasche, die immer noch in Glenns Besitz war. »Gib mir das«, sagte ich und riss sie ihm aus der Hand.


  Der Wagen, in den Denon eingestiegen war, fuhr mit leise quietschenden Reifen an.


  Mit nachdenklich gesenktem Kopf zeigte Glenn auf ein ziviles FIB-Auto: groß, schwarz, eckig. »Ich fahre dich nach Hause«, sagte er, und gehorsam hielt ich darauf zu.


  »Trent hat die Wahrheit gesagt«, staunte ich, als wir in perfektem Gleichschritt nebeneinander hergingen. »Ich versteh das nicht. Er hätte mich ins Gefängnis bringen und dann gemütlich die Kirche nach dem Fokus durchsuchen können.«


  Glenn öffnete mir die Tür, ich glitt hinein und genoss seine gute Erziehung.


  »Viel eicht macht er sich Sorgen, dass jemand ihn gesehen hat«, überlegte Glenn laut und schloss meine Tür.


  »Viel eicht hat er Ceri und mich als sein Alibi missbraucht«, murmelte ich, während Glenn um die Motorhaube herum zur Fahrertür ging. Ich zog eine Grimasse. Wie krank war das?


  Das Treffen mit einer wunderschönen Frau wie Ceri als Alibi zu benutzen, während einer deiner Handlanger jemanden für dich in einen Mül container schob. Glenn startete das Auto, und wir warteten darauf, dass der Notarztwagen vor uns losfuhr, mit ausgeschalteter Sirene und sehr langsam.


  »David wird nicht die Schuld dafür übernehmen«, sagte ich entschlossen und umklammerte die Tasche auf meinem Schoß. Viel eicht hatte Trent die Wahrheit gesagt, weil er wusste, dass ich den Fokus dabeihatte, und dass es für ihn um einiges schwerer werden würde, ihn zu bekommen, wenn die I.S. ihn beschlagnahmte?


  »Ich hoffe, du hast recht.« Glenns Stimme klang abwesend, als er in beide Richtungen schaute, bevor er auf die Straße einfuhr. »Ich hoffe wirklich, dass du recht hast. Weil Mr. Hue offiziel für die Morde unter Anklage steht, wird die I.S.


  wegen Beihilfe hinter dir her sein, selbst mit dem Alibi. Dass David dich um Hilfe gebeten hat, wirkt wirklich übel.«


  Ich ließ mich in den Ledersitz zurücksinken, legte einen El bogen ins Fenster und starrte ins Nichts. »Super«, flüsterte ich. Mein Leben stinkt.


  29


  Meine Augen öffneten sich, als Glenn an einer Ampel hielt.


  Blinzelnd stellte ich fest, dass ich fast zu Hause war, und ich richtete mich auf. Der Tag war warm geworden, und anscheinend war ich eingenickt. Offensichtlich waren acht Stunden Bewusstlosigkeit nicht dasselbe wie Schlaf. Peinlich berührt warf ich einen Blick zu Glenn und wurde rot, als er mich anlächelte. Seine weißen Zähne blitzten richtig in seinem dunklen Gesicht.


  »Bitte sag mir, dass ich nicht geschnarcht habe«, murmelte ich. Ich hatte nur schnellll die Augen geschlossen, um nachzudenken, und hätte nie damit gerechnet, dass ich einschlafen würde. Aber viel eicht wollte ich allem eine Weile entfliehen.


  »Du schnarchst süß«, sagte er und tippte gegen seinen unbenutzten Aschenbecher. »Ihr zwei seid witzig.«


  Jenks hob in einer Wolke von goldenem Glitzern ab. »Ich bin wach«, rief er, rückte seine Kleidung zurecht und kämmte mit den Händen seine blonden Haare. Er hatte zumindest eine Ausrede, da er normalerweise um diese Tageszeit schlief.


  Die Uhr am Armaturenbrett sagte, dass es kurz nach zwei war. Nachdem wir von Davids Apartment losgefahren waren, hatte Glenn mich zuerst zum FIB mitgenommen, um eine offiziel e Aussage zu machen, bevor die I.S. die unmöglichste Zeit wählen konnte, um meine Aussage einzuholen. Dann hatten wir noch Jenks bei der I.S. abgeholt und ihnen eine Kopie meines Papierkrams übergeben, schön ordentlich und legal.


  Wir hatten auch noch das Leichenschauhaus eingeschoben, was mich deprimiert hatte. Ich war mir sicher, dass Glenn Besseres zu tun hatte, als uns herumzukutschieren, aber nachdem ich keinen gültigen Führerschein hatte, war ich ihm dankbar.


  


  David war immer noch in Gewahrsam. Jenks hatte seine Befragung mitgehört, und anscheinend hatte sich Brad gestern mit David getroffen, um darüber zu sprechen, Brad in unser Rudel aufzunehmen. Es sollte eine Überraschung sein, was bei mir Tränen auslöste, als ich es hörte.


  Deswegen hatte Trent ihn aufs Korn genommen. Trent war ein Schleimbatzen, und ich verfluchte mich selbst dafür, dass ich ein paar seiner guten Taten - wie zuzugeben, dass er heute Morgen bei mir war, zum Beispiel - die Erinnerung daran hatte trüben lassen, dass er ein Mörder und ein Drogenbaron war. Er tat nur etwas Anständiges, wenn es ihm von Nutzen sein konnte, wie sich selbst ein Alibi für die Zeit zwischen sieben und halb acht zu verschaffen.


  Ceri hatte recht. Der Mann war ein Dämon in allem außer seiner Rasse.


  Die I.S. hielt David unter irgendeinem erfundenen Rechtsvorwand in Gewahrsam, ohne offiziel e Anklage. Es war il egal, aber jemand im Kel er hatte wahrscheinlich kapiert, dass der Fokus da draußen war, nachdem ein Einzelgänger Frauen in Werwölfinnen verwandelte. David stand knietief in der Scheiße. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis ich genauso tief drinsaß. Viel eicht konnte Trent ihn nicht töten, sollange er in einer Zel e saß. Viel eicht.


  Es tut mir leid, David. Ich habe nie erwartet, dass das passieren würde.


  Wir tauchten in den kühlen Schatten meiner Straße ein, und ich zog meine Tasche auf meinen Schoß und spürte die harten Umrisse des Fokus. Plötzlich sah ich, dass ein schwarzer Van vor der Kirche parkte - und jemand einen Zettel an meine Tür nagelte.


  »Jenks. Schau dir das an«, flüsterte ich, und er folgte meinem Blick.


  Glenn hielt ein Stück entfernt an, und als ich das Fenster herunterkurbelte, schoss Jenks mit den Worten hinaus: »Ich schaue, was es ist.«


  Der Mann mit dem Hammer sah uns und verschwand mit besorgniserregender Geschwindigkeit in seinem Auto.


  »willst du, dass ich bleibe?«, fragte Glenn. Er hatte einen Bleistift in der Hand und notierte das Nummernschild, als der Van davonfuhr.


  Der Staub, der von Jenks herabrieselte, als er vor der Notiz schwebte, wechselte von Gold zu Rot. »Ich weiß nicht«, murmelte ich. Ich stieg aus und stampfte die Stufen hinauf.


  »Geräumt!«, sagte Jenks, und sein Gesicht war weiß, als er in der Luft herumwirbelte. »Rachel, Piscary lässt uns räumen.


  Er will uns rausschmeißen!«


  Ich bekam ein flaues Gefühl in der Magengrube und riss den Zettel von dem Nagel. »Auf keinen verdammten Fal «, sagte ich und überflog das offiziel e Dokument. Es war etwas verschwommen, weil es anscheinend die Kopie einer Kopie war, aber trotzdem klar genug. Wir hatten dreißig Tage, um auszuziehen. Jetzt, wo die Kirche nicht mehr geweiht war, würden sie sie abreißen, aber der Impulsgeber dahinter war Piscary.


  Glenn lehnte sich aus dem Fenster. »alles in Ordnung?«


  »Rache«, rief Jenks, offensichtlich völlig panisch. »Ich kann meine Familie nicht umziehen. Matalina geht es nicht gut. Sie werden den Garten platt walzen!«


  »Jenks!«, sagte ich und hob die Hände, auch wenn ich ihn nicht berühren konnte. »Das kommt in Ordnung. Ich verspreche es. Wir finden einen Weg. Matalina wird es gut gehen.«


  Jenks starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich. .


  Ich. .«, stammelte er und verschwand dann mit einem leisen Stöhnen hinter der Kirche.


  Meine Hände fielen nach unten. Ich fühlte mich so hilflos.


  »Rachel?«, rief Glenn von der Straße aus, und ich drehte mich um.


  »Wir werden rausgeschmissen«, sagte ich und wedelte erklärend mit dem Dokument. »Dreißig Tage.« Wut breitete sich in mir aus.


  Glenn verengte die Augen. »Tu es nicht, Hexe«, warnte er mich und schaute auf meine gebal ten Fäuste.


  Ich starrte die Straße entlang ins Nichts und wurde immer wütender. »Ich werde ihn nicht töten«, erklärte ich. »So viel musst du mir zutrauen. Das ist eine Einladung. Wenn ich nicht gehe, um ihn zu sehen, tut er noch etwas Schlimmeres.« Scheiße, meine Mutter.


  Glenn zog den Kopf zurück. Seine Tür öffnete sich, und er stieg aus. Mein Blutdruck stieg. »Schaff deinen kleinen schokoladenbraunen Arsch wieder in deinen hässlichen Crown Victoria«, befahl ich. »Ich weiß, was ich tue.«


  Meine Finger betasteten die Konturen des Fokus in meiner Tasche, als Glenn bis zu den Stufen kam und mit seiner Pistole an der Hüfte und Entschlossenheit in der Haltung zu mir aufsah. »Gib mir deine Autoschlüssel.«


  »Lieber nicht.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Gib sie mir, oder ich verhafte dich eigenhändig.«


  »Weswegen?«, fragte ich angriffslustig und schaute auf ihn herab. »Deine Stiefel. Sie verstoßen gegen jedes gültige Modegesetz.«


  Schnaubend schaute ich auf sie herab und hob einen Fuß, um besser sehen zu können. »Ich werde nur mit ihm reden, freundlich und vernünftig.«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen streckte Glenn die Hand aus. »Ich habe gesehen, wie du mit Piscary redest.


  Schlüssel?«


  Ich biss die Zähne zusammen. »stelll einen Wagen vor das Haus meiner Mutter«, verlangte ich, und als er nickte, schob ich den Räumungsbescheid in meine Tasche, suchte meine Schlüssel und warf sie ihm zu. »Bastard«, murmelte ich, als er sie auffing.


  »Das ist mein Mädchen«, erklärte er und schaute sich den Schlüssel im Zebramuster an. »Du kriegst sie zurück, wenn du den Kurs besucht hast.«


  Ich öffnete die Kirchentür und stemmte eine Hand in die Hüfte. »Wenn du mich noch einmal dein Mädchen nennst, verwandle ich deine Eier in Pflaumen und mache Marmelade draus.«


  Mit einem leisen Lachen ging Glenn zu seinem Wagen zurück. Ich trat in das dunkle Foyer und knallte die Tür so fest zu, dass die Fenster klirrten. Mit meiner Tasche eng an mich gepresst, stiefelte ich in den Altarraum und zu meinem Schreibtisch. Ich riss Schubladen heraus und wühlte in ihnen herum, bis ich meine Ersatzschlüssel gefunden hatte. An dem Bund waren alle, die auch an dem ersten waren, plus der Schlüssel zu Ivys Safe und einer zu Nicks Wohnung, den ich nie weggeworfen hatte. Weiß der Teufel, warum.


  Selbstgefäl ige Befriedigung ließ mich böse lächeln, als ich die Schlüssel in meine Tasche fallen ließ und zu den seitlichen Fenstern ging, um zu beobachten, wie Glenn am Ende der Straße um die Ecke bog. Das Rot der Buntglasfenster ließ alles draußen irgendwie unwirklich aussehen, wie das Jenseits.


  »Jenks!«, schrie ich, als sein Auto verschwand. «Wenn du mich hören kannst, zieh deinen besten Anzug an. Wir müssen ziemlich tief in einen Arsch kriechen.«
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  Es ist nicht dasselbe, sagte ich mir, und meine Hände packten das Lenkrad fester. Der Wind, der durch den Spalt im Fenster ins Auto wehte, zog ein paar Strähnen aus meinem Zopf. Das war überhaupt nicht wie die Nacht letztes Jahr, als ich versucht hatte, Piscary festzunehmen. Zum einen war diesmal Jenks bei mir. Ich war auch nicht wütend - zumindest nicht rasend. Zumindest für noch ein paar Stunden war Tag -


  nicht dass das einen Unterschied machen würde.


  


  Jenks war dabei. Ich hatte ein nettes Mitbringsel, das ich gegen mein Leben eintauschen konnte, und außerdem war Jenks bei mir.


  Ich setzte den Blinker, bog nach links ab und hielt damit auf den Fluss zu. Ich hatte Freunde bei Pizza Piscarys, aber Piscary war zurück, und sie würden mir nicht helfen. Jetzt, wo der Fokus wirklich auf der Post war, tief vergraben in menschlicher Bürokratie, die sie so eifersüchtig bewachten, dass nicht mal die I.S. drankam, bildete Jenks mein Selbstvertrauen. Seine Anwesenheit war mir mehr wert als meine Splat Gun, die ich vol geladen in meiner Tasche trug.


  Ich trug ein aktiviertes Schmerzamulett um den Hals, das über meinem Shirt hing, damit es mich nicht beeinflusste, bevor ich es brauchte. Und ich hatte so ein Gefühl, dass ich den Zauber brauchen würde.


  Abgesehen davon war ich so ziemlich frei von allen Erdzaubern. Ich hatte allerdings ein gerütteltes Maß Jenseitsenergie in meinem Kopf gespeichert, und in der Hosentasche hatte ich einen starken Nagelknipser, mit dem man auch einem Elefanten eine Pediküre verpassen konnte, von dem ich hoffte, dass er auch Anti-Kraftlinien-Zips durchkneifen konnte. Aber es war Jenks, auf den ich baute, wenn es darum ging, den Unterschied zu machen zwischen einem Verlassen der Restaurants mit einem neuen Mietvertrag oder einer Ewigkeit in der Hölle mit Piscary oder AI.


  Das war meine beste Chance. Trent wusste, dass ich den Fokus hatte. Die I.S. war nicht so dämlich, dass sie inzwischen nicht realisiert hätten, dass ich ihn immer noch hatte. Ich wollte Piscarys Schutz vor ihnen allen.


  Mein Gott. Wie bin ich hier nur reingeraten?


  Der Luftzug vom Fenster bewegte Jenks' Flügel. Er saß mit dem Rücken zur Windschutzscheibe auf dem Rückspiegel und starrte gedankenverloren in die Vergangenheit. Sein Gesicht lag in besorgten Falten. Er trug nicht einen Fetzen Rot - ein Symbol seiner Absichten. Wenn wir den Garten verloren, konnte der Stress Matalina in eine fatale Verschlechterung treiben. Ich würde alle Hände vol damit zu tun haben, ihn davon abzuhalten, Piscary zu töten, wenn es hart auf hart kam. Aber wenn es hart auf hart kommen sollte, wäre Piscary zu töten viel eicht der einzige Weg zu überleben.


  Das wollte ich nicht. Der untote Vampir war das einzige Wesen, das ich kannte, das den Fokus sicher aufbewahren konnte, bevor er wieder versteckt wurde.


  Weil ich Jenks' Sorgen sah, holte ich Luft, um ihn nach seinem Outfit zu fragen. Ich hatte es noch nie gesehen. Es war irgendwie eine Mischung aus Quens schwarzer Uniform und dem Kaftan eines Scheichs, mit frei wehenden Falten.


  Aber Jenks schaute in dem Moment zu mir und ließ mich innehalten.


  »Danke, Rachel«, sagte er, und seine Flügel bewegten sich nicht ein Stück. »Für alles. Ich wollte dir das noch sagen, fal s wir beide das nicht überstehen.«


  »Jenks. .«, setzte ich an, aber er brachte mich mit einem scharfen Flügelpfeifen zum schweigen.


  


  »Halt den Mund, Hexe«, bellte er, obwohl ich merkte, dass er nicht wütend war. »Ich will dir danken - dieses letzte Jahr war das beste meines Lebens. Und nicht nur für mich. Dieser Unfruchtbarkeitswunsch, den ich von dir bekommen habe, ist wahrscheinlich der Grund, warum Matalina den letzten Winter überlebt hat. Der Garten und alles, was damit zusammenhing, dass ich mit dir arbeite?« Jenks' Blick schweifte wieder in die Ferne. »Selbst wenn sie alles platt machen, ich will , dass du weißt, dass es die Sache wert war.


  Meine Kinder wissen, dass man es schaffen kann, wenn man Risiken eingeht und hart arbeitet. Dass wir in dem System arbeiten können, das ihr Schwachköpfe errichtet habt.


  Das ist eigentlich alles, was Eltern ihren Kindern mitgeben können. Das, und das Wissen, wie man jemanden mit seiner gesamten Seele liebt.«


  Das klang ein wenig wie eine letzte Beichte, und ich wandte meine Augen von dem Wagen ab, der vor uns bremste, und schaute ihn an. »Herrje, Jenks. Uns wird nichts passieren. Ich gebe Piscary den Fokus, und er bläst die Räumung ab. Und wenn erst mal alle wissen, dass er ihn hat, wird unser Leben wieder normal. Matalina wird es gut gehen.«


  Er sagte nichts. Matalina würde es nicht gut gehen, egal was in den nächsten vierundzwanzig Stunden passierte. Aber ich wollte verdammt sein, wenn ich nicht alles in meiner Macht stehende tat, um sie durch den nächsten Winter zu bringen. Sie würde nicht in den Winterschlaf gehen und riskieren, im nächsten Frühjahr nicht mehr aufzuwachen, so viel war sicher.


  Jenks ließ die Flügel hängen, dann zog er ein Stück Stoff heraus und fing an, sein Schwert zu polieren. Auch gut. Ich führte dieses Gespräch nicht gerne, und Jenks' Leid verursachte mir Magenschmerzen. Ich wünschte mir, er wäre wieder groß, damit ich ihn wenigstens umarmen könnte.


  Plötzlich verstand ich, und ich versteifte mich. Diese Unfähigkeit zu berühren war das, womit Ivy jeden Tag lebte.


  Sie konnte niemanden berühren, den sie mochte, ohne dass ihre Blutlust sich meldete.


  Wir sind so verdreht.


  Ich zwang mich, ein Stück von der Stoßstange des Kerls vor mir zurückzufallen. Piscarys war direkt vor mir, und ich wollte von der Straße runter, bevor die I.S. mich fand. Sie glänzten verdächtig durch Abwesenheit, und ich fragte mich, ob sie mich aus der Ferne beschatteten, um festzustelll en, ob ich gerade von irgendwem den Fokus abholen wollte.


  Wahrscheinlich war ihn auf die Post zu tragen nicht das Schlauste gewesen, aber ich konnte ihn nicht in ein Bahnhofsschließfach sperren, und ihn Ceri zu geben, wäre ein Fehler gewesen. Die Menschheit hatte stur an der Posthoheit festgehalten, und Piscary würde zweimal darüber nachdenken, sich an einen überarbeiteten Angestellten zu wenden, der ihn viel eicht anblaffen und bürokratisch werden würde. Es gab ein paar Dinge, mit denen sich selbst ein Vampir nicht anlegte.


  Ich wurde langsam zittrig, und Jenks' Flügel bewegten sich stoßweise, als wir auf den Parkplatz des Restaurants fuhren.


  


  Yeah, auf dem Papier wirkte der Plan gut, aber viel eicht war Piscary saurer, als ich dachte, weil ich ihn in den Knast gebracht hatte. Dass ich nur meine Arbeit gemacht hatte, würde ihn wahrscheinlich nicht befrieden.


  Nervös scannte ich das Gebiet. Vor der Küche standen ein paar Wagen, die definitiv nicht Gästen gehörten. Ich konnte Ivys Motorrad nirgendwo sehen, aber im Rinnstein lag eine Menge Zeug. Verkleidungsmaterial, das einmal die Fenster im ersten Stock abgedichtet hatte, und die hohen, schicken Tische und Stühle, die Kisten in den oberen Raum gestelll t hatte, bildeten jetzt eine ein Meter fünfzig hohe Wand neben der Straße und warteten auf die Abholung. Piscary dekorierte anscheinend ein wenig um.


  Ich riss die Augen auf und nahm meinen Fuß vom Gaspedal, als mir klar wurde, dass auch Kistens Lichtanlage dort lag, die Dachstangen verbogen und verdreht, als hätte sie jemand einfach von der Decke gerissen. Die bunten Lampen waren eingeschlagen, und daneben lehnte sein Bil ardtisch.


  »Rache, dieser Haufen Mül hat sich gerade bewegt«, sagte Jenks und jagte mir damit einen eisigen Schrecken ein.


  Angst machte sich in mir breit, und mein Herz setzte für einen Moment aus. Kisten saß auf dem Randstein zwischen dem Mül . Die Sonne glänzte auf seinem blonden Haar, als er etwas mit einem Metall ischen Klicken auf den Haufen warf.


  Sein rotes Seidenhemd und die schwarzen Leinenhosen sahen verknittert aus. Weggeworfen.


  »Oh mein Gott«, flüsterte ich. Er hob den Kopf, als ich umdrehte, um mit dem Gesicht wieder Richtung Ausgang zu stehen, quer zu den verblassten Parkplatzlinien. In Kistens absollut schwarzen Augen stand Zorn - tiefer, schwarzer Hass, Verrat und Frustration.


  »Ahm, Rachel, viel eicht solltest du im Auto bleiben.«


  Mit rasendem Herzen fummelte ich an der Tür herum, und Jenks schoss vor mir aus dem Auto, wachsam und aggressiv zugleich. Kisten stand auf. Ich ließ den Motor laufen, warf einen Blick zum dunklen Restaurant und den oberen Fenstern, die auf den Parkplatz hinausgingen. Nichts bewegte sich außer einem Zettel, der an die Eingangstür geklebt war. Besorgt ging ich zu ihm, und meine Tritt-sie-in-den-Arsch-Stiefel klapperten laut. »Kisten?«


  »Was tust du hier?«, fauchte er, und ich stoppte verwirrt.


  Ich stand für einen Moment regungslos, während neben mir Autos vorbeisausten, und versuchte, meine Denkweise anzupassen. »Piscary droht uns mit der Räumung«, erklärte ich. Jenks' Flügel klapperten, als er neben mir schwebte.


  »Was ist passiert?«, fragte ich und wies mit der Hand erst auf den Club und dann zum Rinnstein.


  »Was glaubst du, was passiert ist?«, schrie er und schaute zum Restaurant. »Der Hurensohn hat mich rausgeschmissen.


  Er hat mich verstoßen und mein letztes Blut jemandem geschenkt.«


  Gott steh uns bei. Sein letztes Blut. Wie in »hier ist er, viel Spaß beim Aussaugen, bis er stirbt«?


  Mein Puls beschleunigte sich, als ich mich zwei Schritte zurückfallen ließ, weil Kisten sich auf die Überreste seines Tanzclubs stürzte. Mit Vampirstärke warf er einen Stuhl Richtung Eingangstür, wo er kurz vor seinem Ziel mit viel Geklapper liegen blieb. Der Wind vom nahen Fluss zerrte an meinem Zopf, und mir war kalt trotz der zwei Shirts, die ich anhatte. »Kisten«, sagte ich verängstigt, »es kommt in Ordnung.«


  Aber mein Vertrauen schwand, als er sich mit hochgezogenen Schultern zu mir umdrehte. In seinen Augen standen Angst und Hass. »Nein«, krächzte er. »Wird es nicht.


  Er hat mich als Dankeschön an jemanden übergeben. Zum Töten.


  Für den Spaß an der Sache. Und niemand wird ihn aufhalten, weil er ein beschissener Gott ist.«


  Der Luftzug von Jenks' Flügeln kitzelte meinen Hals, und ein eiskaltes Band der Angst legte sich um mein Herz. In Kistens Augen stand Tod. Dort im Sonnenschein wartete der Tod. Ich wich noch einen Schritt zurück, und mein Mund wurde trocken.


  Kisten schob eine Hand in die Ledertasche an einer Ecke des Bil ardtischs und zog die Kugel Nummer fünf hervor.


  »Wenn Ivy Nein sagt, wird sie für ihre will ensstärke bejubelt«, sagte er bitter und warf die Kugel prüfend in die Luft. »Wenn ich Nein sage, werde ich verfickt noch mal verstoßend Mit einem Grunzen warf er die Kugel. Sie raste fast unsichtbar über den Parkplatz. »Fick dich, du Bastard]«, schrie er, und im oberen Stockwerk zerbrach ein Fenster.


  Ich zuckte zusammen, als Jenks auf meiner Schulter landete. »Ahm, Rachel?«, meinte er, und goldener Staub rieselte über mein Shirt. »Geh. Steig bitte einfach ins Auto und verschwinde.«


  Ich schluckte und trat einen zögerlichen Schritt nach vorne, während Kisten noch eine Bil ardkugel suchte.


  »Kisten?«, flüsterte ich, verängstigt von seinem Ausbruch. Ich hatte ihn noch nie in so schlimmer Verfassung gesehen.


  »Komm«, sagte ich und streckte den Arm aus, um seinen zu nehmen. »Wir müssen gehen.«


  Jenks verließ mich, und Kisten erstarrte, als ich an ihm zog.


  Mit leerem Gesicht drehte er sich um, und das Glitzern in seinen schwarzen Augen hinter dem blonden Pony ließ mich erstarren. Ich hatte das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben, und ließ los. »Wir müssen weg«, sagte ich, besorgt, dass jemand herauskommen würde.


  »Wohin?«, fragte er mit einem harten Lachen, das überhaupt nicht klang wie er.


  »Ich bin tot, Rachel. Sobald die Sonne untergeht, wird mich jemand töten. So langsam, wie es ihnen bei ihrer Vorfreude möglich ist. Ich habe diesem Bastard alles gegeben, und jetzt will er nicht -«


  Er brach ab und eine Mischung aus Angst und Schmerz huschte über sein Gesicht. »Ich habe alles für ihn getan«, sagte er, und ein tiefes Gefühl des Verrats schlich sich neben dem Ärger in seine Stimme. »Habe dieser Bar jede Menge Profit verschafft, als sie ihre LGP verloren hat, und jetzt will er mich nicht einmal berühren


  Kisten warf noch eine Bil ardkugel. Seine Wut und Verzweiflung fanden in dieser kontrol ierten Geste offensichtlich ein Ventil. Ich ließ mich zurückfallen und stolperte fast über die Überreste seiner Lichtanlage. »Ich habe seit dem Verlust der LGP mehr eingenommen als er im gesamten letzten Jahr«, schrie er, als die Kugel links unter einem großen Frontfenster einschlug.


  »Er hat sich nicht mal die Bücher angesehen!« Kisten schmiss eine dritte Kugel, und mein Puls raste, als sie die Wand durchschlug. »Es ist ihm scheißegal!«, wütete er, und die nächste Kugel durchschlug das Fenster.


  Ich keuchte auf, als es völlig zersprang und ein Schatten nach vorne trat, um nachzusehen, was los war.


  Kisten wandte sich ab und legte die Hand auf den schrägstehenden Bil ardtisch, dessen eines Ende auf einem Haufen von kleinen runden Tischen lehnte. »Er hat sich nicht mal die Bücher angesehen«, sagte er leise, als versuche er, etwas zu begreifen. »Ich dachte, das würde etwas bedeuten.«


  Das Quietschen der Restauranttür beunruhigte mich.


  Angst vor dem, was kommen würde, verdrängte die Angst davor, dass Kisten außer Kontrol e war, und ich zog an seinem Arm. Sein normaler Geruch nach Leder war vermischt mit dem von Blut. »Steig ins Auto. Kisten, steig in mein Auto!«


  »Er hat sich die Bücher nie angesehen«, sagte Kisten wieder, wie unter Schock. »Hat einfach ein Ultimatum gestelll t und dann mein letztes Blut an den Vampir gegeben, der den Handel zwischen ihm und dem Dämon vermittelt hat.


  Jemand, dem ich egal bin. Ich. . Ich wollte, dass er es bekommt.«


  


  Das war einfach zu krank. »Kisten, wir müssen weg!«, rief ich, und mein Blick schoss zu den fünf großen Männern, die auf uns zukamen, mit langsamen Schritten und schwingenden Armen. Einer zögerte neben dem Stuhl, den Kisten geworfen hatte, und riss dann ein Metall bein ab, bevor er zu den anderen aufschloss. Oh scheiße.


  Kisten hob den Kopf, als er das Geräusch reißenden Metall s hörte. Mein Gesicht wurde kalt. Er war innerlich tot.


  Obwohl er atmete und sein Herz noch schlug, war Kisten tot, getötet von seiner Wut und einem Gefühl des Verrats, das ich niemals verstehen würde. Er hatte Piscary sein gesamtes Leben lang gekannt. Sein Leben war mit ihm verbunden. Er hatte durch ihn Autorität und Macht über andere bekommen. Er hatte durch ihn ein Leben über dem Gesetz kennen und lieben gelernt. Und Piscary hatte al seine Versprechungen zurückgenommen und ihn ohne Mitleid oder Schuldgefühl auf die Straße geworfen. Weggeworfen.


  Als spaßiges Geschenk an jemanden übergeben. Das war die Person, von der ich Schutz wollte?


  »Bitte«, flüsterte ich. Ich wollte, dass Kisten mich ansah, und fürchtete gleichzeitig den Blick aus seinen schwarzen Augen. Meine Hand lag auf seiner Schulter, und die Muskeln dort spannten sich an, als er eine Faust bal te. Ich sah den Entschluss in seinen Augen, bevor er ihn aussprach.


  »Ich muss jemanden verletzen, Rachel«, sagte er und schob meine Hand von sich. »Greif nicht ein, bis ich mich nicht mehr bewegen kann.« Er zog einen Bil ardqueue aus dem Haufen und schwang ihn einmal.


  


  »Kisten«, flehte ich, aber er schubste mich weg. Ich stolperte nach hinten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, verängstigt, und Kisten ging nach vorne, um den Männern entgegenzutreten. Ohne einen Blick zurück.


  Panisch verlagerte ich mein Gewicht, um ihm zu folgen, aber Jenks ließ sich fallen, um mir den Weg abzuschneiden.


  »Lass ihn gehen«, sagte er mit in die Hüfte gestemmten Händen und grimmiger Entschiedenheit im Blick.


  »Sie werden ihn umbringen!«, sagte ich und zeigte auf die näher kommenden Vampire, während Kisten sich zwischen mir und meinem Auto bereit machte, aber Jenks schüttelte nur den Kopf.


  »Nein, werden sie nicht«, sagte er und blickte nach hinten zu den Schlägern. »Er gehört jemand anderem.« Seine Augen suchten wieder meine, und in ihnen stand tiefe Furcht. »Wenn sie damit fertig sind, ihn zusammenzuschlagen, musst du ihn aus Cincy rausschaffen, bevor ihn wer auch immer es ist findet.«


  »Das versuche ich doch«, schrie ich und hätte fast mit dem Fuß aufgestampft. Dumme Esel von Männern. Wie konnte ich Piscary jetzt noch den Fokus geben? Dann traf mich ein Gedanke, schmerzhaft und hart. Wenn der Fokus so wichtig war, wie ich dachte, dann konnte ich viel eicht damit auch Kistens Sicherheit erkaufen, nicht nur meine. Ich musste Ivy ihren eigenen Weg aus der Sache finden lassen, aber Kisten. .


  Meine Panik verstärkte sich wieder, und ich trat aus Nervosität von einem Fuß auf den anderen, als die Männer Kisten langsam umringten. Einer der Vampire glitt über meine Motorhaube, während die restlichen weitergingen, um ihn mit dem Rücken gegen den Mül haufen zu treiben. Der Anführer kam mir irgendwie bekannt vor. Ich erinnerte mich an sein grausames Lächeln. Es war der Kerl, den Kisten letztes Jahr zusammengeschlagen hatte, bevor er mich runter zu Piscary gebracht hatte. Sam.


  »Jenks«, sagte ich nervös. Meine Tasche mit der Splat Gun war in meinem Auto.


  »Das geht in Ordnung«, sagte er mit hoher Stimme, aber ich glaubte ihm nicht. »Halt dich raus.«


  »Jenks?«, fragte ich lauter und zuckte dann zusammen, als Kisten seinen Griff verlagerte und den Queue auf Sam zuschwang. Sam parierte mühelos. Er lächelte, wobei Fangzähne aufblitzten, und revanchierte sich mit einem Fußtritt in Kistens Mitte.


  Kisten ließ es geschehen und wirbelte dann in einer Drehung herum. Sein Gesicht war entstelll t von Hass. So roh hatte ich das noch nie in ihm gesehen, und ich wich zurück, eine Faust an die Brust gepresst. Sie erwarten wirklich, dass ich hier einfach stehe und zusehe, wie sie ihn zusammenschlagen ?


  Fast zu schnellll für das bloße Auge tauschten Kisten und Sam Schläge aus, während die anderen Vampire sie umringten. Niemand achtete auf mich, aber ich konnte nicht zu meinem Auto.


  »Kisten, hinter dir«, schrie ich, als einer von ihnen nach Kisten griff, als er zurückwich.


  Mit gefletschten Zähnen griff sich Kisten den Arm des zweiten Vampirs. Ein sanfter Zug und eine willde Drehung, und der andere schrie vor Schmerz. Kisten leckte sich über die Lippen, bevor er das Ende seiner Waffe gegen die Kehle des Vamps schlug. Mit konzentriertem Blick stieß er den erledigten Vampir zu Boden und trat noch einmal nach dem sich windenden Mann, der um Atem rang.


  Sam griff an, und Kisten schwang seinen zerbrochenen Queue wie ein Messer. Sam tänzelte zurück und reizte ihn, bis Kisten ihm von dem gefallenen Vampir weg folgte. Ich nahm nicht an, dass er schon wieder atmen konnte, so wie er sich auf dem Pflaster wand.


  Ein dritter Vampir, der eine Basebal -Kappe verkehrt herum trug, trat vor, vornübergebeugt und vorsichtig, mit dem Stuhlbein in den Händen. Verloren in unkontrol ierter Kampfeslust sprang Kisten ihn mit entblößten Fangzähnen an.


  Der Vampir sprang zur Seite, und Kisten verlagerte sein Gewicht und zielte jetzt für einen Schlag auf die Beine nach unten.


  Das Metall ene Stuhlbein klapperte, als es vor seinem Träger auf den Boden fiel. Ich keuchte, als Kisten sich zu schnellll für meine Augen bewegte und sich für einen Moment über den Mann rol te. Dessen Schmerzensschrei brach nach furchtbar kurzer Zeit ab, und Kisten rol te sich weg, jetzt mit dem Stuhlbein in der Hand. Er zielte auf Sam, und der Vampir wich vorsichtig zurück. Mit dem Schrei eines Wahnsinnigen griff Kisten an, seine Bewegungen verschwommen und rasend schnellll .


  


  Das Zucken des Vampirs, den Kisten auf dem Pflaster hatte liegen lassen, hörte auf. Seine Augen starrten blicklos zum blauen Himmel hinauf. Seine Haare bewegten sich im Wind.


  Der Mann war tot, das konnte ich sehen. Aber ich hatte nicht mal gesehen, was Kisten mit ihm gemacht hatte.


  »Kisten, hör auf!«, schrie ich und sprang dann zur Seite, als der vierte Vampir gegen den Pooltisch neben mir knallte. Er traf ihn hart, und seine Augen wurden leer und seine Arme flogen nach oben, bevor er langsam zu Boden glitt.


  Ich drehte mich wieder zu Kisten um. Ich wollte, dass es aufhörte, aber er war außer Kontrol e, und ich hatte Angst, mich einzumischen. Sein Gesicht war hässlich verzerrt, seine Bewegungen scharf und aggressiv. Und als Sam mit demselben Ausdruck auf ihn einstürmte, konnte ich nichts unternehmen.


  Grunzend wirbelte Sam herum und schmetterte einen Roundhouse-Kick gegen Kistens Kopf.


  Kisten stolperte zurück, und eine Hand schoss nach oben, um das Blut zu berühren, das aus einer Platzwunde am Haaransatz floss. Als ob er nichts fühlen würde, machte er einen Trittsprung, dann noch einen, was ihn immer näher zu mir brachte.


  Beim dritten Tritt traf Kisten. Sams Gesicht wurde ausdruckslos, und mit einem grausamen Lächeln riss ihm Kisten die Beine weg. Sam schrie wütend auf, als er kontrol iert nach hinten rol te, um Kisten davon abzuhalten, ihm den Knöchel zu brechen. Kisten folgte, um ihm den Todesstoß zu versetzen, und Sam rol te sich auf den Rücken und rammte seinen unverletzten Knöchel in einer weiten Bewegung gegen Kistens Knie.


  Kisten fiel. Ich streckte die Hand aus und keuchte, als zwei der anderen Vampire, die er vorher zu Boden geschlagen hatte, auf ihn sprangen. Schmerzhaftes Grunzen und fast lautlose Faustschläge drehten mir den Magen um, als sie Kisten angriffen. Gegen einen Vampir konnte Kisten bestehen, aber gegen zwei? Es hatte sich in ein Gemetzel verwandelt.


  Sam kam mühsam auf die Beine und wischte sich eine Blutspur vom Kinn. »stelll t ihn auf«, keuchte er, und Jenks flog wieder vor mich, um zu verhindern, dass ich mich einmischte.


  Frustriert wich ich zurück. Das war genug. Er hatte genug!


  Aber als Sam mich direkt ansah und mir bedeutete zu bleiben, tat ich es, verängstigt von dem abgrundtiefen Hass in ihm.


  »Mach dir keine Sorgen, freche Hexe«, sagte er und atmete schwer. »Wir sind fast fertig. Piscary hat ihn jemand anderem zum Töten überlassen, sonst wäre er bereits tot.«


  Dann lachte er und traf mich mitten in der Seele. Er wusste, wer es war. Er wusste, wem Piscary Kisten gegeben hatte. Ich fragte mich, ob es derjenige war, der AI beschworen hatte, um das ganze abgekartete Spiel einzufädeln, das Piscary aus dem Gefängnis gebracht hatte.


  »Wer ist es?«, schrie ich, aber Sam lachte nur noch heftiger.


  Der Vampir mit dem gebrochenen Arm benutzte mein Auto als Stütze, um wieder auf die Füße zu kommen, und hielt Kisten zusammen mit dem Vamp fest, der auf den Bil ardtisch geknal t war. Blut floss aus Kistens Mund, und unter seinem zugeschwol enen Auge war ein Schnitt. Sein blondes Haar glänzte im Sonnenlicht, während sein Kopf herunterhing. Sam humpelte näher, griff in seine Haare und riss seinen Kopf hoch.


  Kisten blinzelte, um ihn zu sehen. Es kochte immer noch Wut in ihm, und Sam lächelte ihn spöttisch an. »Ich dachte, du wärst so ein harter Kerl«, sagte er und schlug ihn in den Unterleib.


  Ich schlurfte nach vorne, als Kisten zusammensackte und fast die Vampire zu Boden zog, die ihn hielten. »Du bist nichts«, schrie Sam zornentbrannt. »Warst du nie! alles war immer Piscary!«


  Sam verlagerte sein Gewicht und schlug ihn wieder. Kisten stöhnte auf.


  »Das reicht!«, schrie ich, aber sie ignorierten mich, und Jenks' Flügel summten warnend.


  Der wütende Vampir wischte sich das Blut von der Nase und schmierte es in Kistens Haare, als er ihn wieder hoch-riss. Kistens Augen waren zu, und ich konnte seinen Atem sehen, wie er über die blutverschmierten Lippen glitt.


  »Du warst nie jemand, Felps. Denk daran, wenn du stirbst.


  Du warst lebendig ein Nichts, und du wirst noch weniger sein, wenn du tot bist.«


  »Ich sagte, das reicht!«, schrie ich, als ich im Hintergrund das Heulen von Sirenen hörte.


  Sam warf mir einen Blick zu und lächelte breit. »Komm und besuch mich, wenn du ein bisschen was brauchst, Hexenküken. Ich hätte Spaß daran, es dir zu geben.«


  Ich holte Luft, um ihm zu sagen, wo er sich sein Angebot hinstecken konnte, aber die zwei Vampire ließen Kisten los, und er glitt an der Seite meines Autos zu Boden. Sam balancierte auf einem Bein, um seinen gebrochenen Knöchel nicht zu belasten, und lehnte sich zu Kisten herunter. Kisten zuckte zusammen, und ich war entsetzt, als Sam sich wieder aufrichtete und Kistens Diamantohrstecker in der Hand hielt.


  »Piscary sagt, du wirst bei Sonnenaufgang zweimal tot sein«, erklärte Sam und legte den Kopf schief, um sich den Stecker anzulegen. »Er glaubt nicht, dass du den Mut hast, das Ganze zu überstehen und dich zu rehabilitieren. Sagt, du bist weich geworden. Ich? Ich glaube, dass du es nie in dir hattest, untot zu werden.«


  Die anderen zwei Vampire stolperten davon, und nach einem letzten Blick auf Kisten folgte Sam ihnen. Nur der Tote blieb zurück und starrte mit leeren Augen in die Sonne.


  Kisten bewegte sich kaum, sondern rol te sich nur ein wenig zusammen. Mit rasendem Puls ging ich zu ihm. Das war dämlich gewesen. Gott! Wie dumm konnten Männer sein? Sich gegenseitig zusammenzuschlagen hatte ja wirklich eine Menge gebracht. »Kisten«, sagte ich und kniete mich neben ihn. Ich schaute hinter mir auf die Straße und wunderte mich, dass niemand angehalten hatte.


  Kisten war fertig: Sein Kopf hing herunter, und er blutete am ganzen Körper aus Schnitten und Quetschwunden. Seine teuren Hosen waren dreckig, und sein Seidenhemd war zerrissen. Mit unsicheren Fingern zog ich mir das Schmerzamulett vom Hals und legte es ihm um den Hals. Als ich es ihm unter das Hemd schob, sodass es in Kontakt mit der Haut kam, hörte ich, wie er einen tiefen Atemzug nahm.


  »Es wird in Ordnung kommen«, sagte ich und wünschte mir inständig, ich könnte das Restaurant sehen, aber mein Auto verdeckte die Sicht. »Komm, Kisten. Hilf mir, ich will dich auf die Füße bekommen.« Zumindest würde ich ihn nicht ins Auto zerren müssen.


  Er schob mich von sich, lehnte sich dann zurück und benutzte seine Beine, um sich gegen das Auto gestemmt hinzustelll en. »Ich bin in Ordnung«, sagte er, blinzelte und spuckte dann Blut auf den Asphalt. »Gib mir. . meinen. .


  Glücksstock.«


  Er blickte zu dem zerbrochenen Queue, und ich presste die Lippen aufeinander. »Steig einfach in das verdammte Auto«, fluchte ich. »Wir müssen hier weg. Es klingt, als käme die I.S.«


  Ich fummelte an der Tür herum, und Jenks kam mir in die Quere, der versuchte zu helfen, indem er Kistens Schnitte mit Pixiestaub bedeckte.


  »Ich will meinen Stock«, sagte Kisten wieder, als er auf den Beifahrersitz fiel. Sein blutiges Haar verschmierte das Fenster.


  »Ich werde. . ihn. . Piscary in den. . Arsch schieben.«


  Yeah, das klingt sehr wahrscheinlich. Aber nachdem ich seine Füße ins Auto geschoben und ihn aufrecht hingesetzt hatte, schnappte ich mir den zerbrochenen Queue und legte ihn neben ihn. Ich schlug die Tür zu und drehte mich erst jetzt zum Restaurant um. Angst durchfuhr mich, und ich schlang die Arme um mich, während der Wind an meinen Haaren riss. Ivy war da unten, verloren in dem Wahnsinn, der Piscary war. Und ich würde mit ihm verhandeln müssen, für Kisten genauso wie für mich. Mein Blick fiel auf Kisten, der auf dem Sitz zusammengesackt war. Ich musste Ivy da rausholen. Das war Wahnsinn. So was sollte nicht passieren.


  Das Heulen von Sirenen wurde mir bewusst, und während der Verkehr schnellll an mir vorbeifloss, ging ich zur Fahrerseite. »Rachel«, sagte Jenks und flog mir in den Weg.


  »Das ist nicht sicher.«


  »Ach, glaubst du wirklich?«, sagte ich bitter und griff nach der Tür, aber er flog wieder vor mich.


  »Nein«, sagte er und schwebte so nah vor meinen Augen, dass ich quasi schielen musste. »Ich meine, ich glaube nicht, dass du sicher bist. Bei Kisten.«


  Ich schaute wieder zu Kisten und riss dann meine Tür auf.


  »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Pixieparanoia«, erklärte ich angespannt.


  Jenks weigerte sich, Platz zu machen, und gab so viel Pixiestaub von sich, dass er sich auf meiner Hand sammelte und dort kitzelte. »Ich glaube, Piscary hat ihm gesagt, er soll dich umbringen«, flehte er leise, damit Kisten ihn nicht hörte.


  »Und als Kisten sich geweigert hat, hat er ihn rausgeschmissen. Du hast gehört, was Kisten darüber gesagt hat, dass Ivy gepriesen wird, wenn sie Nein sagt, und dass er rausgeschmissen wird.«


  Ich hielt inne, immer noch mit der Hand an der Tür. Mir war kalt. Jenks landete vor mir auf dem Fenster.


  »Denk nach, Rachel«, sagte er und wedelte mit den Armen.


  


  »Er war sein gesamtes Leben von Piscary abhängig. Ivy ist nicht die Einzige, die Piscary verkrüppelt hat, aber Kisten war immer nachgiebig, also ist es nicht so deutlich. Dich zu töten, ist der einzige Weg, wie er viel eicht Piscarys Gunst zurückgewinnen kann. Rache, das ist nicht sicher. Trau der Sache nicht.«


  Jenks' Gesicht war ängstlich verzogen. Die Sirenen kamen näher. Ich erinnerte mich daran, was Keasley darüber gesagt hatte, dass Vampire immer jemanden brauchten, der stärker war als sie, um sie gegen die Untoten zu verteidigen, und meine Entschlossenheit vertiefte sich. Ich konnte nicht einfach gehen. »Deck mir den Rücken, okay?«


  Jenks nickte, als hätte er das erwartet. »Als wärst du die letzte Pflanze in meinem Garten«, sagte er und schoss dann ins Auto. Ich warf einen letzten Blick zum Restaurant und sammelte meine Entschlossenheit. Dann stieg ich mit einem unwirklichen Gefühl ein. Neben mir stöhnte Kisten.


  »Wo ist mein Stock?«, hauchte er, und ich zuckte zusammen, als das Auto aufjaulte, weil ich versucht hatte, ein bereits laufendes Fahrzeug noch einmal zu starten.


  »Vor deinen Füßen«, murmelte ich frustriert. Ich legte den ersten Gang ein und fuhr an. Erst an der Einfahrt fiel mir auf, dass ich nicht angeschnal t war, und ich trat heftig auf die Bremse, um das nachzuholen. Als ich da saß und den vorbeirauschenden Verkehr beobachtete, fühlte ich, wie sich meine Brust verengte. Ich wusste nicht, wohin. Dann traf ich eine Entscheidung und fuhr in die genau entgegengesetzte Richtung zur Kirche.


  


  »Wo fahren wir hin?«, fragte Jenks und ließ sich auf meine Schulter fallen.


  Ich schaute auf meinen Schlüssel und damit auch auf die Schlüssel zu Nicks Apartment. Nick hatte gesagt, dass die Miete bis August bezahlt war, und ich würde darauf wetten, dass die Wohnung leer war. »Zu Nick. Ich kann ihn nicht mit nach Hause nehmen«, erklärte ich, fast ohne die Lippen zu bewegen. »Jeder weiß, dass ich ihn wahrscheinlich dahin bringen würde.«


  Ich warf einen kurzen Blick zu Kisten. Seine Augen waren fast völlig zugeschwol en, und er murmelte: »Ich hätte die Lichtanlage nicht einbauen sollen. Ich hätte die Karte nicht verändern sollen.«


  Jenks schwieg, dann erklärte er plötzlich mit ganz kleiner, panischer Stimme: »Ich muss nach Hause.«


  Mein Atem stockte, als ich verstand. Matalina war allein.


  Wenn jemand auftauchte, um nach Kisten zu suchen, wäre Jenks' Familie viel eicht in Gefahr. »Geh«, sagte ich.


  »Ich kann dich nicht allein lassen.«


  Ich drehte mich um, griff mir meine Tasche vom Rücksitz und wühlte mit einer Hand darin herum, bis ich meine Splat Gun auf dem Schoß liegen hatte. Dann musterte ich Jenks'


  Gesicht, das seine Zerrissenheit deutlich zeigte, fuhr an den Straßenrand und trat auf die Bremse. Kisten hielt sich schwach fest, als er nach vorne gedrückt wurde. Autos hupten, aber ich ignorierte es.


  »Schaff deinen kleinen Pixiearsch aus dem Auto und nach Hause«, sagte ich mit ruhiger Stimme, während ich das Fenster runterkurbelte. »Kümmere dich um deine Familie.«


  »Aber du bist auch Familie.«


  Meine Kehle war wie zugeschnürt. Jedes Mal, wenn ich richtig Scheiße baute, war Jenks nicht dabei. »Ich komme klar.«


  »Rache. .«


  »Ich komme klar!«, schrie ich frustriert, und Kisten wandte sich zu uns, kniff die Augen zusammen und atmete schwer.


  »Ich bin verdammt noch malleine Hexe! Ich bin nicht hilflos!


  Ich kann das! Geh!«


  Jenks hob ab. »Ruf mich an, wenn du mich brauchst. Ich habe mein Telefon an.«


  Mir gelang ein Lächeln. »Abgemacht.«


  Er nickte mit einem Gesicht, das gleichzeitig jung und alt wirkte. Dann erstarrte ich, als er ganz nah zu mir flog und seine Flügel für einen Moment meine Wange berührten.


  »Danke«, sagte er.


  Und dann war er weg.
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  Wie erwartet war Nicks Apartment leer. Ich glaubte nicht, dass jemand gesehen hatte, wie ich Kisten in das Gebäude und die Stufen zu der Einzimmerwohnung hinaufgeholfen hatte. Kisten war auf der Fahrt ein wenig wacher geworden und ohne meine Hilfe in eine warme Badewanne gestiegen.


  Es gab keinen Duschvorhang, und ich ging sowieso davon aus, dass richtiges Eintauchen in Wasser besser helfen würde.


  Er war immer noch im Bad, und wenn ich nicht bald ablaufendes Wasser hörte, würde ich reingehen, um nach ihm zu sehen.


  Die Straßengeräusche, die durch das offene Fenster drangen, waren beruhigend. Als ich zögerlich die Tür geöffnet hatte, war mir ein muffiger Geruch entgegengeschlagen, und die Wohnung war von fast allen Möbeln befreit. Offensichtlich hatte Nick zur Sonnenwende alles zusammengepackt und nur sehr wenig zurückgelassen, fal s er doch noch einmal nach Cincy kommen sollte.


  Wo seine Sachen jetzt waren, wusste ich nicht, und es interessierte mich auch nicht. Viel eicht bei seiner Mom?


  Ich konnte nicht anders, als mich wieder verraten zu fühlen, obwohl nichts da war, was Erinnerungen hätte auslösen können, außer abgetretenem Teppich und leeren Regalbrettern. Ich versuchte, nicht verbittert zu sein, als ich den Kaffee trank, den Nick zusammen mit seinem Schlafsack, drei Dosen Gulasch und einer Pfanne zum Aufwärmen zurückgelassen hatte. Es gab einen Tel er, eine Schüssel und ein Set Besteck - nichts, was er vermissen würde, wenn er niemals zurückkommen sollte, aber da, fal s er auf der Flucht hierherkam und für eine oder zwei Nächte ein Versteck brauchte.


  »Bastard«, murmelte ich ohne viel Überzeugung. Wäre er nur einfach ein Dieb gewesen, hätte ich viel eicht darüber hinwegsehen können, bei meiner neuen und verbesserten Lebenseinstelll ung, aber er hatte von AI Dämonengefallen mit Stücken von mir gekauft. Unschuldige Dinge, hatte er gesagt, wertlos. Aber wenn sie wertlos waren, warum hatte AI sich dann darauf eingelassen?


  Also saß ich an dem Metall tisch mit der Resopalplatte, trank schlechten Kaffee und starrte auf die Flecken auf dem alten Teppich. Die Verkehrsgeräusche waren gleichzeitig beruhigend und fremd. Nicks Apartment lag nicht in einem Wohngebiet, sondern in etwas, was als Geschäftsviertel der Hol ows galt. Ich konnte Nick nicht riechen, aber die hier praktizierte Magie konnte ich fast fühlen.


  Ich suchte auf dem zerkratzten Linoleum nach dem Kreis, von dem Nick gesagt hatte, dass es ihn gab, gezogen mit einem Schwarzlicht-Marker. Die Erinnerung daran, wie ich in Nicks Schrank gestanden hatte, um AI zu beschwören, stieg in mir auf. Gott, ich hätte genau da schon gehen sollen, selbst wenn es meine Idee gewesen war, AI zu rufen, um Informationen zu bekommen. Aber ich hatte einfach nicht geglaubt, dass jemand, der behauptete, mich zu lieben, mich so betrügen konnte.


  Das Wasser im Bad rauschte, und das Geräusch, mit dem es durch den Abfluss schoss, lenkte mich von meinen Gedanken ab. Ich setzte mich auf. Ich fühlte mich verbittert und dumm, als ich meinen Stuhl zurückschob und mich daran machte, eine Dose Gulasch aufzuwärmen. Der Dosenöffner war eines von diesen bil igen, unnützen Dingern, und ich kämpfte immer noch damit, als mich ein leises Atmen und zögernde Schritte dazu brachten, mich umzudrehen.


  


  Als ich Kisten sah, mit nassem Haar und in ein Handtuch gewickelt, lächelte ich. Er trug seine zerrissenen und beschmutzten Kleider in der Hand, als ob er sie nicht wieder anziehen wollte. Hässliche Quetschwunden bedeckten seinen Oberkörper, und sein Auge war noch stärker zugeschwol en als vor dem Bad. Seine Arme und sein Gesicht waren übersät mit roten Kratzern. Er hatte sich die Haare gewaschen, und trotz der Prügel, die er eingesteckt hatte, sah er gut aus - wie er da fast nackt in der Küche stand, seine trainierten Muskeln feucht und glitzernd. .


  »Rachel«, sagte er und sah erleichtert aus, als er sein Klamottenbündel auf einen leeren Stuhl legte, »du bist noch hier. Ahm, versteh das nicht falsch, aber wo sind wir?«


  »Nicks altes Apartment.« Endlich ging die Dose auf. Angst durchschoss mich, als ich an Jenks' Warnung dachte, aber ich musste Kisten vertrauen. Wie könnte ich ihn sonst lieben?


  Kisten riss seine blauen Augen auf, und ich leckte ein wenig kaltes Gulasch von meinem Finger.


  »Dein Exfreund?«, fragte er und drehte sich zu dem leeren Wohnzimmer um, in dem sich nur die Vorhänge im Wind bewegten. »Relativ spartanischer Einrichtungsstil, hm?«


  Ich schnaubte, kippte das Gulasch in den Topf und machte die Herdplatte an. »Ich gehe davon aus, dass er seit der Sonnenwende nicht hier war, aber er hat bis August bezahlt, und ich hatte den Schlüssel, also sind wir hier. Niemand weiß es außer Jenks. Du bist sicher«, sagte ich zögernd. Für den Moment.


  Kisten atmete auf, setzte sich und legte einen El bogen auf den Tisch. »Danke dir«, sagte er inbrünstig. »Ich muss aus Cincinnati raus.«


  Ich stand mit dem Rücken zu ihm, während ich das Gulasch umrührte, und mich schauderte. »Viel eicht nicht.«


  Das leise Geräusch von raschelnder Baumwol e brachte mich dazu, mich umzudrehen, und als ich seine Verwunderung sah, sagte ich: »Ich werde Piscary den Fokus geben, damit er ihn versteckt, dafür wird er mich in Ruhe lassen und jeden anderen davon abhalten, mich oder dich um die Ecke zu bringen.«


  Kistens Lippen öffneten sich, und ich wünschte mir, dass sein Handtuch noch ein bisschen mehr verrutschen würde.


  Gott! Was stimmte nur nicht mit mir? Wir wandelten beide nah am Tod, und ich bewunderte seine Beine?


  »Du willst dir Schutz von Piscary kaufen?«, fragte Kisten ungläubig. »Nach dem, was er mir angetan hat? Er hat mein letztes Blut an jemanden außerhalb der Camaril a verschenkt!


  Weißt du, was das heißt? Er lässt mich fallen! Es ist nicht so sehr das Sterben, das ich fürchte, sondern das Ausgestoßensein. Niemand wird es riskieren, seinen Zorn auf sich zu ziehen, um mich untot werden zu lassen, außer viel eicht Ivy, und nachdem sie sein Nachkomme ist, wird das nicht passieren.«


  Er hatte Angst. Mir gefiel es nicht, ihn so zu sehen. Ich holte gequält Luft, lehnte mich gegen den Herd und verschränkte die Arme. »Es kommt in Ordnung. Niemand wird dich töten, also kein Problem. Außerdem hatte ich schon immer über Ivy Schutz von ihm«, sagte ich und dachte dabei, dass ich gern ein Heuchler war, wenn uns das beide am Leben hielt. »Das macht es nur offiziel er. Ich werde ihn auch bitten, dich in Ruhe zu lassen. Dich zurückzunehmen. Es wird alles in Ordnung kommen.«


  Hoffnung leuchtete kurz in seinen blauen Augen auf und starb dann wieder. »Das wird er nicht tun«, sagte er mit matter Stimme.


  »Sicher wird er«, beschwor ich ihn und durchquerte den Raum, um mich neben ihn zu setzen.


  »Nein, wird er nicht.« Kisten sah jetzt noch zerstörter aus, nachdem er für einen Moment Hoffnung verspürt hatte.


  »Kann er nicht. Es ist passiert. Du müsstest die Abmachung mit demjenigen treffen, an den er mich gegeben hat, und ich weiß nicht, wer das ist. Ich werde es nicht wissen, bis sie auftauchen. Das ist Teil des Psychospielchens.«


  Seine Augen wanderten nervös durch den Raum, und ich zog mich zurück. So fix und fertig war es noch nicht. Ich wusste, wie Vampire tickten. Bis der Sarg wirklich zugenagelt war, gab es Möglichkeiten.


  »Dann werde ich herausfinden, an wen er dich gegeben hat«, verkündete ich.


  Kisten ergriff meine Hände und runzelte die Stirn wegen al der vertanen Chancen. »Rachel. . es ist zu spät.«


  »Ich kann nicht glauben, dass du aufgibst!«, sagte ich wütend, als ich mich ihm entzog.


  Er nahm meine Hand und küsste sie. »Ich gebe nicht auf.


  Ich akzeptiere es. Selbst wenn du herausfinden könntest, wer es ist, oder wenn du hier wärst, wenn sie mich holen kommen - was du nicht sein wirst -, du hättest dann nichts mehr, womit du dir Schutz von Piscary erkaufen kannst.«


  Seine Hand hob sich, um mir über die Wange zu streichen.


  »Und das tue ich dir nicht an.«


  »Verdammt, es ist nicht zu spät!«, rief ich, stand auf und ging zum Herd, bevor das Gulasch anbrannte. Der Topf schwappte über, als ich ihn in meiner Aufregung zu abrupt vom Herd zog, und ich wurde wütend. »alles, was du tun musst, ist dich zu verstecken, bis ich das alles in Ordnung gebracht habe. Kannst du das für mich tun, Kisten?«


  Ich drehte mich zornig um. »Dich einfach verstecken und für ein oder zwei Tage nichts tun?«


  Er seufzte schwer, und ich war mir nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte, als er nickte. Vol er Gewissheit, dass ich uns mit dem fünftausend Jahre alten Artefakt beiden Sicherheit erkaufen konnte, rührte ich weiter im Topf. In Nicks Notfal vorräten waren auch ein paar Packungen heiße Schokolade, und ich biss die Zähne zusammen. Ich würde keine heiße Schokolade machen.


  »Geht es Ivy gut?«, fragte ich, weil mich das an etwas erinnerte.


  Seine nackten Füße quietschten auf dem Boden. »Sicher«, antwortete er ausdruckslos. »Er liebt sie.«


  Ich konnte nicht sagen, ob er wütend war. Ich legte den Löffel zur Seite, machte die Platte aus und drehte mich um.


  Kisten hatte seinen Kopf in die Hände fallen lassen. Sorge breitete sich in mir aus, dann Mitleid.


  »Piscary war ziemlich sauer über die Einbalsamierungsflüssigkeit, hm?«, fragte ich in einem Versuch, es locker zu nehmen.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte er monoton. »Es wurde nie erwähnt. Er war wütend darüber, was ich mit dem Restaurant gemacht habe«. Als den Kopf hob, stand Schmerz in seinen Augen. »Er war. . wie ein Tier«, sagte er mit Furcht und einem tiefen Gefühl des Verrats in der Stimme. »Er hat meine Tische und Stühle rausgeschmissen und meine Servicecrew bestraft. Steve hat er fast getötet.« Er schloss die Augen, und die sonst sanften Falten in seinem Gesicht vertieften sich, als trüge er von einem Moment auf den anderen eine Lebenslast an Schmerz. »Ich konnte ihn nicht aufhalten. Ich dachte, er würde auch mich töten. Ich wäre glücklich gewesen, wenn er es getan hätte, aber er warf mich mit allem anderen auf die Straße.«


  Als wäre er eine alte Speisekarte oder eine benutzte Serviette. »Warum, Kisten?«, flüsterte ich. Ich musste es hören.


  Es war nicht, was Kisten mit der Bar getan hatte, was Piscary so hatte reagieren lassen. Vol Furcht blieb ich, wo ich war, die Arme verschränkt. Ich musste es hören. Ich muss-te hören, dass Kisten mir die Wahrheit sagte, damit ich ihm vertrauen konnte. »Warum hat er dich rausgeworfen?«, fragte ich wieder.


  Kisten rieb sich mit einer Hand eine verletzte Rippe und sah mich an. Er zögerte, als wartete er darauf, dass ich es erriet, bevor er es sagen musste.


  »Er hat mir befohlen, dich zu töten«, sagte er, und Angst durchfuhr mich. »Er sagte, das wäre der einzige Weg, ihm zu beweisen, dass ich ihn liebe. Ivy hat er nicht gebeten, sich zu beweisen«, betonte er, und sein Bedürfnis nach meiner Vergebung war fast körperlich spürbar. »Ich habe Nein gesagt. Ich habe ihm gesagt, alles, außer das. . und er hat gelacht.«


  Die Hitze des Herdes hinter mir reichte nicht aus, ein Zittern abzuwehren. Kistens Gesichtsausdruck verwandelte sich in Angst, aber es war die Angst der Erkenntnis, ohne Wut.


  »Es tut mir leid, Rachel«, sagte er und sprach hastig weiter:


  »Ich konnte es nicht tun. Ich werde sterben. Er hat jemandem mein letztes Blut geschenkt. Sie werden mich töten - und niemand wird sie dafür zur Verantwortung ziehen. Sie werden damit davonkommen. Damit könnte ich umgehen.«


  Sein immer schnellll er werdender Atem verriet seine tiefe Furcht. »Aber er hat mich aus der Camaril a geworfen, und niemand wird sich Piscary in den Weg stelll en und mich untot halten. Es ist ein zweifaches Todesurteil. Einmal schnellll , durch einen Fremden, der mich für sein eigenes Vergnügen aussaugt, und beim zweiten Mal langsam, durch Wahnsinn.«


  Sein Blick fing meinen ein, und ich erstarrte, als ich die kontrol ierte Panik in seinen sich langsam erweiternden Pupil en sah. »Das ist kein guter Weg zu sterben, Rachel«, flüsterte er, und mir wurde eiskalt. »Ich will nicht wahnsinnig werden.«


  Ich verspannte mich. Blut. Er redete von Blut. Er hatte keine Angst zu sterben, er hatte Angst, weil er niemanden hatte, der ihn hinterher untot halten würde. Und er bat mich um Hilfe. Verdammt soll t ihr sein, zum Wandel und zurück. Das kann ich nicht.


  Die Angst stand deutlich in seinen Augen, in denen der blaue Rand langsam zurückwich, während er in einem leeren Apartment an einem Tisch saß, zusah, wie sein Leben zerfiel, und niemanden hatte, der Piscarys Zorn riskieren würde, um ihm zu helfen. Ich trat zu ihm, ging vor ihm in die Knie und nahm seine Hände. »Schau mich an, Kisten«, verlangte ich verängstigt. Ich kann nicht seine Blutquelle werden. Ich muss ihn am Leben halten.


  »Schau mich an!«, wiederholte ich, und sein dunkler werdender Blick suchte hektisch meinen. »Ich bin hier«, sagte ich langsam, in dem Versuch, ihn zu erden. »Sie werden dich nicht finden. Ich werde etwas mit Piscary ausarbeiten. Das Ding ist fünftausend Jahre alt. Es muss uns beide wert sein.«


  Das Wasser von seinem Bad glitzerte auf seinen Schultern, während er mich furchtsam ansah, als stände ich als Einziges zwischen ihm und dem Wahnsinn. Viel eicht war es im Moment auch so. »Ich bin in Ordnung«, sagte er heiser und entzog mir seine Hände, als versuche er sich von seinen Gefühlen zu distanzieren. »Wo ist Jenks?«, fragte er dann, in einem Versuch, das Thema zu wechseln.


  Ich spürte ein leichtes Unbehagen. Ohne zu wissen, warum, lehnte ich mich zurück. Jenks' Warnung hal te in meinem Kopf wieder.


  »Zu Hause«, sagte ich einfach. »Er ist zurückgegangen, um nach seinen Kindern zu schauen.« Aber mein Herz schlug schnellll , und meine Nackenhaare stellten sich auf. »Hey. .


  ahm, ich sollte wahrscheinlich auch nach Hause fahren und schauen, ob es ihm gutgeht«, meinte ich locker, ohne zu wissen, warum al meine Instinkte mir befahlen, hier zu verschwinden, und zwar jetzt. Und wenn es nur für einen Moment war. Ich musste nachdenken. Etwas sagte mir, dass ich nachdenken sollte.


  Kisten riss den Kopf hoch, und Panik stand in seinen Augen. »Du gehst?«


  Mich schauderte kurz. »Wir haben zwei Stunden, bis die Sonne untergeht«, sagte ich, als ich aufstand - plötzlich war es mir unangenehm, dass er zwischen mir und der Tür saß.


  Ich liebte ihn, aber er stand kurz vor dem Zusammenbruch, und ich wollte nicht Nein sagen müssen, wenn er mich bat, sein Nachkomme zu werden. »Niemand weiß, dass du hier bist. Ich bleibe nicht lang.« Ich zog mich von ihm zurück und griff mir seine Kleidung. »Außerdem willst du die sicher nicht wieder anziehen, bevor sie sauber sind. Ich werde sie waschen und vor Sonnenuntergang zurückkommen.


  Versprochen. Das verschafft mir auch die Zeit, ein paar Zauber vorzubereiten.«


  Ich musste raus. Ich musste ihm Zeit geben zu verstehen, dass er es schaffen würde. Sonst würde er davon ausgehen, dass dem nicht so war, und würde mir eine Frage stelll en, auf die ich nicht antworten wollte.


  Kistens Schultern entspannten sich, und er atmete einmal tief durch. »Danke, Liebes«, sagte er und löste damit Schuldgefühle in mir aus. »Ich habe mich nicht gerade darauf gefreut, sie wieder anziehen zu müssen. Nicht in dem Zustand.«


  Ich beugte mich zu ihm runter und gab ihm von hinten einen Kuss. Meine Lippen berührten seine Wange, und er hob die Hand, um mir kurz das Kinn zu streicheln. »willst du in der Zwischenzeit Jenks' Hemd?«, fragte ich und trat in dem Moment zurück, in dem er den Kopf schüttelte.


  »willst du, dass ich irgendwo anhalte und etwas für dich besorge, während ich unterwegs bin?«


  »Nein«, wiederholte er und sah besorgt aus.


  »Kisten, es kommt in Ordnung«, sagte ich fast flehend. Ich wünschte mir, er würde aufstehen, damit ich ihm einen richtigen Abschiedskuss geben konnte.


  Als er mein Elend hörte, lächelte er und stand auf. Wir gingen zusammen zur Tür, und sein Geruch stieg aus der Kleidung in meinen Armen auf. Nass vom Bad hatte er selbst fast gar keinen Geruch. Ich zögerte an der Tür und verschob meine Tasche, die mit der Spalt Gun darin schwer auf meiner Schulter hing.


  Seine Arme glitten um mich, und ich atmete auf und schmiegte mich mit dem ganzen Körper an ihn. Ich entspannte mich und genoss ihn einfach. Unter dem Geruch der Seife lag ein Hauch von Räucherwerk, und ich schloss die Augen, als ich ihn umarmte und festhielt.


  Für einen langen Moment standen wir so da, und ich wollte ihn nicht gehen lassen, als er sich befreite.


  Seine Augen suchten meine, und er hob die Augenbrauen, als er meine nackte Angst um ihn sah.


  


  »Es kommt in Ordnung«, sagte er, weil er meine Zweifel sehen konnte.


  »Kisten. .«


  Und dann zog er mich enger an sich und neigte den Kopf, um mich zu küssen. Ich fühlte eine Träne, als unsere Lippen sich trafen. Mein Puls raste, nicht vor Lust, sondern vor Schmerz. Kistens Griff an mir verstärkte sich, und meine Kehle schnürte sich vor Elend zu. Er würde in Ordnung kommen. Er musste einfach.


  Aber ich konnte während des Kusses seine Angst in seinen verspannten Muskeln und seinem Griff fühlen, der ein wenig zu fest war. Er sagte, es würde in Ordnung kommen, aber er glaubte nicht daran. Obwohl er gesagt hatte, dass er keine Angst vor dem Sterben hatte, merkte ich, dass er panische Angst davor hatte, hilflos zu sein. Und er war hilflos.


  Ein gesichtsloser Fremder würde versuchen, sein Leben zu beenden, und es würde kein Mitleid geben, keine Sorge und keine Zärtlichkeit. Jedes Gefühl von Familienzugehörigkeit, wie krank auch immer, würde fehlen. Kisten wäre für denjenigen, der kommen würde, weniger als ein Hund. Das würde etwas, was ein Übergangsritus sein könnte, in einen hässlichen, eigennützigen Mord verwandeln. Das war nicht die Art, wie Kisten sterben sollte. Aber es war, wie er lebte.


  Ich hielt es nicht mehr aus. Ich löste mich von ihm. Unsere Lippen verloren den Kontakt, und ich schaute ihm in die Augen, vol er ungeweinter Tränen.


  Er glaubte nicht. Ich würde ihm beibringen zu glauben. Ich würde ihm beweisen, dass er unrecht hatte.


  


  »Ich muss gehen«, flüsterte ich, und seine Hände glitten zögerlich von meinem Körper.


  »Komm schnellll zurück«, flehte er, und ich senkte den Kopf, weil ich ihn einfach nicht ansehen konnte. »Ich liebe dich«, sagte er, als er die Tür öffnete. »Vergiss das nie.«


  Fast in Tränen aufgelöst, blinzelte ich ein paarmal. »Kann ich nicht. Werde ich nicht. Ich liebe dich auch«, sagte ich und floh, glitt durch die Tür und in den Flur, bevor ich meine Meinung ändern konnte.


  Ich erinnerte mich hinterher kaum daran, dass ich die kühlen Stufen hinuntergegangen war. Ich schaute hoch, bevor ich in mein Auto einstieg, und sah Kistens schattige Silhouette hinter den fadenscheinigen Vorhängen. Ein Zittern erfasste meinen Körper und brachte meine Schlüssel zum Klappern, weil ich es nicht unterdrückte. Ich hatte nicht gewusst, dass die Kontrol e, die die Untoten über ihre Untergebenen hatten, so tief ging, dass sie sich geplantem Mord unterwarfen, und ich dankte wieder einmal Gott dafür, dass ich niemals einem Vampir erlaubt hatte, mich zu binden, selbst Ivy nicht.


  Obwohl er scheinbar unabhängig und selbstbewusst war, hing Kistens geistiges Wohlbefinden an den Launen von jemandem, den es einen Dreck interessierte. Und jetzt hatte er nichts. Außer meinen Versuch, einen gesichtslosen Vampir davon abzuhalten, ihn einfach zu töten.


  Niemals, dachte ich. Ich liebte Kisten, aber ich würde niemals zulassen, dass ein Vampir mich band. Eher würde ich sterben.
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  Der beruhigende Geruch nach Vampir, und Pixie glitt in die höheren Bereiche meines Bewusstseins und vertrieb den unscharfen Traumzustand, aus dem ich langsam auftauchte.


  Ich fühlte mich warm und behaglich, und während mein Geist von Schlaf zu Wachsein wechselte, realisierte ich, dass ich zusammengerol t im Altarraum auf Ivys Sessel lag, mit Jenks' schwarzem Seidenhemd über mir. Ich legte keinen Wert darauf, zu analysieren, warum ich in Ivys Sessel eingeschlafen war. Viel eicht brauchte ich einfach ein wenig Trost, weil ich wusste, dass sie gerade durch die Hölle ging und ich absollut gar nichts dagegen tun konnte.


  Einen Moment. Ich schlafe in Ivys Sessel? Das würde heißen, dass ich..


  »Jenks!«, schrie ich, als ich verstand, was passiert war, und in die Senkrechte schoss. Ich war mit Kistens Kleidern nach Hause gekommen und war anscheinend eingeschlafen, weil die acht Stunden verzauberte Bewusstlosigkeit langsam ihren Tribut forderten. »Verdammt noch mal, Jenks! Warum hast du mich nicht geweckt?«


  Gott helfe mir - Kisten. Ich hatte ihn allein gelassen und war dann eingeschlafen.


  Ich sprang auf, um Kisten auf seinem Handy anzurufen, und hielt überrascht inne, als mein Körper gegen die plötzliehe Bewegung protestierte. Er tat weh, weil ich in einem Sessel geschlafen hatte. Es war kühl, und ich schaute im Vorbeigehen auf die Uhr auf dem Fernseher, während ich gleichzeitig meine Arme in die Ärmel von Jenks' Hemd schob. Meine Schultern streckten sich schmerzhaft, und es zog bis in die Lendenwirbelsäule. Als ich in die Küche trat, schloss ich gerade den ersten Knopf. Hier drin roch es nach Flieder und Kerzenwachs, und die Uhr über der Spüle sagte dasselbe.


  Halb sechs? Wie hatte ich einfach einschlafen können? Ich hatte gestern nicht viel Schlaf bekommen, aber für eine ganze Nacht einfach wegzukippen? Ich hatte keine Zauber vorbereitet, gar nichts. Verdammt, ich würde jemanden umbringen, wenn es Kisten nicht gutging.


  »Jenks!«, schrie ich wieder, als ich das Telefon fand und die Kurzwahltaste drückte. Niemand ging dran, und ich legte auf, bevor ich auf der Mailbox landete. Ich verspürte einen Stich der Angst und versuchte mich zu sammeln, bevor ich loszog und etwas Dämliches tat.


  Ich holte tief Luft und drehte mich um, um mir meine Schlüssel zu schnappen. Dann zögerte ich verwirrt. Wo hatte ich meine Tasche gelassen?


  »Jenks, wo zur Hölle bist du?«, brül te ich und rieb mir den schmerzenden Oberarm. Auch mein Handgelenk war steif, und ich schüttelte es aus, als ich ins Wohnzimmer sauste, um zu schauen, ob meine Tasche dort war. Von meinem steifen Hals zu meinen schmerzenden Zehen hatte ich einen ganzen Katalog von kleinen Wehwehchen. Warum humpele ich? So alt bin ich nicht. Unruhe breitete sich wegen des Schweigens in mir aus, und ich sah mich verwirrt in dem kargen Raum um.


  »Rachel?«, hörte ich Jenks' besorgte, unterdrückte Stimme, einen Moment bevor er aus dem Kamin geschossen kam. Er zog einen dünnen silbernen Streifen hinter sich her. »Du bist wach.«


  Ich starrte den leeren Raum an, verärgert - nicht weil ich hier reingekommen war, um meine Tasche zu suchen, und völlig vergessen hatte, dass der Raum leer war, sondern weil Jenks ängstlich aussah. Er sollte auch Angst haben.


  »Warum hast du mich nicht geweckt?«, schrie ich und schob mir das Hemd in die Hose, während Pixiestaub von ihm rieselte wie Kaminasche. »Kisten war die Nacht über allein, und er geht nicht ans Telefon!«


  »Bist du in Ordnung?«, fragte er und kam zu nahe. Ich wich zurück, wobei mein Nacken protestierte.


  »Bis darauf, dass ich mitten am Tag eingeschlafen bin und Kisten allein gelassen habe, ja«, sagte ich sarkastisch und verlagerte mein Gewicht so, dass ich nur einen Fuß belastete.


  »Warum hast du mich nicht geweckt?«


  Das Geräusch von Jenks' Flügeln wurde tiefer, und er landete auf dem Kaminsims. »Er hat angerufen. Nachdem du eingeschlafen bist. Hat gesagt, dass er untertaucht, um die Gefahr zu reduzieren, dass irgendwer dich verletzt, um ihn zu finden. Du brauchtest den Schlaf«, sagte er und klang seltsam erleichtert. »Und außerdem denkt Piscary viel eicht nicht, dass der Fokus dich und Kisten wert ist.«


  Sein Gesicht wurde hart, und er konnte seine Flügel nicht davon abhalten, sich zu bewegen.


  


  Mein Drang, zu Nicks Apartment zu rasen, verwandelte sich in generel e Besorgnis, und ich konzentrierte mich auf Jenks, der nervös auf dem Kaminsims stand. Kisten ist untergetaucht, ohne es mir zu sagen?


  »Er hat vor Sonnenuntergang angerufen?«, fragte ich. Ich wollte mich nicht schuldig fühlen, dass ihn mein Nicht-Auftauchen gezwungen hatte, sich nach draußen zu bewegen. Jenks zuckte mit den Schultern, und ich murmelte:


  »Warum hast du mich nicht geweckt?«


  Jenks griff mit einer Hand nach hinten, um wie eine kleine Katze seine Flügel vom Ruß zu befreien. »Du brauchtest den Schlaf. Dass Kisten untergetaucht ist, war das Beste für alle Beteiligten.«


  »Yeah?«, schoss ich schlecht gelaunt zurück. »Wenn er nicht aufpasst, taucht er für immer ab.« Mit einem Stirnrunzeln ging ich zurück in die Küche, um mir Kaffee zu machen. Er hat sich versteckt? Wie? In einem Handtuch und mit einem Lächeln auf den Lippen? Und wieso war ich überhaupt auf dieser menschlichen Zeitlinie?


  Jenks hob ab, um mir zu folgen. »Rache, Kisten hatte recht.


  Ich würde dich auch nicht dahaben wol en, wenn derjenige, an den Piscary ihn verschenkt hat, Kisten findet.«


  »Warum? Weil ich ihm viel eicht den Arsch retten könnte?«, rief ich frustriert, während ich in der Sonne stand und den Kaffeefilter von gestern aus der Maschine nahm.


  Das war eine schmerzhafte Erinnerung daran, dass Ivy weg war; sie hätte niemals zugelassen, dass gebrauchter Kaffeesatz in der Maschine blieb. »Verdammt noch mal, Jenks! Als Dankeschön zuzulassen, dass ein Vampir jemanden aussaugt, ist krank und verdreht! Besonders wenn sogar das Opfer glaubt, dass das in Ordnung ist. Piscary ist ein Tier! Glaubst du, mir gefäl t es, dass er der Einzige ist, den ich um Schutz bitten kann? Glaubst du, es gefäl t mir, ihm den Fokus zu geben? Wenn ich dächte, dass er irgendetwas anderes damit tun würde als ihn verstecken, dann würde ich ihn jemand anderem geben. Aber ich werde Kisten nicht sterben lassen.«


  Jenks ließ die Flügel hängen, als er neben Mr. Fish landete.


  Die Sonne schien durch sie hindurch und erzeugte ein Funkeln auf meinen Händen. Ich fühlte mich nach meinem Ausbruch wie ein Esel, während ich kaltes Wasser in die Kanne laufen ließ und sie dann mit einem Handtuch trocken wischte.


  »Tut mir leid«, sagte ich, weil ich wusste, dass dieses »Tier«


  meine beste Langzeitversicherung war, am Leben zu bleiben.


  Wie bin ich hier hingekommen? Deprimiert schob ich die Kanne von mir, weil ich plötzlich nicht mehr in der Lage war, Kaffee zu machen. »Kisten muss mich für einen Trottel halten, dass ich einfach eingeschlafen bin«, murmelte ich.


  »Er wusste, dass du müde warst.« Jenks' Stirn war gerunzelt, und er klang fast bitter. »Mach dir um ihn keine Sorgen. Kisten hat wahrscheinlich Pläne, von denen du überhaupt nichts weißt.« Er hob ab und schüttelte sich ein wenig, damit der letzte Ruß in die Spüle fiel. »Außerdem habe ich Neuigkeiten, die dich wahrscheinlich dazu bringen, dich zu bepissen.«


  


  Ich wollte die Gerüchte, die er aufgeschnappt hatte, nicht hören. Ich hielt mir den Oberarm und versuchte mich daran zu erinnern, wo ich meine Tasche gelassen hatte. Ich musste mit Kisten reden. Verdammt, das war nicht fair. Er rannte weg wie eine alte Katze, die in den Wäldern sterben wollte. Das war der entsetzliche Teil - dass er seine Ermordung akzeptierte. Als ob er es verdiente, wie ein Ding behandelt zu werden.


  »Hör mir zu«, sagte Jenks mit aufgesetztem Eifer, als er vor mein Gesicht flog. »Du wirst nicht glauben, wer heute Morgen angerufen hat.«


  Ich fühlte mich seltsam, wie ich hier in der sonnendurchfluteten Küche stand, mit Jenks, der vor mir schwebte - zu nah vor mir -, während ich versuchte, mich daran zu erinnern, wo ich meine Tasche gelassen hatte.


  Meine Hand glitt zu meinem Nacken, und ich zwang sie wieder nach unten. Ich fühlte mich immer seltsamer - als musste ich einen Knoten im Taschentuch haben oder irgendwas. Verwirrt konzentrierte ich mich auf Jenks. »Kisten geht nicht ans Telefon. Wo ist er?«


  »Tinks Titten, Rache!«, rief er mit klappernden Flügeln.


  »Lass es gut sein! Lass den Mann ein Mann sein. Außerdem, wenn du ihn anrufst oder zu ihm gehst, finden sie ihn nur viel schnellll er.«


  Ich sackte hilflos an der Spüle zusammen. Das stimmte.


  Mein Auto war bekannt, und ich würde es nicht riskieren, den Bus zu nehmen und irgendwo in der Pampa zu stranden.


  Ich gab die Suche nach meiner Tasche auf und ging ins Bad, weil ein gewisser Drang langsam stärker wurde. »Bist du dir sicher, dass es ihm gut geht?«, fragte ich und rieb mir durch Jenks' Shirt den Arm. Das war das letzte Mal, dass ich in Ivys Sessel geschlafen hatte. Er war härter, als er aussah.


  »Vertrau mir.« Jenks folgte mir mit einem leisen, fast unhörbaren Summen. »Zu ihm zu gehen, wird ihm kein bisschen helfen. Macht alles sogar noch schlimmer. Lass es gut sein, Rache.«


  Das war ein fantastischer Rat - wenn auch keiner, den ich annehmen wollte -, und ich starrte Jenks wütend an, der breitbeinig auf der Waschmaschine stand und die Hände in die Hüften gestemmt hatte. Ich musste mal, aber er schien sich nicht bewegen zu wol en. »Wärst du so freundlich?«, fragte ich, und er setzte sich.


  Ich konnte ihn nicht rauswerfen, und ich würde nicht auf den Topf gehen, während er dasaß, also schnappte ich mir meine Zahnbürste. Mein Mund schmeckte, als wäre etwas darin gestorben, und ich drückte einen extra großen Batzen Minzzahnpasta auf die Bürste.


  »Du weißt, wo er ist, oder?«, beschuldigte ich ihn, während ich mich über das Waschbecken lehnte, um meine perfekten Zähne zu kontrol ieren. Als Jenks rot wurde, fuhr ich fort: »Er ist ohne seine Klamotten verschwunden? Er ist zum Haus einer Exfreundin gegangen, oder? Jemand, der keine Verbindungen zu Piscary hat.«


  Jenks sagte nichts und wich meinem Blick aus - und sah wirklich, wirklich schuldbewusst aus. Ich wusste, dass Kisten jemanden hatte, den er für Blut anzapfte, und der Fakt, dass diese Person viel eicht bereitwill ig Piscary trotzen würde, wenn es hart auf hart kam, verursachte mir eine gewisse, mit Schuldgefühlen beladene Erleichterung. Außerdem war ein Vampirhäschen viel eicht in einem Kampf härter als ich.


  sollange sie ihn nicht auslieferte.


  Wenn sie es tut, werde ich sie verdammt noch mal töten, dachte ich mit einem Stich Panik, und betete dann, dass ich diese Entscheidung niemals treffen müsste.


  »Wie lange brauchst du, um dich fertig zu machen?«, fragte Jenks, und ich verzog vielsagend das Gesicht.


  »'ch wä' 'chnel e', 'enn du nich' hier wä'st«, sagte ich um den Schaum herum, stinkig, weil Jenks wusste, wo Kisten war, und ich nicht. Wenn ich ihn richtig unter Druck setzte, würde Jenks es mir sagen. Viel eicht sogar mit mir kommen, um mich am Leben zu halten, wenn die bösen Buben mir zu Kistens Versteck folgen sollten. Dreck auf Toast, ich bin nicht gern so hilflos.


  Jenks' Flügel verschwammen. »Glenn hat angerufen«, sagte er, als wäre das eine große Ehre.


  Jippie-ja-verdammt-yeah. »Mmmm?«, drängte ich um die Zahnbürste. Mein Haar hing mir über die Schultern, und ich runzelte die Stirn. Die Arbeit von Jenks' Kindern müsste normalerweise aufgelöst werden, aber dieser Zopf war völlig verschwunden. Ich zuckte zusammen, als meine Zahnbürste gegen die Innenseite meiner Lippe stieß. Ich beugte mich über das Waschbecken, spuckte aus und riss die Augen auf, als ich einen dünnen Streifen Pink in der Zahnpasta sah.


  »Was will Glenn?«, fragte ich, lehnte mich näher zum den Spiegel und zog meine Lippe nach unten, wo ich eine dünne rote Linie sah. Wann ist das denn passiert? »Mehr Tabas-cosoße?«


  »Er hat einen Haftbefehl«, sagte Jenks und schwebte so nah neben mir, dass ich zwischen mir und dem Spiegel zwei Pixies sah. »Oder zumindest wird er ihn bald haben.«


  Okay. Jetzt war ich interessiert. »Für wen?« Ich spülte mir noch einmal den Mund aus, froh, dass kein weiteres Blut zu sehen war.


  Jenks grinste erleichtert. »Für Trent.«


  Ich riss den Kopf hoch. »Was?«, schrie ich. »Er hat es geschafft? Glenn hat einen Haftbefehl? Warum hast du mir das nicht erzählt?«


  Silberner Staub rieselte von Jenks, und er flog zurück zur Waschmaschine. »Er hat die mündliche Zusage, und er ist auf dem Weg zum FIB-Hauptquartier in Detroit, um den Papierkram abzuholen. Deswegen habe ich dich schlafen lassen. Er will , dass du nichts unternimmst, bis er die Papiere wirklich in Händen hält. Dauert noch Stunden. Brauchst du Hilfe in der Küche?«


  »Heilige Scheiße!«, rief ich, und mein Puls beschleunigte sich. Ich schaute auf die Klamotten runter, die ich trug, dann auf die Dusche und öffnete den ersten Knopf. Ich musste unter die Dusche. Das war einfach zu cool.


  »Du warst es«, sagte Jenks, und sein Gesicht leuchtete vor Stolz. »Dank deinem Hinweis, dass Trent die Morde zugegeben hat, hat Glenn die Erlaubnis bekommen, sich Brads Leiche noch mal genau anzusehen. Er hat einen Fingerabdruck von einer Kralle genommen, bevor sie ihn zurückverwandelt und den Abdruck damit zerstört haben.


  Der Abdruck passt zu dem, den sie Trent abgenommen haben, als du ihn letztes Jahr festgenommen hast.«


  »Heilige Scheiße!«, flüsterte ich, zu aufgeregt, um entsetzt zu sein, dass ich nun mehr hatte als nur Trents Geständnis, dass er entführt, gefoltert und getötet hatte im Namen von. .


  was für einer heiligen Mission auch immer.


  »Ich muss mich anziehen. Ich muss arbeiten gehen.« Ich hob die Hand zu meinem verfilzten Haar und zögerte. »Ahm, Glenn lässt doch mich die Verhaftung durchführen, richtig?«


  »Jau. Er sagte, er übergibt dir das, da du. . einen Moment.


  Ich will das richtig machen. Er sagte, du bist kein Ermittler, sondern der Experte, um jemandem etwas über den Schädel zu ziehen und ihn zu verhaften. alles, was er will , ist, dass du wartest, bis er die Papiere wirklich in Händen hält. Deswegen fährt er auch selbst hoch. Er hat Angst, dass es im Fax verloren geht oder so.«


  Das konnte ich ihm nicht verübeln. Nicht für einen wundervol en Moment. Ekstatisch ging ich in die Küche, um zu sehen, ob ich irgendwas vorbereiten musste.


  »Ich habe einen Haftbefehl für Trent, wegen Mordes«, jubelte ich und schlitterte in meinen Socken übermütig die letzten Meter, bis ich auf der Türschwel e landete. »Ich werde ihn festnageln! Ich werde ihn endlich endgültig los! Und ich muss nicht mal den Vertrauten eines Dämons befreien, um es zu schaffen!«


  Jenks lächelte mich an. »Du bist so witzig«, sagte er. »Das ist für dich wie Weihnachten.«


  »Okay«, sagte ich und fühlte, wie mein Blut in meinen Adern pulsierte, während ich mich in der sonnendurchfluteten Küche umsah. Das Fenster stand offen, aber trotzdem hing noch der Eibengeruch in der Luft, von dem Vergesslichkeitstrank, den ich eigentlich für Newt hatte machen wol en. »Lass mich nachdenken. Bist du heute Nachmittag hier, Jenks? Ich werde deine Hilfe brauchen.«


  »Als ob ich mir das entgehen lassen würde?« Er grinste, entspannt und glücklich.


  Ich strahlte, öffnete meinen Zauberschrank und ließ meine Hand über die Amulette gleiten. Ich hatte von allem genug außer von Verkleidungszaubern, aber die würde ich nicht brauchen, um Cincys beliebtesten Bösewicht zu verhaften.


  »Ich muss duschen«, sagte ich aufgeregt, als ich durch die Küche humpelte. »Bist du dir sicher, dass es Kisten gutgeht?«


  Jenks landete auf dem Wasserhahn, und seine in Schüben flatternden Flügel umgaben ihn mit Lichtblitzen. »Ich gehe davon aus, dass es ihm genauso geht wie zu dem Zeitpunkt, als du gegangen bist.«


  Der Aussage musste ich vertrauen. Und jetzt wäre er in Sicherheit, bis die Sonne unterging. Und wie Jenks gesagt hatte, die I. S. beobachtete mich wahrscheinlich und würde jede meiner Bewegungen an denjenigen weitergeben, der nach Kisten suchte. Tatsächlich könnte das Trents Verhaftung erschweren, außer. .


  »Mach dich fertig«, sagte ich zu Jenks, als ich Richtung Dusche ging. »Wir müssen auf eine Hochzeit.«


  


  »Was?«, kreischte Jenks und folgte mir. »Du willst Trent auf seiner eigenen Hochzeit verhaften?«


  »Warum nicht?« Ich hielt in der Badezimmertür an. Meine Hand lag auf dem Türrahmen, aber ich wollte ihm nicht die Tür vor der Nase zuknallen. »Es ist der einzige Ort, wo ich ihn erwischen kann, ohne dass er mir Quen auf den Hals hetzt.


  Ganz abgesehen von der I.S., die mich sonst nerven würde.


  Und ich bin eingeladen.« Mein Gesichtsausdruck wurde hart.


  »Und Piscary wahrscheinlich auch. Ich rede lieber dort mit ihm als auf seinem Territorium.« Das würde so viele Fliegen mit einer Klappe schlagen. Es war perfekt.


  Jenks seufzte laut. »Rachel, du bist grausam.«


  »Genau«, antwortete ich und zog die Augenbrauen hoch.


  »Weil Trent El asbeth ja auch wirklich heiraten will .«


  Mit einem Achselzucken schoss er davon und schrie Matalina zu, ob sie wüsste, wo sein guter Bogen war. Ich machte die Dusche an und zog mich aus, wurde aber langsamer, als ich feststellte, dass meine Hüfte von Ivys Sessel wund war -


  und mein Fuß? Ich drückte auf dem geschwol enen, empfindlichen Gewebe herum, während ich darauf wartete, dass das Wasser warm wurde, und dachte mir, dass ich viel zu jung war, um von einem Nickerchen in einem Sessel wund zu werden. Aber das Wasser war heiß, und als ich mich darunterstellte, dämpfte es alle Schmerzen. Kist war im Untergrund, und ich konnte über seine Sicherheit - unsere Sicherheit - verhandeln, sobald es dämmerte. Aber vorher würde ich endlich Trent verhaften.


  Verdammt, das würde ein guter Tag werden.
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  Ich stützte mich mit einer Hand am Sitz vor mir ab, als der Bus durch den dichten Nebel holperte. Mit meinem Auto zu Trents Hochzeit zu fahren wäre einfacher gewesen, aber das hier war sicherer, wenn ich nicht riskieren wollte, von der I.S.


  rausgezogen zu werden und wegen Fahrens ohne Führerschein in die Zel e zu wandern.


  Und dann war da noch die Frage der hässlichen Del e, die mir irgendwer in die vordere Stoßstange gefahren und dabei auch den linken Blinker zerstört hatte. Es war irgendwann zwischen gestern und heute passiert, und es machte mich wahnsinnig, dass es viel eicht die I.S. gewesen war, um mir noch mehr Ärger zu machen.


  Ich beäugte meine roten Nägel, die unter den Spitzenärmeln hervorlugten, und stellte befriedigt fest, dass der schwarze Stoff auf meiner hellen Haut gut aussah.


  Meine Schultertasche stand neben mir, und Jenks schaukelte in einem Deckenhalter über mir. Der silberne Pixiestaub, der von ihm herabrieselte, war ein leuchtender Punkt in dem sonst dunklen Bus. Er war vol , aber man ließ uns jede Menge Platz. Mit einem Schmunzeln schaute ich auf meine Arschtret-Stiefel, die unter dem Saum des feinen Seidenkleides sichtbar waren, und wunderte mich, warum.


  Okay, sogar mir war klar, dass diese Stiefel nicht zum Kleid passten, aber ich würde Trent definitiv nicht in Stöckelschuhen verhaften. Außerdem würde sie sowieso niemand sehen. Ich wusste nicht, für welches Kleid sich El asbeth entschieden hatte, aber das hässliche grüne hätte ich sowieso nicht getragen. Gott! Ich wäre die Lachnummer der I.S. geworden. Außerdem tat mein Fuß immer noch weh, und hochhackige Schuhe würden Höllenqualen verursachen.


  Nervös blinzelte ich gegen die Scheinwerfer des entgegenkommenden Verkehrs an. Wir waren fast an der Basilika, und mein Puls beschleunigte sich. Ich trug meine Splat Gun in dem Hüftholster, das Keasley mir gegeben hatte


  -als ob ich ihm jetzt noch wirklich glauben könnte, dass er nur ein harmloser alter Mann war? -, und hatte Kraftlinienenergie in meinem Kopf gespeichert.


  Das Geschenk auf meinem Schoß enthielt den Fokus; Ich hatte ihn heute Nachmittag von der Post abgeholt. Trent würde ihn nicht bekommen, aber es war besser, als dafür Platz in meiner Tasche finden zu wol en, die immer noch vol war vom angesammelten Mist der letzten Woche. Ich fand es irgendwie ironisch, dass ich das sorgfältig aufgehobene Papier und die Schleife von Ceris Geschenk verwendet hatte, um ihn einzupacken.


  Ich schaute nervös vom Boden auf. Ceri war herübergekommen, nachdem sie gehört hatte, was ich tun würde, und obwohl sie missbil igend die Lippen geschürzt hatte, hatte sie den Pixies dabei geholfen, meine Haare zu flechten und die Blumen einzustecken.


  Ich sah fantastisch aus. Bis auf meine Stiefel. Sie hatte mich gefragt, ob ich eine Rückendeckung brauchte, ich hatte ihr gesagt, dass das Jenks' Job war. In Wahrheit wollte ich sie und El asbeth nicht im selben Raum sehen müssen. Manche Dinge tat man einfach nicht.


  Ich machte mir keine besonderen Sorgen, weil ich diesen Run nur mit Jenks als Rückendeckung machte. Ich hatte das Gesetz auf meiner Seite, und in einem Raum vol er Zeugen würde der Publicity-bewusste Trent ruhig mitkommen.


  Schließlich stand bald eine Wiederwahl an, was wahrscheinlich auch der Grund war, warum er heiratete, der Versager. Wenn er mich umbringen wollte, würde das eine private Angelegenheit werden. Zumindest redete ich mir das ein.


  Mit kreischenden Bremsen bogen wir um eine enge Kurve.


  Die alte Frau gegenüber beäugte mein Geschenk, und als ihr Blick auf meine Stiefel fiel, bewegte ich die Knie, damit das Kleid sie verdeckte. Jenks kicherte, aber ich runzelte die Stirn.


  Wir waren fast da, also grub ich in meiner Tasche nach meinen Handschellen und ertrug die Blicke, als ich den Rock raffte und sie an den Hüfthalter klippte, um dann das Kleid wieder sorgfältig darüber zurechtzurücken. Sie würden klappern, wenn ich ging, aber das war in Ordnung. Ich schaute kurz zu dem süßen Kerl drei Sitze weiter, und er nickte, wie um mir zu sagen, dass sie gut versteckt waren.


  Ich stellte mein Handy auf Vibrationsalarm und wollte es in eine Tasche stecken, bis mir mit einem Stirnrunzeln klar wurde, dass das Kleid keine Taschen hatte. Seufzend steckte ich es mir in mein mageres Dekol ete, was mir von Mr. Drei Sitze weiter einen hochgestreckten Daumen einbrachte.


  Das Plastik war kalt, und ich zuckte zusammen, als es ein bisschen zu tief rutschte. Ich konnte es kaum erwarten, dass Glenn mich mit der Nachricht anrief, dass er den Haftbefehl in der Hand hatte. Ich hatte vor ein paar Stunden mit ihm gesprochen, und er hatte mir das Versprechen abgenommen, nichts zu unternehmen, bis er ihn hatte. Bis dahin würde ich einfach die perfekte Brautjungfer in schwarzer Spitze sein.


  Ein Lächeln zog an meinen Mundwinkeln. Yeah. Das würde lustig werden.


  Jenks ließ sich auf die Lehne des Sitzes vor mir sinken.


  »Steh besser auf«, erklärte er. »Wir sind fast da.«


  Ich konzentrierte mich wieder auf das Hier und Jetzt. Die mächtige Kathedrale erhob sich vor uns, im Nebel wunderbar erleuchtet von Strahlern und dem fast vol en Mond. Ich schob mir meine Tasche auf die Schulter, drückte mein Geschenk an die Brust und stand auf.


  Die Aufmerksamkeit des Fahrers huschte zu mir, und er fuhr an den Rand. Der ganze Bus wurde stil , und meine Haut kribbelte, als ich mich nach vorne schob, während alle Augen auf mich gerichtet waren.


  »Danke«, murmelte ich, als der Fahrer die Tür öffnete, und sprang dann zurück, als sich mein Kleid an einer Schraube verhakte, die aus der Haltestange herausstand.


  »Ma'am«, sagte der Fahrer, als ich mich umständlich befreite, »verzeihen Sie mir die Frage, aber warum fahren Sie mit dem Bus zu einer Hochzeit?«


  »Weil ich den Bräutigam verhaften werde und nicht wollte, dass die I.S. mich auf dem Weg dorthin stoppt«, sagte ich flapsig und sprang dann die Stufen hinunter. Jenks'


  Pixiestaub erzeugte ein goldenes Glitzern in meinem Haar.


  Die Tür schloss sich hinter mir, aber der Bus fuhr nicht an.


  Ich warf durch die Tür einen Blick auf den Fahrer, und er bedeutete mir, vor ihm die Straße zu überqueren. Entweder war er ein Gentleman, oder er wollte mich in meinem wunderschönen Brautjungfernkleid und meinen Kil erstiefeln in die Kirche gehen sehen.


  Jenks kicherte. Ich sog die feuchte Luft tief in meine Lungen, ignorierte die gegen die Scheiben gepressten Gesichter, hob meinen Rock, um ihn nicht dreckig zu machen, und überquerte die Einbahnstraße durch den Nebel, der von den Scheinwerfern des Busses erhel t wurde.


  Ein Platzanweiser wartete in einer Lichtinsel. Er war ein großer, starker Kerl und stand oben auf den Stufen direkt vor der Tür. »Ich kümmere mich um ihn«, sagte Jenks. »Du könntest dir die Frisur ruinieren.«


  »Naah«, sagte ich, weil ich mir des Busses hinter mir sehr bewusst war, der sich inzwischen auf eine Seite neigte, weil alle an den Fenstern hingen. »Ich mache das schon.«


  »Das ist mein Mädchen«, meinte er. »Kommst du für eine Sekunde allein klar? Ich will die Umgebung checken.«


  »Jau«, sagte ich und stieg mit angehobenem Rock die Stufen hinauf.


  Jenks schoss davon, und als ich den Absatz vor den Türen erreichte, schüttelte ich den Rock aus und lächelte den Kerl an. Er war dunkel wie Quen, und ich fragte mich, ob er zu den persönlichen Bediensteten der Withons gehörte.


  »Es tut mir leid«, sagte er mit einem leichten Surferboy-Akzent. »Die Hochzeit hat bereits begonnen. Sie werden warten und sich dann dem Empfang anschließen müssen.«


  »Es tut Ihnen nicht halb so leid, wie das, was passieren wird, wenn Sie mir nicht aus dem Weg gehen.« Ich hielt das für eine faire Warnung, aber er sah das hübsche Kleid und das Geschenk in meiner Hand und hielt mich für einen Fake.


  Okay, ich war ein Fake, aber ein Fake in Kil erstiefeln.


  Ich wollte mich an ihm vorbeischieben, und er berührte meine Schulter. Oooooh, übler Fehler.


  Jenks kam genau in diesem Moment zurück und jauchzte, als ich herumwirbelte, mir das Handgelenk des Kerls schnappte und ihm meinen El bogen auf die Nase schlug, ohne dabei das Geschenk fallen zu lassen.


  »Oh! Das muss doch wehgetan haben!«, rief der Pixie, als der Mann nach hinten stolperte, mit einer Hand über der gebrochenen Nase, vor Schmerz vornübergebeugt und mit Tränen in den Augen.


  »Tut mir leid.« Ich schüttelte meinen Rock aus, richtete mich auf und öffnete die Tür. Hinter mir erklang das laute Hupen des Busses. Im Türrahmen drehte ich mich noch einmal um und warf ihnen allen die hasenohrige »Küsschen, Küsschen«-Geste zu.


  Trotzdem, der Mann war nicht bewusstlos, und ich sollte mich in Bewegung setzen, bevor er daran dachte, etwas zu tun. Ich schlenderte hinein, und mein Kleid brachte mich ohne viel mehr Widerstand als ein wenig Flüstern durch die stehenden Schaulustigen bis zum Taufbecken.


  Adrenalin schoss in meine Adern, als eine Wel e von Blumenduft mich traf. Die Kirche war dämmrig, da nur Kerzen brannten, und die sanften Kadenzen des heiligen Kerls vorne erzeugten eine tröstliche Atmosphäre. So wie es aussah, fingen sie gerade erst an. Gut. Ich musste mitspielen, bis ich Glenns Anruf bekam, und ich wusste nicht, wann das sein würde.


  Jemand in der hinteren Reihe drehte sich um, was eine langsame Kettenreaktion auslöste. Meine Schritte wurden langsamer, und ich holte tief Luft. Scheiße. Der Bürgermeister war hier, und Takata? Oh, Gott, ich würde Trent vor den Augen von Takata verhaften? Erzählt mir was von Lampenfieber.


  Wie erwartet saß Piscary in der ersten Reihe, mit Ivy und Skimmer, und ich unterdrückte meine Wut auf ihn, weil er Kisten jemandem gegeben hatte, um ihn aus krankem Vergnügen zu töten, und wegen des Einflusses, den er bei der I. S. hatte, um damit durchzukommen. Aber ich brauchte seine Hilfe, also würde ich verdammt politisch korrekt sein müssen, sosehr ich es auch hasste.


  Ich konnte Ivy nicht ansehen. Aber ich erkannte ihre steife Haltung unter einem grauen, breitkrempigen Hut neben Piscary. Ivys Dad war auch hier, und jemand, der ihre Mutter sein musste, die neben seiner eleganten, robusten Müdigkeit aussah wie eine Eiskönigin aus Asien. Mr. Ray und Mrs.


  Sarong hatten einen ungewöhnlichen, gemeinsamen Auftritt, zusammen, weil ihnen ihre üblichen Rudel fehlten.


  


  AI stand bei Trent, und als er mich sah, grinste er. Dieser absollut AI-artige Ausdruck sah auf Lees stark asiatisch geprägten Zügen seltsam aus. Quen stand mit ausdrucksloser Miene neben ihm. Er sagte etwas zu Trent, und El asbeths Griff an seinem Arm wurde fester.


  Die Seite der Braut war vol er dünner, gebräunter Leute.


  Sie hatten nicht auf mich gehört und waren alle gleich angezogen, als wären sie Statisten in einem Spielberg-Film.


  Ich dachte mir, dass sie vorsichtiger sein sollten, wenn sie nicht wollten, dass ihr kleines Geheimnis bekannt wurde.


  Gott, für mich sahen sie alle gleich aus.


  Das Geschwafel des heiligen Kerls geriet ins Stocken, als der Platzanweiser von draußen in die Kirche stolperte. Ich warf einen warnenden Blick zurück und sah, dass er seine Hand immer noch über die Nase hielt und das Taschentuch darin rot war von Blut.


  Piscary drehte sich langsam um, angezogen von dem Blutgeruch. Er lächelte mich erfreut an, was mich zum Kochen brachte. Er wusste, dass ich ihn hasste, und das gefiel ihm. Der Platzanweiser wurde bleich, als er Piscarys Aufmerksamkeit bemerkte, und als Quen ihm bedeutete zu verschwinden, tat er das eilig, wobei er versuchte, sein blutiges Taschentuch zu verstecken.


  »Bist du dir sicher, Rache?«, fragte Jenks. »Du könntest dich immer noch zur Ruhe setzen und einen Zauberladen aufmachen.«


  Ich dachte an Kisten, und ein Hauch von Furcht packte mich wie aus dem Nichts. »Ich bin mir sicher.« Ich zog meine Schultertasche höher, schob mir den Fokus unter den Arm und ging zum Altar. Jenks flog ins Dachgebälk, und hinter mir begann das Flüstern.


  Die Augen von Cincys feiner Gesel schaft waren auf mich gerichtet, und während meine Stiefel die Blütenblätter auf dem Boden zermalmten, betete ich, dass ich nicht darauf ausrutschen und auf den Arsch fallen würde.


  Der heilige Kerl gab den Versuch auf, sich daran zu erinnern, wo er gewesen war, und suchte in der Bibel nach seinem Spickzettel. Seine Wangen zitterten, während er versuchte, sich normal zu verhalten. Dass er mich ignorierte, sagte eine Menge. Quen nickte mir zu, und als der Priesterkerl ganz aufhörte zu reden, drehte sich Trent zu mir um.


  Okay, ich werde es zugeben. Er sah in seinem weißen Smoking absollut umwerfend aus. Sein fast durchsichtiges Haar lag perfekt, und die Spitzen bewegten sich leise in dem geringen Windhauch. Elegant und geschliffen ließ er sogar Wut verdammt gut aussehen. Von seiner schwarzen Orchidee im Knopfloch bis zu seinen bestickten Socken war er der Inbegriff von Macht und Anmut.


  Und nach dem Blick in seinen grünen Augen zu schließen, war er wirklich, wirklich sauer.


  El asbeth wirbelte mit ihm herum, und ihr aufwendiges Kleid mit der sorgfältig arrangierten Schleppe raschelte wie blöd. Wenn Trent schon beeindruckend war, war sie beeindruckend hoch x, ihre eiskalte Schönheit noch unterstützt von Make-up und einem erlesenen Kleid. Ihre markanten Wangenknochen wurden ein wenig rot, und ich bewunderte den Make-up-Artist, dem es gelungen war, ihre Bräune zu verdecken und ihr eine porzel anartige Schönheit zu verleihen. Ihre Haare wirkten trotzdem noch wie eine bil ige Imitation von Trents, besonders im Kerzenlicht.


  Die Trauzeugin trug das hässliche grüne Kleid, und ich warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. Es passte, dass El asbeth dieses Ding ausgesucht hatte.


  »Es tut mir leid, dass ich zu spät komme«, erklärte ich mit fröhlicher Stimme in die erwartungsvol e Stil e hinein. »Ich wurde im Bus aufgehalten. Verkehr, wissen Sie.« Ich stellte den als Hochzeitsgeschenk getarnten Fokus auf die Altarstufen, ließ meine Tasche von der Schulter gleiten und schob mich hinter die Trauzeugin, meine Hände bescheiden vor mir gefaltet. Yeah. Genau.


  »Rachel«, setzte Trent an, und seine Hände glitten aus El asbeths.


  »Nein, nein. Macht weiter«, sagte ich und machte eine scheuchende Geste, auch wenn ich innerlich angespannter war als ein Pixie auf Brimstone. »Ich bin bereit.«


  El asbeth hatte die Lippen fest aufeinandergepresst. Ein Schleier wäre nicht schlecht gewesen, schoss es mir durch den Kopf, und ich dachte geringschätzig an mein eigenes Makeup, das ich mir quasi im letzten Moment ins Gesicht geklatscht hatte. Mit entschlossenen grünen Augen griff sie sich Trents Arm und drehte mir mit zitternden Schultern den Rücken zu. Der heilige Kerl räusperte sich und setzte da wieder ein, wo er aufgehört hatte, sprach über Hingabe, Verständnis und Vergebung. Ich blendete ihn aus. Ich musste mich beruhigen; ich würde viel eicht eine ganze Weile hier sein.


  Die Kathedrale war wunderschön, und in der ruhigen Luft hing der sanfte Geruch von willden Möhren. Blumen bedeckten jede verfügbare Oberfläche und auch ein paar senkrechte Flächen, wo kleine Sträuße an bunte Bänder gepinnt waren. Es gab exotische Reben und Lilien, aber es waren die einfachen Blütenpflanzen, die ich am liebsten mochte. Die weltbekannten Buntglasfenster wirkten verhalten vor dem Nebel und dem Mondlicht draußen, und die Schatten der umstehenden Bäume bewegten sich über sie wie die Silhouetten kreisender Drachen. Das Kerzenlicht flackerte, und die glatte Stimme des heiligen Kerls war wie Staub, dem man Klang verliehen hatte.


  Ich blinzelte, als mir klar wurde, dass AI mich von jenseits des Brautpaares anschmachtete. Neben ihm hatte Quen eine böse Miene aufgesetzt. Sie trugen wundervol e schwarze Smokings, die wirkten wie die Galauniformen aus irgendeiner Science-Fiction-Reihe der achtziger Jahre.


  Nervös rückte ich mein Kleid zurecht. Ich hatte irgendwie einen Fleck darauf gemacht, und ich wünschte mir, ich hätte einen Blumenstrauß, um ihn zu verdecken, aber so was bekommt man nicht, wenn man zu spät kommt.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem Publikum zu und sah Jenks in den Dachbalken leuchten. Er staubte heftig, und Takata nieste in dem künstlichen Sonnenstrahl, den Jenks erzeugte.


  


  »Gesundheit«, formte ich mit dem Mund, und er hob seine buschigen Augenbrauen. Der Rockstar mittleren Alters sah besorgt aus, aber die vernarbte Tiermenschenfrau neben ihm


  - Ripley, seine Schlagzeugerin - war offensichtlich amüsiert.


  Gott sei Dank trug Takata einen Anzug statt der orangefarbenen Monstrosität, die er einmal angehabt hatte, als ich ihm begegnet war. Er hatte sogar seine blonden Locken gebändigt, und ich konnte das Amulett um seinen Hals sehen, das dafür sorgte.


  Er blickte mich über die versammelten Personen hinweg an und formte mit den Lippen zurück: »Was tust du?«


  »Arbeiten«, erklärte ich ihm lautlos.


  Dann schaute ich zu Mr. Ray und Mrs. Sarong hinter ihm.


  Sie sahen aus wie kleine Kinder, die etwas aushecken. Ich würde mir darum aber keine Sorgen machen. Es würde bald vorbei sein.


  Als Letztes sammelte ich meinen Mut und schaute zu Ivy.


  Angst durchfuhr mich. Sie war betäubt. Leer und ausdruckslos. Ich hatte das schon früher an ihr gesehen, aber niemals so tiefgreifend. Sie hatte sich selbst ausgeschaltet.


  Wunderschön in ihrem eleganten grauen Kleid und dem breitkrempigen Hut, sah sie ihrer Mutter eine Reihe hinter ihr erstaunlich ähnlich. Sie saß steif zwischen Skimmer und Piscary.


  Der blonde lebende Vampir starrte mich eifersüchtig an.


  Sie war jetzt eindeutig Teil von Piscarys Camaril a, trotz des klitzekleinen Details, dass die Stadt Piscary wegen AI freigelassen hatte, nicht wegen ihrer Fähigkeiten im Gerichtssaal. Ich musste daran glauben, dass es Ivy gutgehen würde. Ich konnte sie nicht retten. Sie musste sich selbst retten.


  Als er meine Qual über Ivys Zustand sah, lächelte Piscary mich an, spöttisch und selbstbewusst. Ich stieß den Atem zischend durch die Zähne, als meine Dämonennarbe ein kribbelndes Gefühl durch mich jagte. Verdammt noch mal, damit hatte ich nicht gerechnet. Genervt formte ich mit den Lippen in seine Richtung: »Ich will mit Ihnen reden!«


  Piscary senkte zustimmend den Kopf. Er sah in seinem original ägyptischen Outfit fabelhaft aus. Anscheinend dachte er, ich wollte über Ivy reden, denn er hob ihre schlaffe Hand und küsste sie kurz.


  Ich versteifte mich, als mir plötzlich auffiel, dass Trent mich aus dem Augenwinkel beobachtete. Tatsächlich beachtete die ganze Kirche mehr Piscary und mich als das Paar am Altar. Und wenn El asbeths zusammengebissene Zähne irgendein Zeichen waren, dann war sie stinkwütend.


  Ich zog eine Grimasse und versuchte, eine kämpferische Pose zu finden, während ich ein Spitzenkleid und Blumen in den Haaren trug. »Nicht Ivy«, formte ich mit den Lippen. »Ich möchte Ihren Schutz. Für Kisten und mich. Es wird sich lohnen.«


  Piscary schien von meinem Wunsch verwirrt, aber er nickte, tief in Gedanken. Als amüsiertes Grinsen wurde säuerlich, und hinter Takata fingen Mr. Ray und Mrs. Sarong an, sich mit unterdrückter Stimme zu unterhalten.


  Wahrscheinlich konnte sie jeder Inderlander im Raum verstehen.


  Skimmers Selbstzufriedenheit verwandelte sich in Wut, und El asbeth. . El asbeth umklammerte Trents Arm fest genug, um ihre Knöchel weiß hervortreten zu lassen.


  Das Bimmeln eines Telefons durchbrach die getragene Rede des heiligen Kerls, und ich riss die Augen auf. Es kam von. . mir?


  Oh mein Gott, dachte ich und wollte im Boden versinken, als ich mir eine Hand ins Dekol ete steckte und darin herumgrub. Es war mein Telefon. Verdammt, Jenks!, dachte ich und starrte böse zur Decke, während »Nice Day for a White Wedding« vor sich hindudelte. Ich hatte es auf Vibrationsalarm gestelll t. Verdammt, ich hatte es wirklich auf Vibrieren gestelll t!


  Mit gerötetem Gesicht fischte ich das Ding heraus. Jenks lachte von oben auf mich herunter, und Takata hatte den Kopf in den Händen vergraben, in einem klaren Versuch, nicht zu lachen.


  Ein nervöses Kichern wanderte durch die Kirche, und ich schaute auf die Nummer des Anrufers. Glenn. Adrenalin schoss in meine Adern.


  »Entschuldigung«, sagte ich, wirklich aufgeregt. »Es tut mir so leid. Ich hatte es auf Vibrieren. Ehrlich.«


  Takata lachte laut, und ich errötete, als mir einfiel, wo ich es herausgefischt hatte.


  »Ahm, ich muss da rangehen«, erklärte ich. El asbeth war fuchsteufelswilld, und als der heilige Kerl mir stinkig bedeutete dranzugehen, öffnete ich das Gerät und drehte den Zuschauern den Rücken zu. »Hi«, sagte ich sanft, und meine Stimme hal te durch den Raum. »Ich bin auf der Kalamack-Hochzeit. alle hören zu. Was hast du?« Dreck, konnte das noch ungemütlicher werden?


  Ich hörte ein statisches Knacken, das mir verriet, dass Glenn immer noch im Auto war, und er sagte: »Du bist auf seiner Hochzeit? Rachel, du bist eine irre Hexe.«


  Ich drehte mich halb um und zuckte in Richtung des Priesters mit den Schultern. »Sorry«, formte ich noch mal mit den Lippen, aber innerlich lief ich auf Hochtouren. Zumindest hatte Glenn meine Andeutung verstanden, dass wir belauscht wurden, und wählte deswegen seine Antworten vorsichtig.


  »Ich habe den Papierkram«, sagte Glenn, und ich spannte mich an. »Du kannst dich an die Arbeit machen.«


  Ich veränderte meine Position, sodass ich das beruhigende Gewicht meiner Splat Gun fühlte, während ich gleichzeitig hoffte, dass ich sie nicht brauchen würde. »Hey, ahm, Jenks hat nie gesagt, wie viel ich dafür kriege.«


  »Oh, um Himmels will en, Rachel, ich bin auf der Interstate.


  Können wir das später besprechen?«


  »Später kriege ich nichts mehr«, erklärte ich, und die Gemeinde begann unruhig zu werden. Trent räusperte sich mit der Wut von tausend Sonnenaufgängen über der Wüste, und ich warf ihm einen Blick zu.


  Hinter ihm begann Quen wirklich misstrauisch zu wirken.


  Wenn ich diese kleine Nummer durchgezogen hatte, würde ich ihnen gar nichts mehr abknöpfen können, und ich wollte noch etwas vorzuweisen haben außer meiner Befriedigung, Trent verhaftet zu haben.


  »Ich will , dass deine Abteilung meine Kirche neu weihen lässt«, sagte ich, und Überraschung breitete sich unter den Zuschauern aus. Es ging doch nichts darüber, seine dreckige Wäsche vor den oberen Zehntausend von Cincinnati zu waschen. Besonders Piscary wirkte interessiert. Das sollte besser funktionieren, oder ich wäre morgen tot.


  »Rachel. .«, setzte Glenn an.


  »Oh, vergiss es«, sagte ich bösartig. »Ich werde es pro bono machen, wie ich es immer für das FIB tue.« Als ob inzwischen nicht jeder wüsste, mit wem ich sprach? Mein Rücken war den Sitzreihen zugewandt, aber Jenks beobachtete alles, und ich fühlte mich halbwegs sicher.


  »Ich besorge dir noch Verstärkung«, sagte Glenn, und ich hob eine Hand an die Stirn.


  »Gut«, sagte ich um ein Aufatmen herum. »Ich will meine Zielperson auch nicht mit dem Bus in den Knast schleppen.«


  Ich hörte, wie Glenn Luft holte, um noch etwas zu sagen, doch als ich im Augenwinkel sah, dass Trent sein Gewicht verlagerte, stieß ich hervor: »Danke, Glenn. Wenn das nicht funktioniert. .«


  »Du willst rote Rosen auf deinem Grab, richtig?«


  Das war es nicht, aber er hatte aufgelegt. Ich schloss das Telefon, zögerte und ließ es dann wieder in mein Dekol ete fallen, als ich mich umdrehte.


  Trent war nicht glücklich. »Das war ein faszinierender Einblick in Ihr Leben, Ms. Morgan. Arrangieren Sie auch Kindergeburtstage?«


  Nervosität stieg in mir auf, gefolgt von einem weiteren Adrenalinstoß, der sich in mir ausbreitete und ein Gefühl erzeugte, das fast so gut war wie Sex.


  Meine Gedanken wanderten zurück zu dem Tag, an dem Ivy mir gesagt hatte, dass ich meine Entscheidungen so traf, dass mein Leben möglichst gefährlich wurde, weil ich dieses Gefühl brauchte. Ein Adrenalinjunkie, aber wenigstens verdiente ich damit Geld. Normalerweise.


  Ivy. Sie starrte mich an, und ein Hauch von Furcht stand in der tiefen Schwärze ihrer Augen. »Jenks?«, sagte ich laut, und als er mit den Flügeln zirpte, spannte Quen sich an.


  Die Versammlung in der Kirche keuchte auf, als ich mein Kleid zur Seite zog, um meine kniehohen Stiefel zu zeigen.


  Ich kämpfte mit dem Seidenband und griff nach den Handschellen. »Unter zeitweiliger Verfügung des FIB bin ich autorisiert, Sie, Trent Kalamack, unter dem Verdacht des Mordes an Brad Markson zu verhaften.«


  Ein Stöhnen wanderte wie eine Wel e durch die versammelten Gäste.


  »Das reicht!«, schrie El asbeth, und der heilige Kerl schlug sein Buch zu, um einen Schritt zurückzutreten. »Trenton, ich habe dein kleines Hexenflittchen in der Badewanne geschluckt. Ich habe geschluckt, dass sie auf meiner Hochzeit sein wird. Aber dass sie dich verhaftet, um unsere Eheschließung zu verhindern, ist untragbar.«


  Sie war hochgradig angepisst, und ich zerrte einen nachgiebigen Trent zwischen seinen Trauzeugen hervor.


  


  Quen bewegte sich, sprang aber dann nach hinten, als Libel enflügel zwischen uns auftauchten. AI lachte schallend, tief und ausdauernd, aber ich sah den Witz nicht. Außer viel eicht den Hexe-in-der-Badewanne-Kommentar.


  »Rachel. .« Trents Worte erstarben, und sein wunderschönes Gesicht verzog sich entrüstet, als sich meine Handschellen um seine Handgelenke schlossen.


  Quen versuchte, an Jenks vorbeizukommen, und sein pockennarbiges Gesicht war wütend, als Jenks ihn mit einem auf sein Auge gerichteten Pfeil stoppte.


  »Wag es, Quen«, sagte der Pixie, und die Gemeinde wurde mucksmäuschenstil .


  Trent stand mit seinen vor sich gefesselten Händen da.


  »Oh, oh, oh«, spottete ich, hob meine Tasche hoch und machte mich bereit, von hier zu verschwinden. »Trent, erinnere Quen daran, was passiert, wenn er sich mir in den Weg stelll t. Ich habe einen Haftbefehl.« Oh yeah. Ich drehte mich direkt zu Trent und sagte: »Sie haben das Recht zu schweigen, aber ich bezweifle, das Sie das tun werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt, den Quen wahrscheinlich bald anrufen wird. Fal s Sie sich keinen leisten können, ist die Hölle zugefroren, und ich bin die Prinzessin von Oz, aber fal s es trotzdem so ist, wird Ihnen ein Anwalt gestelll t. Haben Sie die Rechte, von denen die halbe Creme de la Creme von Cincy gehört hat, dass ich sie Ihnen vorgelesen habe, verstanden?«


  Mit wütenden grünen Augen nickte er. Befriedigt zog ich an seiner Schulter und schob ihn auf die Stufen zu. Trents Mischung aus Wut, Ungläubigkeit und Schock verwandelte sich in reine Wut. »Ruf den entsprechenden Anwalt an«, sagte er zu Quen, als ich ihn wegzog. »El asbeth, das wird nicht lange dauern.«


  »Yeah, ruf einen Anwalt«, wiederholte ich und schnappte mir den Fokus.


  Als Lachen hal te durch die Kirche. Ich zögerte, weil ich irgendwie erwartete, dass die Fenster zerbrechen würden oder etwas Ähnliches. Es lag eine bösartige Freude darin, und es schien so, als befreite sie die sitzenden Leute von ihrem Schock.


  Plötzlich fingen sie alle an durcheinanderzureden. Ivys Gesicht blieb ausdruckslos. Neben ihr hatte auch Piscary die Augen aufgerissen und bemühte sich, das alles zu verstehen.


  Takata machte sich Sorgen, und Mr. Ray und Mrs. Sarong debattierten heftig.


  »Jenks!«, rief ich, weil ich den Gang nicht allein entlanggehen wollte. Und plötzlich war er neben mir.


  »Ich habe deinen Rücken, Rache«, sagte er, und seine Flügel klapperten aufgeregt, während er, den Bogen immer noch auf Quen gerichtet, rückwärtsflog. »Lass uns gehen.«


  Mit der Tasche über der Schulter und dem Fokus unter dem Arm führte ich Trent die Stufen hinunter, wobei ich seinen El bogen hielt, damit er nicht stolperte und mich wegen unnötiger Grobheit verklagte. Da, da, da dum, jetzt hab ich den Bastard, erklang in meinen Gedanken eine spöttische Version des Hochzeitsmarsches. Jemand machte ein Foto mit dem Handy, und ich grinste, als ich mir die Titelseite von morgen vorstellte.


  Im Hintergrund konnte ich Sirenen hören, und ich hoffte, dass es das FIB war, um mich von der Straße zu holen, und nicht die I.S., um mich zu verhaften. Ich hatte den Haftbefehl noch nicht wirklich, aber mein Kontakt hatte ihn.


  El asbeth, die vergessen vor dem Altar stand, gab ein frustriertes, wütendes Geräusch von sich. »Trent!«, rief sie, und ich hatte fast Mitleid mit der Frau. »Das ist unglaublich.


  Wie kannst du das zulassen? Ich dachte, dir gehört diese Stadt!«


  Trent drehte sich halb um, und ich stabilisierte ihn auf den Stufen mit einer Hand auf seiner Schulter. »Ms. Morgan gehört mir nicht, Liebes. Ich brauche ein paar Stunden, um das hier zu klären. Ich komme dann zum Empfang.«


  Gott, ich hoffte doch mal nicht.


  Als wir an Piscary vorbeikamen, wurde ich langsamer.


  »Könnten Sie mich beim FIB treffen?«, fragte ich mit rasendem Puls. »Ich habe etwas für Sie.«


  Der untote Vampir küsste die Unterseite von Ivys Handgelenk und erzeugte damit ein Schaudern in ihr. »Sie sind restlos unmenschlich, Rachel. Fast so kalt, wie Sie verachtenswert sind. Das ist eine Seite an Ihnen, die. .


  erfrischend unerwartet ist. Ich bin sehr daran interessiert, zu hören, was Sie zu sagen haben.«


  Weil ich nicht wusste, was ich damit anfangen sollte, nickte ich und schob Trent wieder vorwärts. Er war empört, weil er offenbar verstanden hatte, dass ich dem Vampir den Fokus geben würde. Zur Hölle, Piscary »versicherte« vier Fünftel der Stadt, und Davids Firma den Rest. Es war nicht schwer, zu verstehen, dass ich auch auf die Liste wollte. Als ich Trents Erkenntnis sah, lächelte ich. Bastard.


  »Trent!«, kreischte El asbeth. »Wenn du aus dieser Kirche gehst, bin ich weg. Ich sitze in einem Flugzeug nach Hause!


  Ich habe zugestimmt, dich zu heiraten, nicht. . diesen Zirkus zu teilen, den du Leben nennst.«


  »Ich habe keine große Wahl - Liebes«, sagte er über seine Schulter. »Könntest du deine Hysterie zügeln und dich um unsere Gäste kümmern? Das ist nichts weiter als eine kleine Panne.«


  »Kleine Panne!« Ich ging seitwärts und hätte fast verpasst, dass sie ihren Brautstrauß auf den heiligen Kerl warf. Dazu schrie sie: »Quen! Tu was! Dafür wirst du bezahlt!«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. Ich war fast an der Tür, und niemand hatte versucht, mich aufzuhalten. Schock war wundervol , wenn man ihn korrekt einsetzte.


  Quen schaute von seinem Telefon auf. »Werde ich, Ms.


  Withon. Ich habe bereits sichergestelll t, dass Ms. Morgan im Namen des Gesetzes handelt, und ich rufe Trentons Strafverteidiger an.«


  AI lachte immer noch, und Tränen liefen ihm über das Gesicht. Er hatte sich mit einer Hand am Altar abgestützt, und die Blumen darauf wurden langsam schwarz. Dass er in Lees Körper war, erlaubte ihm, den Altar straflos zu berühren, aber er war immer noch ein Dämon, und offenbar wurde seine Anwesenheit bemerkt.


  Als wir die Eingangstür erreichten, realisierte Trent, dass ich ihn wirklich verhaftete.


  »Das ist lächerlich, Rachel«, sagte er, als ich die Tür auftrat.


  Mondlicht erleuchtete durch den Nebel hindurch die Zementstufen. »Das ist mein Hochzeitstag. Damit gehst du wirklich zu weit.«


  »Deinen Arsch in den Knast zu bringen, ist Gerechtigkeit«, sagte ich und blinzelte in die blitzenden FIB-Lich-ter. »Brad zu töten, war schlechtes Benehmen. Er wusste nichts. alles, was er wollte, war jemand, zu dem er aufsehen konnte.«


  Ich schob Trent durch das Portal, bevor die schwere Holztür zufallen konnte, und atmete dann tief die feuchte, kühle Nachtluft ein, die nach Mül und Autoabgasen roch. Ich war viel eicht froh, diese FIB-Wagen zu sehen. Sie waren überal und sicherten die Umgebung, bevor jemand mir aus der Kirche folgen konnte.


  »Hey! Hü«, rief ich mit einem Winken, um sicherzustelll en, dass sie wussten, dass ich die Gute war. »Ich habe ihn. Er gehört ganz euch! Sagt mir nur, wo ich ihn hinschaffen soll .«


  Ich hielt auf den nächststehenden Wagen zu und schob Trent vor mir her. »Vertrau mir, Trent«, sagte ich, als wir auf das Straßenpflaster traten. »Eines Tages wirst du mir dafür danken.«


  »Ich hatte nicht gedacht, dass Ihnen mein Glück am Herzen liegt, Ms. Morgan«, antwortete er, als ein aufgeregter Officer seine Kappe berührte und die Tür für ihn öffnete.


  »Tue ich nicht«, sagte ich knapp. »Pass auf.« Ich legte meine Hand auf seinen Hinterkopf und fühlte, wie eine Woge Jenseits versuchte, zu ihm zu gelangen. Ich stoppte es gerade noch. Erschüttert von meiner geringen Kontrol e schob ich ihn unsanft in das Auto und schlug die Tür zu.


  Es war laut, und ich blinzelte, als mir klar wurde, dass der Bus immer noch dastand. Ich winkte, und alle winkten zurück. Der Fahrer drückte auf die Hupe. Befriedigt stellte ich mich ein wenig gerader hin und schob mir die Haare aus den Augen.


  Verdammt, ich war viel eicht gut, wenn ich böse war.
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  Der Saum meines spitzenbesetzten Brautjungfernkleides glitt mit einem Flüstern über die gesprungenen grauen Fliesen in Eddens Büro. Ich saß vornübergebeugt in dem Stuhl vor seinem Schreibtisch und wippte nervös mit dem Fuß.


  Der FIB-Captain hatte sich in dem Moment meinen Arm geschnappt, als ich das Federal-Inderlander-Büro-Siegel auf dem Boden des Foyers überschritten hatte. Er hatte mich in sein Büro geschleppt und seiner Assistentin Rose erklärt, dass sie mich da drin halten sollte, um dann, auf der Suche nach Kaffee, seinem Sohn Glenn und einer ersten Erklärung, die nicht von mir kam, von dannen zu stampfen.


  Das war schon zehn Minuten her. Wenn er nicht die Kaffeebohnen selbst mahlte oder darauf wartete, dass Glenn aus Detroit zurückkam, ging ich davon aus, dass er bei seiner Rückkehr mehr wissen würde als ich.


  


  Das Zittern hatte eingesetzt. Im Foyer wurden Stimmen laut, die entweder protestierten oder etwas verlangten. Nach dem Geräuschpegel zu urteilen, war die gesamte Hochzeitsgesel schaft da draußen. Ich schaute zu Jenks, der auf Eddens Stiftbecher saß. Er wirkte ungewöhnlich nervös und hatte sich dafür entschieden, bei mir zu bleiben, statt sich an Edden dranzuhängen, wie er es sonst tat.


  Ich ließ das Geschenk auf dem Boden liegen und stand auf, um durch die Jalousien zu spähen. Ich hatte das definitive Gefühl, dass Edden nicht gewusst hatte, dass ich heute Abend hinter Trent Kalamack her war.


  »Viel eicht hätten wir zur I.S. gehen sollen?«, meinte Jenks, und seine Flügel gaben ein abgelenktes Summen von sich.


  »Die I.S.!« Ich wirbelte herum, um ihn fassungslos anzustarren. »Bist du wahnsinnig?«


  Es klang, als wäre Mr. Ray kurz davor, die Kontrol e zu verlieren. Ich zuckte zusammen und streckte die Hand nach der Jalousie aus. Dann riss ich sie zurück, weil die Tür aufging.


  Edden stampfte herein. Der muskulöse, fast rechteckige Mann war so nah an meiner Körpergröße dran, dass der Unterschied eigentlich keine Rol e spielte. Er trug seine üblichen Khakihosen und ein weißes Hemd mit hochgerol ten Ärmeln, aber seine Kleidung hatte irgendwann zwischen meinem Empfang und dem Besorgen der zwei Pappbecher mit Kaffee ihren frisch gebügelten Look verloren.


  Ich fühlte mich schuldbewusst, als ich meine Finger von den Lamel en zurückzog. In dem Spitzenkleid kam ich mir dämlich vor. Ich schob mir eine aus dem aufwendigen Zopf entkommene Strähne hinter das Ohr und verschränkte die Hände vor mir wie ein Feigenblatt. Ich fühlte mich auch ungefähr so verletzlich, als wäre ich nackt.


  Edden hatte einen entscheidenden Anteil daran gehabt, mir den Arsch zu retten, als ich bei der I.S. gekündigt hatte, aber er musste auch seinen Chef zufriedenstelll en, und er sah nicht glücklich aus.


  Von allen Menschen, die ich je getroffen hatte, waren nur sein Sohn Glenn und mein Exfreund Nick ungezwungener damit umgegangen, dass ich. . nicht menschlich war.


  Sein rundes Gesicht legte sich in Falten, als er beide Becher auf dem Tisch abstellte und sich mit einem Aufatmen in seinen Stuhl fallen ließ. Captain Edden war nicht groß, und die ersten Andeutungen eines Bauches verstärkten noch sein gemütliches Mittfünfziger-Aussehen. Sein militärischer Hintergrund zeigte sich in seinen abrupten Gesten und der langsamen Entscheidungsfindung, noch unterstützt von seinem kurz rasierten schwarzen Haar. Er verschränkte die Hände über seiner untersetzten Mitte und starrte mich entnervt an. In seinem Schnurrbart war mehr grau als beim letzten Mal, und ich konnte nicht anders, als mich unter seinem vorwurfsvol en Blick zu winden.


  Jenks klapperte entschuldigend mit den Flügeln, und der Captain schaute kurz zu ihm, als müsste Jenks es besser wissen, um dann seine missbil igende Aufmerksamkeit wieder mir zuzuwenden. »Würde es Ihnen besser gefallen, wenn Sie meine Abteilung von meinem Stuhl aus führen, Rachel?«, fragte er, und ich schob mich nach vorne und griff mir meinen Kaffee, einfach nur um etwas zwischen ihm und mir zu haben. »Was haben Sie sich dabei gedacht, Kalamack auf seiner eigenen Hochzeit zu verhaften?«, fügte er hinzu, und ich setzte mich wieder, den Fokus zwischen meinen Füßen.


  Jenks wurde fröhlicher, als wären das gute Nachrichten, hob ab und landete mit einem befriedigten und erleichterten Gesichtsausdruck näher vor dem FIB-Captain. Ich fand es total unfair, dass, obwohl Jenks und ich Partner waren, ich die Einzige war, die für den Ärger büßen musste, in den wir uns brachten.


  Pixies wurde niemals für ihre Handlungen zur Verantwortung gezogen. Aber normalerweise mischten sie sich auch nicht in die Angelegenheiten »großer Leute« ein.


  »Wenn ich ihn irgendwo anders verhaftet hätte, hätte er mich umgebracht«, sagte ich. Dann verbrannte ich mir die Finger und verschüttete Kaffee, als ich den Deckel vom Becher nahm. Angewidert von mir selbst stoppte ich das Rinnsal mit meiner abgetragenen Schultertasche, bevor es auf mein Kleid tropfen konnte. Gott, ich fühlte mich wie einer von diesen Irren auf dem Fountain Square, mit meiner alten Tasche, meinem eingewickelten Geschenk, in dem der Fokus war, und in einem Kleid, das mehr kostete als ein Semester an der Uni.


  »Wären Sie tot, wäre mein Leben um einiges leichter.«


  Eddens Gesicht war angespannt, als er sich vorlehnte, um sich seinen Kaffee zu holen.


  


  »Hören Sie sich das an!«, rief er und gestikulierte in Richtung des Foyers. »Meine Leute wissen nicht, wie sie damit umgehen sollen. Deswegen gibt es die I.S.! Und Sie bringen sie alle hierher? Zu mir?«


  »Ich dachte, Sie wüssten, was ich tun würde«, sagte ich.


  »Glenn. .«


  Ich verstummte, als Edden eine Hand hob. Seine Wut verschwand und wurde von reuiger Bewunderung für seinen Adoptivsohn ersetzt. »Nein«, murmelte er und senkte den Blick auf den Tisch. »Er hat den Papierkram zwischen den Formularen fürs Firmenpicknick versteckt. Sie sind übrigens eingeladen.«


  »Danke«, sagte ich und fragte mich, ob ich so lange leben würde. Deprimiert nahm ich einen Schluck Kaffee, froh darüber, dass das FIB seine Prioritäten richtig setzte und das gute Zeug kaufte.


  Edden runzelte die Stirn, und sein Stolz darauf, dass Glenn das System überlistet hatte, um der Gerechtigkeit zu dienen, verwandelte sich wieder in Wut. »Kalamack hat die Spezies-Box auf seiner Aussage freigelassen«, sagte er. »Wissen Sie, was das bedeutet?« Ich holte Luft, um zu antworten, aber er hatte bereits weitergeredet. »Es heißt, dass er nicht sagt, ob er Inderlander oder Mensch ist und die Zuständigkeit des FIB


  anerkennt. Damit muss ich zurechtkommen. Ich. Und Sie wol en, dass ich Ihnen Geld dafür gebe, dass Sie mir diesen Mist eingebrockt haben?«


  Ich biss die Zähne zusammen. »Er hat gegen das Gesetz verstoßen«, sagte ich erregt.


  


  Der ungewöhnlich aufgeklärte Mann seufzte so schwer, dass es seinen gesamten Körper erschütterte. »Ja, hat er.«


  Für einen Moment herrschte Schweigen. Dann nahm Edden den Deckel von seinem Kaffee. »Piscary ist in meinem Foyer«, sagte er angespannt. »Er sagt, Sie wol en mit ihm reden. Wie zum Teufel soll ich Sie am Leben erhalten, bis Sie Ihre Aussage gemacht haben, wenn Piscary in meine Abteilung kommt, um Sie zu töten?«


  Ich warf einen Blick zu Jenks, dem in seiner Aufregung ein dünner Faden glitzernden Pixiestaubs entkam. »Piscary ist nicht hierhergekommen, um mich zu töten«, sagte ich und versteckte meine Nervosität hinter einem Schluck Kaffee.


  »Ich habe ihn hierher gebeten. Ich möchte einen gewissen Schutz für mich und Kisten aushandeln.«


  Edden erstarrte, während ich schuldbewusst meinen Kaffee schluckte und den Becher abstellte. Das säurehaltige Getränk sorgte dafür, dass mir leicht übel wurde. Piscary war ein kranker Spinner - und der Einzige, der mich beschützen und Kistens Blutgeschenk rückgängig machen konnte.


  »Sie kaufen sich Schutz von Piscary?« Edden schüttelte den Kopf, und seine wenigen Falten vertieften sich. »Er will Sie tot sehen. Sie haben ihn ins Gefängnis gebracht. Er wird das nicht vergessen, nur weil er jetzt wieder draußen ist. Und es heißt, dass er aus Ihrem Freund ein Blutgeschenk gemacht hat.« Sein Blick senkte sich beschämt. »Rachel, es tut mir leid.


  Dagegen kann ich nichts unternehmen.«


  Ein heißes Gefühl von Verrat, von verlorener Unschuld, erhob sich in mir. Ich wusste, dass Piscary auf jeden Fal damit durchkommen würde, dass er Kisten wie eine Packung Tempotaschentücher behandelte, aber verdammt noch mal, das waren die Leute, die uns eigentlich vor den großen Bösen beschützen sollten. Ich hasste das, aber ich hasste noch mehr, was ich tun musste, um in einem so kranken System zu überleben. Als hätte ich eine Wahl?


  »Es tut mir leid«, sagte Edden wieder, und ich warf ihm einen kläglichen Blick zu, damit er wusste, dass ich seine Position verstand. Zur Hölle, ich stand direkt neben ihm.


  Jenks' Flügel klapperten, und ich verschob den Schlitz in meinem Kleid, sodass er das Geschenk zwischen meinen Beinen freigab. Meine Kil erstiefel sahen wirklich seltsam aus zu dem Rock, aber ich war froh, dass ich sie angezogen hatte. »Ich habe etwas, was er dringender will als Rache«, sagte ich und betete, dass ich den Wert nicht überschätzt hatte. Obwohl es mir gegen alles ging, was mich ausmachte, es musste einfach funktionieren. Es musste.


  Edden beugte sich nach vorne, um das in blaue Folie verpackte Geschenk zu betrachten, und lehnte sich dann wieder zurück. »Ich will nicht wissen, was da drin ist. Ich will es wirklich nicht wissen.«


  Ich ließ den Rocksaum wieder darübergleiten. »Ich dachte, hier wäre der sicherste Ort, um eine Übereinkunft mit Piscary auszuarbeiten«, erklärte ich kleinlaut.


  »Mein Büro?«, bellte er.


  »Naja. . viel eicht ein Sitzungszimmer?«


  Edden riss ungläubig seine braunen Augen auf, und mir wurde langsam etwas unwohl zumute. »Edden«, flehte ich.


  


  »Ich kann nirgendwo anders hin. Kalamack ist verantwortlich für den Tod dieser Werwölfe. Ich versuche hier meinen Arsch zu retten. alles, was ich tun muss, ist durch die Scheiße zu schwimmen, um es zu schaffen. Werfen Sie mir jetzt einen Rettungsring zu oder muss ich wirklich die ganze Strecke schwimmen?«


  Er drehte den Kopf, um die Uhr an der Wand hinter sich zu sehen. Ich konnte fast seine Gedanken lesen. Warum hatte ich nicht ein paar Stunden warten können, bis er frei gehabt hätte?


  »Ich wünschte, Sie würden mich in Ihre Gedankengänge einbeziehen«, sagte er trocken.


  »Tun Sie einfach so, als wären Sie noch beim Militär«, antwortete ich und merkte, dass sich unser Gespräch dem Ende näherte.


  »Yeah«, sagte er mit einem reuigen Lachen, als er aufstand.


  »Ich wäre an einer Front sicherer, als wenn ich mit Ihnen zusammenarbeite.« Er nahm seinen Kaffee und deutete auf die Tür. »Nach Ihnen. Je eher wir das hinter uns bringen, desto eher kann ich nach Hause.«


  Jenks' Flügel setzten sich in Bewegung, und ich stand auf, nahm mir allerdings einen Moment, um meine Tasche, das Geschenk und meine Selbstbeherrschung einzusammeln. Die Schmetterlinge in meinem Bauch hatten sich in Glühwürmchen verwandelt und ließen meinen Unterleib verkrampfen.


  Edden öffnete die Tür, und als der Lärm mich traf, hätte ich fast gekniffen, während ich darüber nachdachte, dass ich Gefahr brauchte, um mich daran zu erinnern, dass ich am Leben war. Adrenalinjunkie? Es war mir peinlich, zugeben zu müssen, dass Jenks wahrscheinlich recht hatte. Es erklärte einfach zu viele Dinge in meinem Leben, als dass ich es einfach leugnen könnte, nur weil es eine dämliche Art war, sein Leben zu führen. Ich konnte allerdings nicht anders, als mich zu fragen, ob ich diesmal die Gefahren falsch eingeschätzt hatte und sie mich einholen würden. Aber einiges hiervon war nicht mein Fehler.


  Jenks landete auf meiner Schulter und meinte: »Dieser kleine Zauberladen sieht im Moment sehr verlockend aus, oder, Rache?«


  »Halt den Mund, Jenks«, murmelte ich, ließ ihn aber sitzen, wo er war - ich brauchte ihn.


  Edden blieb neben Roses Schreibtisch stehen und blickte auf das Gewühl aus Beamten, die sich bemühten, die aufgeregten Inderlander zu beruhigen. Es sah aus, als kämen sie ganz gut klar. Viel eicht halfen ja die Essays, die ich Edden auf seine Bitte hin für sein Handbuch geschrieben hatte.


  Piscary stand ein wenig abseits. Seine fragenden Augen waren auf mich gerichtet, während er besitzergreifend Ivys Arm festhielt und Skimmer neben ihm Jura-Talk über einer nervösen Frau mit Klemmbrett ausschüttete.


  Sie setzten sich alle hin, und mir verkrampfte sich das Herz, als ich Ivys leeren Blick sah. Es war, als wäre sie nicht da. Jenseits der dunklen Fenster sah man die Nachrichtenwagen, deren Scheinwerfer leuchteten, während sich die Reporter vor der Tür drängten wie Möchtegerns, die versuchen, in einen In-Club zu kommen.


  »Ich wollte Ihnen noch sagen, dass das ein hübsches Kleid ist«, sagte der Captain und wippte mit hinter dem Rücken verschränkten Armen von den Zehenspitzen auf die Fersen und wieder zurück. »Besonders die Stiefel sind ein nettes Detail.«


  Ich schaute nach unten und seufzte. »Mein Fuß tut weh.


  Sie helfen.« Mein Fuß, mein Arm, mein Rücken - alles tat unglaublich weh. Ich fühlte mich, als hätte ich gekämpft und nicht in Ivys Sessel geschlafen. Gott, ich hoffe, es geht ihr gut.


  Edden lachte leise über meinen trockenen Sarkasmus. »Ich dachte, Sie stampfen einfach gerne in den Dingern herum.«


  Er drehte sich weg und winkte einem jungen Officer, der genauso gehetzt wirkte wie alle anderen. »Ich hoffe, dass Sie etwas für Ihren Freund aushandeln können.«


  Jenks' Flügel schlugen schnellll er. »Danke«, antwortete ich einfach und schob mir eine Strähne hinters Ohr.


  »Warum suchen Sie sich nicht eine nette Hexe?«, fragte Edden und trat einen Schritt zurück, um dem herbeieilenden Officer Platz zu machen. »Nutzen Sie die Gelegenheit, ein wenig Abstand zwischen sich und Mr. Felps zu bringen. Mir ist wichtig, dass Ihnen nichts passiert, und es wäre mir sehr unangenehm, zu sehen, wie Sie in Vampirpolitik verwickelt werden. Leute sterben, wenn das passiert.«


  Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Hey, danke, Dad. Darf ich jetzt wieder dein Auto leihen?«


  Seine Augen glitzerten. »Du hast Hausarrest, bis du dein Zimmer aufgeräumt hast, und das weißt du auch.«


  


  Von meiner Schulter erklang ein leises Schnauben, aber Jenks war zu nahe, um ihn zu sehen. Mein Zimmer aufräumen? Wahrscheinlich war das ein recht passendes Bild, denn ich hatte die Stadt definitiv in Unordnung gebracht.


  Der Officer, den Edden aus der Masse gezogen hatte, blieb erwartungsvol vor uns stehen, und Edden zog ihn noch näher. »Wo ist Kalamack? Ms. Morgan braucht ein Zimmer, und ich will sie nirgendwo in seiner Nähe.«


  Ich schnaubte verärgert, und der Mann warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Er ist in der Fünf, aber die Drei ist frei.«


  »Auf keinen Fal «, sagte ich gepresst. »Ich werde nicht mit Piscary in einen kleinen Verhörraum gehen. Ich will einen Konferenzraum. Groß genug, damit ich ein paar Zeugen haben kann.« Und einen Vampir in den Hintern treten, sollte es nötig sein.


  Edden verschränkte die Arme vor der Brust. »Zeugen?«


  »Zeugen.« Ich packte den Fokus fester. Das würde nicht funktionieren, außer es wusste wirklich jeder, dass ich ihn nicht mehr hatte. »Ich will Mr. Ray und Mrs. Sarong.« Ich drehte mich um und schaute über die offenen Büros hinweg.


  In jedem waren ein wütender Inderlander und ein oder zwei nervöse, aber entschlossene FIB-Officer.


  »Quen«, fuhr ich fort, als ich ihn entdeckte. Er stand allein und telefonierte, als beträfe ihn das alles nicht. »Und AI«, schloss ich und musterte den Dämon, der gerade mit der Rezeptionistin flirtete. Sie blühte förmlich auf unter der Aufmerksamkeit von jemandem, von dem sie dachte, er wäre ein reicher Junggesel e in einem Smoking. El asbeths Dad stand hinter ihm, und der biedere Mann sah aus, als wäre er bereit, jetzt und hier sein Scheckbuch hervorzuziehen, wenn das nur seiner Tochter dabei helfen würde, zu heiraten.


  »AI?«, fragte Edden und folgte meinem Blick zur Rezeptionistin, die dem lächelnden Mann gerade ihre Telefonnummer gab. »Das ist Mr. Saladan. Piscary hat gesagt, er hätte den Dämon ausgetrieben. Meine Leute haben ihn im Sonnenlicht gesehen.«


  Ich schüttelte den Kopf und spürte Als Blick auf mir.


  »Piscary lügt. Das ist immer noch AI.«


  Der FIB-Officer mit dem Klemmbrett wurde bleich. »Das ist ein Dämon?«, quietschte er.


  Edden runzelte die Stirn. Er legte eine breite Hand auf unsere Schultern und drehte unsere Rücken zum Raum, während er gleichzeitig die Umstehenden musterte, um zu entscheiden, ob jemand uns gehört hatte.


  »Rachel«, sagte er, leise aber entschlossen. »Wir sind nicht entsprechend ausgerüstet, um mit dieser Situation umzugehen.«


  Ich spürte seine Hand warm durch die Spitze auf meiner Schulter und schauderte. »Ich auch nicht, aber hier bin ich.


  Ich kann das schaffen, Edden. Ich brauche nur ein ruhiges Zimmer. Ihre Leute müssen nichts tun. Niemand wird verletzt werden.« Aber ich konnte es nicht versprechen.


  Er schwieg nachdenklich. Mit tiefer Sorge im Blick schaute er auf das Paket in meinen Händen und wandte sich dann zu dem Officer um. »Wie unordentlich ist Camelot?«


  


  Camelot?, wunderte ich mich, während der Mann herumzappelte. Ich konnte die Furcht an ihm riechen, und Pisca-ry beobachtete ihn. »Es ist vol er Papiere«, antwortete er. »Die Newsletter für Juni müssen noch verschickt werden.«


  Eddens Stirnfalten vertieften sich. »Es ist der einzige Raum mit Beobachtungsspiegel, in den sie alle passen würden.«


  »Beobachtungsspiegel?«, schäumte ich. »Ich will einen Raum, kein FIB-Publikum.«


  »Ich werde Sie nicht mit diesen Leuten in einem Raum allein lassen«, sagte Edden. »Sie haben mich hier reingezogen, Morgan, also werden Sie es auf meine Weise machen.«


  Jenks unterdrückte ein Kichern, und ich stemmte die Hände in die Hüften und versuchte, in Spitze und Kil erstiefeln cool zu wirken. »Was auch immer«, sagte ich dann, weil ich wusste, dass ich ihm ausgeliefert war.


  Befriedigt zog Edden den Officer noch näher. »Schnappen Sie sich ein paar Jungs und räumen Sie den Tisch ab. Und lassen Sie jemanden Ms. Morgans Wunschliste in den Raum bringen.«


  Mein Nacken wurde kalt, als Jenks abhob. »Ich hole sie«, bot er an, und der FIB-Officer sah erleichtert aus. Edden wollte protestieren, aber als er sah, dass Jenks bereits vor den zwei Werwölfen schwebte, zögerte er. Als Nächstes kam Piscary, der ihnen folgte. In seiner Ecke schloss Quen sein Handy, nickte Jenks zu und setzte sich in Bewegung, bevor Jenks überhaupt bei ihm ankam. AI bemerkte den Massenauszug und gesel te sich dazu, aber nicht, bevor er der Rezeptionistin nicht zum Abschied einen Handkuss verpasst hatte.


  »Verdammt«, fluchte Edden leise, griff meine El bogen und schob uns vor ihnen in den Flur. »Ich muss einen Pixie auf die Gehaltsliste setzen.«


  Ich grinste. »Die sind teuer«, warnte ich.


  Die beruhigend leeren Wände kamen näher, und der Lärm hinter uns wurde leiser. »Ich dachte, sie arbeiten für Zuckerwasser und Nektar«, sagte Edden, und ich wurde langsamer, als mir klar wurde, dass wir gerade an den Verhörräumen vorbeigingen.


  »Ich meinte von der Loyalität her«, erklärte ich und zwang Edden stehen zu bleiben, als ich Trents Raum fand. Hinter der Tür hörte man ein leises Murmeln, und als er meinen Gesichtsausdruck sah, versteinerte Eddens Miene. Es gab eine weitere Person, die ich im Raum haben wollte. Quen war nicht genug. Ich wollte Trent.


  »Nein«, sagte Edden, weil ihm offensichtlich klar war, warum ich angehalten hatte. Dann trat er an die Wand, als die Werwölfe, AI, Quen und Piscary in erwartungsvol em Schweigen an uns vorbeigingen. Mrs. Sarongs Absätze klapperten geschäftig, und AI warf mir über seine getönte Bril e hinweg ein amüsiertes Grinsen zu. Quen schwieg, und die muskulösen Schultern unter seinem Smoking waren angespannt. Jenks war bei ihnen, und ich nickte ihm zu, als er weiterflog, um als meine Ohren zu agieren.


  Skimmer und Ivy waren bei Piscary, und mein Herz zog sich zusammen, als Ivy nicht reagierte, als ich versuchte, ihren Blick einzufangen. Sie sah bleich und leer aus, ihr perfektes Gesicht ausdruckslos und wunderschön, elegant in ihrem grauen Kleid. Es tat mir weh, sie so zu sehen, und die Erinnerung an ihre Stimme klang durch meinen Kopf, das gebrochene Geräusch, als sie mich angebettelt hatte, die Sonne von ihr fernzuhalten, nachdem Piscary ihren Geist und ihren Körper vergewaltigt und sie geglaubt hatte, sie wäre tot.


  Ich trat zurück und zwang mich, nicht die Hand auszustrecken, um sie zu schütteln. Piscary lächelte in selbstgefäl iger Befriedigung, als er meinen Schmerz sah.


  Seine Hand lag an ihrem Rücken, und er schob sie voran.


  Ich beobachtete sie, bis sie um die Ecke bogen. Wie konnte ich nichts tun? Wie konnte ich hier stehen und sie vorbeigehen lassen, ohne etwas zu unternehmen? Sie war meine Freundin. Zur Hölle, sie war mehr. Und bei diesem Gedanken konnte ich fühlen, wie mein Gesicht kalt wurde.


  Kisten und Ivy boten mir dieselbe Chance, Blutekstase zu finden; Kistens Angebot war so verpackt, dass meine Erziehung kein Problem damit haben würde, trotzdem hatte ich zu ihm Nein gesagt. Immer wieder. Und die ganze Zeit liebäugelte ich mit der Katastrophe, während ich sowohl mit meinen Vorurteilen kämpfte als auch Todesgefahr in Kauf nahm, um dasselbe mit Ivy zu finden. Warum?


  Ich schloss die Augen und drängte die Welt zurück, um den Gedanken zu vertiefen. Ich wollte etwas Dauerndes mit Ivy.


  Ja, dieses Frühjahr hatte ich mich damit auseinandergesetzt, dass ich wahrscheinlich in die Kirche eingezogen war mit dem unterbewussten Wunsch, dass sie mich beißen würde. Sicher, ich hatte sie ein paarmal angstvol zurückgeschlagen, aber wenn der Van-Vorfal diesen Frühling irgendein Zeichen war, konnte ich das nicht mehr.


  Ich entschuldigte mich nicht dafür, ein echtes Blutgleichgewicht mit ihr finden zu wol en. Aber erst jetzt verstand ich, was das bedeutete. Ich sprach über eine lebenslange Bindung. Nur weil es viel eicht keinen Sex beinhaltete, machte es das keinen Deut weniger wichtig oder dauerhaft.


  »Auf keinen Fal , Rachel«, sagte Edden, und ich starrte ihn panisch an, bis mir klar wurde, dass er davon sprach, dass ich Trent dabeihaben wollte, und nicht von der Möglichkeit von Ivy und mir, gebunden durch Blut und Freundschaft. Das verhinderte nicht zwangsweise eine zweite, traditionel ere Beziehung mit einem Mann - mit Kist? -, sondern machte es nur noch beängstigender.


  Edden legte bei meinem gehetzten Blick den Kopf schief, und ich senkte die Augen, weil mir auch leicht schwindlig war. Dreck, warum wählte ich immer den bestmöglichen Zeitpunkt, um etwas zu verstehen?


  »Ich brauche Trent dabei«, sagte ich und presste den Fokus an meinen Bauch. »Wenn er nicht sieht, wie ich dieses Ding Piscary gebe, dann hilft es mir nichts.«


  Edden zog eine Grimasse, was seinen Schnurrbart nach vorne schob. »Quen kann es ihm sagen.«


  Die Tür zu Trents Verhörraum öffnete sich und beendete damit unsere Diskussion. Der FIB-Officer zögerte, aber es war zu spät. Trent war ihm gefolgt, begleitet von einem Mann im Anzug. Wahrscheinlich sein Anwalt.


  Trent sah völlig anders aus als sonst, obwohl ich nicht sagen konnte, warum. Er trug immer noch seine Hochzeitsausstattung, er bewegte sich immer noch würdevol , aber er strahlte eine unheimliche Abgespanntheit aus, die vorher nicht da gewesen war. Sein Blick durchbohrte mich mit der üblichen Intensität, aber es lag ein neuer, eisiger Hauch von Hass darin.


  Beunruhigend kontrol iert richtete er sich auf und verbarg die Erschöpfung, die daher kam, dass er versuchen musste, sich aus seinen abscheulichen Verbrechen herauszulügen.


  »Trent muss dabei sein«, stieß ich hervor, in dem Versuch, das Durcheinander noch zu vertiefen. »Er ist ein Stadtratsmitglied, bis seine Schuld bewiesen ist, und er muss anwesend sein. Das hier betrifft auch die Sicherheit der Stadt. Wol en Sie darauf warten, dass jemand anders auftaucht? Sie sind ziemlich gut, wenn Sie glauben, dass Sie einen Meistervampir in einen Raum stecken können mit zwei Alpha-Werwölfen, einem Dämon und einem. . was auch immer Quen ist«, sagte ich, weil ich gerade noch rechtzeitig daran dachte, seine Elfenabstammung geheim zu halten.


  »Rachel. .«, warnte Edden, aber ich hatte Trent alles gegeben, was er brauchte.


  »Wenn es um die Sicherheit der Stadt geht, habe ich ein Recht, anwesend zu sein«, sagte er und gewann einen Teil seiner normalen, forschen Art zurück. Trent wusste nicht, was ich tat, aber offensichtlich versuchte ich, ihn mit einzubinden, und auch wenn er wahrscheinlich am liebsten einen Mordauftrag für mich ausgeben würde, er würde mitspielen.


  Anscheinend gab es für alles seine Zeit.


  Der Officer und der Anzugträger neben ihm unterhielten sich leise, und als der FIB-Kerl mit den Schultern zuckte, seufzte Edden. »Verdammt noch mal, Rachel«, murmelte er und drückte meinen El bogen. »Das ist nicht die Art, wie ich Dinge angehe.«


  Müde schwieg ich einfach und wartete auf seine Entscheidung. Meine Gedanken wanderten erst zu Ivy, dann zu Kisten.


  Der untersetzte Exsolldat rieb sich mit einer Hand über das Kinn und stellte sich breitbeiniger hin. »Ich komme mit, plus zwei Mann.«


  »Nur Sie, und Sie können ihn an einen Stuhl ketten«, schoss ich zurück.


  Trent runzelte die Stirn. Wir alle standen mit den Rücken an die Wand gepresst, weil drei gehetzt aussehende Officer mit Kartons vol er blauem Papier und Umschlägen an uns vorbeiwollten. Anscheinend war der Raum jetzt fertig, und ich wurde wieder nervös.


  »In Ordnung«, sagte Edden säuerlich. »Mr. Kalamack, würde Sie mich bitte begleiten? Ms. Morgan scheint eine Stadtversammlung zu wünschen. Wir werden Ihren Fal sobald wie möglich weiter bearbeiten, damit Sie Kaution stelll en können.«


  Kaution!, dachte ich empört, weil ich nicht erwartet hatte, dass sie das anbieten würden.


  Trent bemerkte meinen überraschten Gesichtsausdruck und erlaubte sich einen Hauch Selbstgefäl igkeit. »Ich danke Ihnen, Captain, das wüsste ich in der Tat zu schätzen.«


  Jenks flitzte durch den Flur, um dann vor der Tür stil in der Luft zu schweben. »Okay, Rachel. Sie gehören ganz dir.«


  Mir, dachte ich, als ich mich sammelte und dann Edden und Trent folgte. Aber was bei Tinks kleinen roten Schuhen sollte ich mit ihnen anstelll en, jetzt, wo ich sie hatte?
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  Edden führte Trent zu dem Raum vor mir. Ich zögerte im Flur, rückte den Spitzenkragen meines Kleides zurecht, schob mir eine lose Strähne hinter das Ohr, zog meine Tasche höher auf die Schulter, packte das eingewickelte Geschenk fester und wünschte mir, ich könnte mich auf der Toilette verstecken.


  »Zauberladen«, spottete Jenks von meiner Schulter, und ich gab ein unhöfliches Geräusch von mir. Es gab ein leises Raunen, als alle auf Trents Auftauchen reagierten. Es würde nicht einfacher werden. In dem Wissen, dass Ivy bereits da drin war, nahm ich die Schultern zurück und ging hinein.


  Ich scannte den Raum und sah, woher die Camelot-Be-merkung gekommen war. Ein runder Tisch mit den dazugehörigen Stühlen fül te die rechte Seite des großen, rechteckigen Raumes. Zwischen ihm und dem Spionspiegel war eine leere Fläche, die ein wenig wie eine Bühne wirkte.


  Ganz hinten rechts gab es eine kaffeeverschmierte Arbeitsfläche mit Waschbecken, die mit allem bedeckt war, was man irgendwie bei einer Präsentation brauchen könnte: Büroklammern, zerkratzten Reportmappen, Locher und einem massiven Papierschneider, der aussah, als könnte man damit auch Feuerholz spalten.


  Piscary und Ivy saßen hinten in der Nähe der Arbeitsfläche, und Skimmer stand in ihrem schwarzen Geschäftskostüm züchtig hinter ihnen. Ich spürte einen Stich Nervosität, gefolgt von Selbstekel. Ich würde von genau dem Mann Schutz erkaufen, der Ivy missbraucht hatte und jemandem Kistens Tod als Dankeschön geschenkt hatte. Aber was für eine Wahl hatte ich? Jemand Mächtiges musste den Fokus halten. Es war egal, ob ich ihn mochte oder nicht, sollange er mich und Kisten am Leben halten und gleichzeitig einen weltweiten Machtkampf der Spezies verhindern konnte.


  Die zwei Werwölfe saßen nah der Tischmitte, gegenüber der Tür. Als sie mich sah, riss Mrs. Sarong Mr. Ray zurück in seinen Sitz, bevor er sich zum Affen machen konnte.


  Trent saß neben der Tür, mit Edden drohend neben sich.


  Der Elf trug keine Handschellen. Ihnen gegenüber stand Quen, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah in seiner Smoking-Uniform sehr gut aus.


  Mein Blick wanderte weiter zu AI. Er stand mit dem Rücken zu mir vor dem Spionspiegel und war in seinem schwarzen Smoking ein Bild aufrechter Eleganz. Der Dämon hauchte auf das Glas, um es beschlagen zu lassen, und zeichnete dann mit dem Finger Kraftliniensymbole darauf, die ich nicht verstand. Ich wollte mir die Angst der Männer und Frauen hinter dem Glas gar nicht ausmalen.


  AI drehte sich um und strahlte mich über seine Sonnenbril e hinweg an. »Rachel Mariana Morgan«, sagte er gedehnt, und sein Akzent bewies, dass er ganz Algaliarept war, auch wenn er aussah wie Lee. »Zu beobachten, wie du Trenton in Handschellen gelegt hast, war wirklich seeehr unterhaltsam. Was wirst du nur als Nächstes anstelll en?«


  Mr. Ray, der mit finsterem Blick neben Mrs. Sarong saß, brummelte: »Sich viel eicht einen brennenden Hasen aus dem Arsch ziehen?«


  Quen unterdrückte ein fieses Lächeln, und ich trat mit wehendem Kleid und klappernden Stiefeln vor. Jenks verließ mich mit einem sanften Summen, um in die Lampen an der Decke zu fliegen.


  Nur Quen und AI beobachteten seinen Abgang, weil der Rest keine Ahnung hatte, was für eine Bedrohung er dort oben darstellte. Das Kleid sorgte dafür, dass ich mich dämlich fühlte, aber alle waren overdressed. Ich bemühte mich, Ivys Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, als ich mich ein paar Stühle weiterbewegte, sodass sich Trent zwischen mir und AI befand. Sie schaute nicht auf, sondern starrte mit leerem Blick und ausdruckslosem Gesicht ins Nichts. Skimmer zeigte ihren Hass, und ich ignorierte den eleganten, hübschen, blonden Vamp.


  Ich legte das Paket und meine Tasche auf den Tisch und schob sie zusammen, während ich meine Gedanken sammelte.


  »Vielen Dank, dass Sie mich hier treffen, Piscary«, sagte ich und zwang meine Hand von meinem Oberarm. »Sie sind das Widerlichste, was mir je untergekommen ist, aber ich hoffe, wir können zu einer Einigung gelangen.« Gott, ich bin so ein Heuchler.


  Piscary lächelte, während er gleichzeitig Ivys Hand tätschelte, und als AI Luft holte, um etwas zu sagen, drehte ich mich um. »Halt den Mund«, befahl ich, und er schnaubte verärgert, auch wenn ich merkte, dass er das alles für einen einzigen großen Witz hielt. »Du bist als Zeuge hier. Sie alle.


  Das ist alles.«


  alle außer Quen rutschten nervös hin und her, und befriedigt berührte ich meine Sachen auf dem Tisch und bemühte mich, nicht über meine vol e Blase nachzudenken.


  »Okay«, sagte ich, und Trent lächelte spöttisch über meine Nervosität. »Wie Sie sich wahrscheinlich inzwischen alle zusammengereimt haben, habe ich immer noch den Fokus.«


  Mr. Ray versteifte sich, und Mrs. Sarongs Griff an seinem Handgelenk verstärkte sich.


  »Ich habe den Fokus«, wiederholte ich, als er sich wieder beruhigte. »Und Sie alle wol en ihn.« Ich schickte einen Blick nach rechts. »Trent, ich denke, Sie wol en ihn für ein Machtspiel, nachdem Sie mir eine unglaubliche Summe Geld dafür geboten haben.« Und drei Werwölfe umgebracht, aber warum sollte ich das erwähnen.


  »Wir verdoppeln sein Angebot«, sagte Mrs. Sarong knapp, und Trent lachte laut heraus, bitter und spottend. Das war eine neue Seite an ihm, und sie war nicht besonders attraktiv.


  Die Frau lief scharlachrot an, und Mr. Ray zog die Schultern hoch und wirkte, als fühle er sich nicht ganz wohl.


  »Er ist nicht zu verkaufen«, sagte ich, bevor noch jemand anderes unterbrechen konnte, und wandte mich dann an Piscary: »Piscary, Sie wol en mich aus offensichtlichen Gründen tot sehen«, sprach ich weiter. »Und dasselbe gilt wahrscheinlich inzwischen für Trent.«


  »Vergiss mich nicht, Liebes«, sagte AI und drehte dem Spiegel den Rücken zu. »Ich will dich nur für eine Stunde.


  Eine Stunde, und das alles hier wäre vorbei.«


  Jenks klapperte warnend mit den Flügeln, und ich versuchte, mich zu beruhigen. »Nein«, sagte ich, obwohl mein Magen anfing zu schmerzen. Eine Stunde mit ihm wäre eine Ewigkeit.


  Mr. Ray entzog Mrs. Sarong sein Handgelenk. »Geben Sie ihn mir, oder ich werde Sie jagen wie ein Tier und ihn mir nehmen.« Dann zuckte der Mann zusammen, und Mrs.


  Sarongs Lächeln brachte mich dazu, mich zu fragen, was sie ihm unter dem Tisch angetan hatte.


  Goldener Pixiestaub rieselte von der Decke und traf den Werwolf wie ein kurzzeitiger Sonnenstrahl, und Mr. Ray schaute überrascht nach oben, weil er Jenks offensichtlich völlig vergessen hatte.


  Ich fragte mich, ob er wohl gerade angepixt worden war, und unterdrückte ein fieses Grinsen. »Ja«, sagte ich. »Ich weiß. Und genau deswegen spreche ich gerade mit Piscary und nicht mit Ihnen.«


  


  Für einen Augenblick herrschte Stil e, dann sprang Mr. Ray auf die Füße. »Nein!«, bellte er, und sein rundes Gesicht lief rot an. »Sie armseliger kleiner Windhund. Sie können ihn nicht diesem untoten Bast. .«


  Er brach ab, als Quen ihm eine Hand auf die Schulter legte und ihn in seinen Stuhl stieß. »Maul halten«, sagte Quen.


  »Hören Sie zu, bevor Sie die Fronten festlegen und es sich mit potenziel en Verbündeten verderben.«


  Oh, das klingt ja so verdammt super. Aber zumindest herrschte wieder Ruhe. Ich verlagerte mein Gewicht auf den anderen Fuß und warf einen Blick zu AI - der, was die Laune anging, anscheinend langsam das Level von Mrs. Sarong erreichte; dann zu Trent - der offensichtlich angestrengt nachdachte; und schließlich zu Piscary.


  Der untote Vampir lächelte wie der wohlwol ende Gott, für den er sich offensichtlich hielt. Eine honigfarbene Hand lag auf der bleichen Reinheit von Ivys Haut, und ich ging davon aus, dass er glaubte, dass ich den Fokus gegen sie und Kisten eintauschen wollte. wollte ich auch, aber Keasley hatte recht. Sie musste ihm allein entkommen, oder sie würde niemals frei sein.


  »Ich werde ihn Piscary geben«, sagte ich, während mir Schweiß die Wirbelsäule herunterlief. »Aber ich will etwas dafür.«


  alle Augen waren auf mich gerichtet. Piscarys Lächeln wurde breiter. Er schob einen Arm hinter Ivy und zog sie zärtlich an sich. In ihren braunen Augen erzeugte das kaum mehr als ein leises Flackern. »Ivy gehört mir«, sagte er.


  


  Mein Atem zitterte, als ich ihn ausstieß. »Ivy gehört sich selbst. Ich will , dass Sie das Blutgeschenk zurückziehen, das Sie aus Kisten gemacht haben, ihn wieder in Ihre Camaril a aufnehmen und mir Sicherheit vor Ihnen selbst und diesen Untieren hier gewähren«, sagte ich und deutete mit dem Kopf auf alle anderen im Raum. »Ich will auch meine Kirche zurück, und die Freiheit, meine geschäftlichen Interessen ohne Beeinträchtigungen verfolgen zu können.«


  Trent versteifte sich. Quen löste seine Arme aus der Verschränkung und stellte sich breitbeiniger hin. AI drehte sich wieder völlig zu mir um - er hatte sich wieder dem Spiegel zugewandt, um noch mehr Kraftliniensymbole daraufzukritzeln. Piscary blinzelte überrascht. »Kisten?«, murmelte er fragend. »Sie wol en. . Kisten?«


  »Ja, ich will Kisten wieder unter Ihrem Schutz«, sagte ich angriffslustig. »Werden Sie sein Blutgeschenk widerrufen oder nicht?«


  Piscary gab ein leises Geräusch von sich, das von überraschter Nachdenklichkeit sprach. Dann sagte er: »Sie würden natürlich auch davon absehen müssen, mich zu verfolgen.«


  »Das ist nicht fair«, sagte AI entrüstet. »Ich versuche Cincinnatis Glücksspiel- und Schutzgeldszene zu übernehmen, und das gibt Ihnen einen unfairen Vorteil. Ich will auch eine Hexe auf meiner Gehaltsliste.«


  Ich biss die Zähne zusammen. Ich werde nicht auf Piscarys Gehaltsliste landen. Werde ich nicht.


  »Damit kann ich leben«, sagte ich zu Piscary. »Es hängt allerdings davon ab, wie wütend Sie mich machen.«


  Der kleine Mann in traditionel er ägyptischer Kleidung verschränkte nachdenklich die Finger. »Sie wol en, dass ich das Geschenk zurückfordere, das Kisten ist, ihn wieder in meine Gnade aufnehme, Ihnen Schutz vor al denen«, er machte eine elegante Geste, »zugestehe und mich trotzdem Ihrer einzigartigen moralischen Empörung aussetze?«


  Als Schuhe klapperten, und alle spannten sich an, als er an den Tisch kam. Ihm gefiel offenbar das Unwohlsein, das seine Nähe auslöste, und er setzte sich provokativ vorne an den Tisch. »Ich sage es noch mal, Rachel Mariana Morgan.


  Du kennst keine Scheu in deinen Forderungen.«


  Ich wünschte, er würde aufhören, al meine Namen zu verwenden. »Schauen Sie«, sagte ich und sah, dass Edden sich etwas entspannte, jetzt, wo der Dämon saß. »Ich weiß, was der Fokus ist, was er tut und wie er funktioniert. Ich habe ihn, und ich werde ihn nicht umsonst weggeben.« Mein Blick glitt zu Trent. »Und Geld hält mich nicht am Leben.«


  »Ich kann Sie am Leben halten«, sagte er vol er Selbstvertrauen, obwohl Edden hinter ihm stand, um ihn in eine Zel e zu schleppen, fal s er keine Kaution stelll en konnte.


  »Sie unterschätzen mich, wenn Sie glauben, ich könnte das nicht.«


  Ich zog eine Grimasse, als ich mich daran erinnerte, wie er mir eine Insel angeboten hatte, um mich aus der Stadt und unter seine Knute zu bekommen. Ich wusste immer noch nicht, warum. Viel eicht hatte er gewusst, dass mein Blut Dämonenmagie entzünden konnte? Aber er hatte Angst vor schwarzer Magie. Es passte nicht zusammen.


  »Danke, aber nein«, sagte ich angespannt. »Ich verhandle lieber mit den Untoten.« Mrs. Sarong starrte meine Tasche an, als wol e sie sich sie schnappen, und ich zog sie näher zu mir. »Der Fokus würde ein größeres Chaos auslösen als der Wandel. Ich kann ihn nicht vernichten, ohne Dämonenmagie zu winden, und auch wenn Sie das alle nicht glauben, vermeide ich das, wenn es mir möglich ist.« Ich holte tief Luft und wandte mich wieder Piscary zu. »Ich gehe davon aus, dass Sie ihn verstecken und auf dieser Seite der Kraftlinien lassen werden, damit die Werwölfe die Überlegenheit der Vampire nicht bedrohen?«, fragte ich, und er nickte. Das Licht spiegelte sich auf seiner glatt rasierten Kopfhaut.


  »Sie sind uns nicht überlegen!«, bellte Mr. Ray, und Mrs.


  Sarong schob ihren Stuhl ein Stück zur Seite, wie um sich von ihm zu distanzieren, weil sie klar erkenntlich seinen Mangel an Schliff leid war.


  »Und deswegen wol en Sie ihn so dringend?«, fragte ich scharf. »Ohne den Fokus stehen Sie an zweiter, viel eicht dritter stelll e der Nahrungskette. Lernen Sie damit umzugehen. alle anderen tun es auch.«


  Die Anspannung hatte dafür gesorgt, dass al meine Muskeln hart waren. Ich verlor die Kontrol e. Edden hatte eine Waffe, aber hier im Raum waren zwei Raubtiere und ein Elfenkrieger, alle auch alleine schon tödlich.


  Nur Piscary wirkte selbstbewusst. »Sie haben Angst«, hauchte er, und der braune Rand um seine Augen begann zu schrumpfen. »Sie riechen. . so gut.«


  


  Adrenalin schoss in meine Adern, und die Erinnerung daran, wie er mich in seinem Apartment auf dem Boden festgehalten und das Blut von meinem El bogen bis zu meinem Hals aufgeleckt hatte, stieg in mir auf. »Und Sie stinken unter Ihren Pheromonen und Hexenzaubern wie drei Tage totes Aas. Haben wir eine Abmachung oder nicht?«


  »Viel eicht«, sagte er kurz angebunden. »Aber Sie verlangen zu viel. Ich werde genug damit zu tun haben, diesen flauschigen Bal Verdammnis unter Kontrol e zu halten«, sagte er mit einem Blick zu AI, und sein Lächeln verbreiterte sich genug, um seine Fangzähne zu zeigen.


  »Deswegen haben sie mich rausgelassen. Ich muss meine Bürgerpflicht erfül en.«


  Hinter ihm bewegte sich Skimmer unruhig. »Sie meinen AI?«, fragte ich, als der Dämon sich zurücklehnte und befriedigt seine glänzenden Schuhe auf den Tisch legte.


  »Kein Problem. Ich werde ihn zurück im Jenseits haben, sobald ich einen interdimensionalen Anruf tätigen kann.«


  Ich war kein Praktizierender der Dämonenmagie. War ich nicht.


  »Du kleine caniculal«, fluchte AI, und seine Füße knallten auf den Boden, damit er aufspringen konnte. Seine Sonnenbril e rutschte herunter, und er versuchte, sie aufzufangen. »Das kannst du nicht! Du kennst keinen Beschwörungsnamen außer meinen!«


  Edden zog seine Waffe. Er entsicherte sie, und AI kam schlitternd zum Stehen, weil er sich daran erinnerte, dass er momentan einen Körper hatte, der nicht neblig werden konnte. Quen war angespannt, und Trent saß steif in seinem Stuhl. Ich war ihm am nächsten, aber er wusste, dass ich seinen dämlichen Elfenarsch nicht verteidigen würde.


  Außerdem schaute er mich an, als hätte ich plötzlich schwarze Flügel mit dazu passenden Hörnern und einem Schwanz entwickelt.


  Piscary allerdings war so kühl und ruhig wie immer.


  Zumindest Skimmer hinter ihm sah endlich verängstigt aus.


  Ivy blinzelte, und sanfte Sorgenfalten zeigten sich auf ihrer Stirn. Verglichen mit Piscary war AI jetzt schwach, gefangen im Körper einer Hexe und nur zu dem fähig, was Lee konnte.


  »Sie können ihn nicht bannen«, sagte der untote Vampir kühl. »Nicht, wenn er von jemand anderem Besitz ergriffen hat.«


  Ich hob in einer nervösen Geste eine Schulter. »Jemand im Jenseits schuldet mir einen Gefallen. AI ist hier, um sich vor Ärger zu verstecken. Wenn ich pfeife, kommt jemand ihn holen.«


  »Du Drecksau!«, schrie AI und zuckte zusammen, als Edden seine Waffe anlegte. »Du kennst niemanden außer Newt, und Newt hat keinen Beschwörungsnamen. Wer hat dir seinen Namen gegeben?«


  »Er ist dann zurück im Jenseits?«, fragte Piscary und lächelte wieder so, dass man seine Fangzähne sah.


  »Und raus aus Ihrem Revier.« Meine Finger zitterten, und ich warf einen kurzen Blick zu Trent, besorgt wegen des Ausdrucks von absollutem Horror auf seinem Gesicht.


  »Revieren«, fügte ich hinzu, weil es mir nicht gefiel, dass Trent dachte, dass ich mit Dämonen verkehrte. »Das bekommst du umsonst von mir, Trent.«


  Trent schüttelte den Kopf, und sein helles Haar wehte im Zug der Klimaanlage. »Du verkehrst mit Dämonen«, flüsterte er und drehte sich dann mit einem Gesichtsausdruck zu Quen um, der verriet, dass er sich verraten fühlte. Jeder, von dem er dachte, dass er unbefleckt war, war es nicht. Es schien, als hätte Trent seine eigenen Probleme.


  »Tue ich nicht«, sagte ich und löste meine Zähne voneinander, bevor ich mir selbst Kopfweh verschaffte.


  »Jemand im Jenseits schuldet mir etwas. Hast du ein Problem damit, dass ich einen Gefallen einlöse, um AI loszuwerden?«


  Sein Selbstbewusstsein war sichtbar erschüttert, als Trent mich fragte: »Was hast du dem Dämon für diesen Gefallen gegeben?«


  Mein Magen verkrampfte sich, und ich wandte mich wieder an Piscary: »Haben wir eine Abmachung, oder nicht?«


  Der Vampir lächelte, was mich zum Schaudern brachte.


  »Absollut.«


  AI knurrte, und während Edden ihn in Schach hielt, schubste ich das Geschenk quer über den Tisch. »Masel tov«, sagte ich, deprimiert, unsicher und nervös.


  »Es war das Geschenk?«, stammelte Trent. »Du hast ihn mit zur Hochzeit gebracht?«


  »Jau«, sagte ich mit aufgesetzter Fröhlichkeit. Mir war schlecht. Kistens und meine Sicherheit von Piscary zu kaufen, war so falsch. Aber es war entweder das, oder ein Handel mit einem Dämon, und ich wollte lieber meine Seele rein halten und meine Moral beschmutzen. Nahm ich an. Aber ich fühlte mich dreckig. Das war nicht, wer ich sein wollte.


  »Du Hurensohn. .«, sagte AI, als Piscary seine langen Finger ausstreckte, um das Paket zu nehmen.


  »Rachel!«, schrie Jenks von der Decke. »Runter!«


  Mein Atem verließ mich mit einem Zischen. Ohne zu schauen, ließ ich mich fallen. Meine Unterarme knallten auf den Boden, und ich sah Als Füße auf mich zukommen. Ich rol te mich unter dem Tisch Richtung Quen. Aber Quen war weg.


  Ein gutturales Knurren erklang aus dem hinteren Teil des Raums, und ich keuchte auf, als AI in mein Sichtfeld fiel.


  Piscary war auf ihm. Der untote Vampir hatte sich quer durch den Raum katapultiert. Er beschützte mich. Ich hatte ihn dafür bezahlt, mich am Leben zu halten, und das tat er.


  Schockiert kämpfte ich mich auf die Füße.


  Quen und ich hatten Plätze getauscht. Der Elfenkrieger hatte Trent in eine Ecke neben der Tür gedrängt.


  Edden stand vor ihnen, die Waffe auf AI gerichtet. Die Werwölfe waren hinten bei der Arbeitsfläche, mit weit aufgerissenen Augen. Ivy blinzelte auf ihrem Stuhl und starrte auf ihr Spiegelbild im Spionspiegel. Sie nahm anscheinend überhaupt nicht wahr, dass Skimmer versuchte, sie auf die Beine und in den hinteren Teil des Raumes zu ziehen. Die Augen des hübschen Vampirs waren schwarz vor Angst und ihr Mund war entsetzt aufgerissen. Ich konnte verbrannten Bernstein riechen und klopfte meine Kleider ab, auf der Suche nach Schäden. Aber dann sah ich es. Der Türknauf war geschmolzen. Wir würden hier nicht al zu bald rauskommen.


  Oh Gott, ich wollte leben.


  Das Licht im Raum hinter dem Spiegel ging an, und jemand versuchte, das Glas mit einem Stuhl einzuschlagen.


  Mit klopfendem Herzen wich ich an die Wand zurück, mein Blick festgesaugt an Piscary und AI.


  »Jenks! Zurück«, schrie ich, als ich das Glitzern von Pixiestaub sah. Fauchend und mit entblößten Fangzähnen kämpfte Piscary mit AI. Der Dämon war in seinem Hexenkörper schwer im Nachteil, und mir wurde kalt, als mir klar wurde, dass Piscary ihn hatte. Mit einer Hand an meinem Hals erstarrte ich, als der Vampir seine Zähne in ihm versenkte.


  AI jaulte auf, und es gelang ihm, einen Arm zwischen Piscary und sich zu schieben, dann ein Knie. Mit einem schmerzhaften Grunzen versuchte er, Piscary von sich zu schieben, aber es gelang ihm nicht. Tränen erinnerten Schmerzes traten in meine Augen, als der Dämon mit einem Aufstöhnen erschlaffte, weil der Vampirspeichel anfing zu wirken.


  Ich umklammerte meinen wunden Oberarm und wandte die Augen ab. Mein Blick fiel auf Trent. Auch er schien völlig schockiert. Ich glaubte nicht, dass er bis zu diesem Moment gewusst hatte, was für einen Horror Quen und ich durchlebt hatten, als wir von einem Untoten angegriffen worden waren. Es war ihnen egal. Sie existierten, um zu beißen. Dass sie laufen und sprechen konnten, machte ihnen das Ganze nur leichter.


  Edden war grau im Gesicht, aber seine angelegte Waffe blieb ruhig, und er wartete ab. Die Schläge gegen den Spiegel waren verstummt, dafür hämmerte jetzt jemand gegen die Tür.


  Mit einem schmatzenden Geräusch ließ Piscary AI fallen. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, und trocknete diesen dann sorgfältig mit einem schwarzen Taschentuch ab. Seine Augen waren schwarz. Er hatte gerade erst gesaugt, aber wir waren hier mit ihm eingesperrt. AI hob die Hand, dann fiel sie wieder nach unten.


  alle im Raum spannten sich an, und Jenks landete auf meiner Schulter. Er war bleich und genauso schockiert wie der Rest von uns. »Es ist noch nicht vorbei, Rache«, sagte er mit verängstigter Stimme. »stelll dich in einen Schutzkreis.«


  Ich richtete mich auf, um eine Linie anzuzapfen und einen ungezogenen Kreis zu errichten, aber ein Hauch von verbranntem Bernstein zog meine Aufmerksamkeit in den vorderen Teil des Raums. Scheiße.


  Nebel sammelte sich über AI. AI war nicht tot. Er verließ Lees Körper, jetzt, wo er ihm nicht mehr von Nutzen war.


  Piscary wusste das nicht. Er stand selbstgefäl ig da und lächelte gütig. Jeder Schutzkreis, den ich errichtete, muss-te einen echten Anfang haben, um gegen einen Dämon zu bestehen. Meine Tasche mit der magnetischen Kreide lag auf der anderen Seite des Tisches. Ich zog mein Kleid hoch und kroch auf den Tisch, um meine Tasche zu mir zu ziehen. Dann wich ich in eine Ecke zurück, weil Piscary auf mich zukam, und wühlte mit einer Hand darin herum.


  »Rache! Beeil dich«, kreischte Jenks.


  Mit klopfendem Herzen fand ich sie und zog sie heraus.


  Sie rutschte mir aus den Fingern, und ich schrie frustriert auf, als sie unter den Tisch rol te. Ich warf mich hinterher, aber Quen erreichte sie als Erstes, und unsere beiden Hände legten sich darauf.


  »Der Dämon ist tot«, sagte der Elf, und ich nickte. »Ich brauche das«, sagte er und riss mir die Kreide aus den Fingern.


  »Verdammt noch mal, Quen!«, brül te ich und schrie dann auf, als eine Hand sich um meinen Knöchel legte und mich unter dem Tisch hervorzog. Ich drehte mich und starrte, mit dem Rücken auf dem Boden, zu Piscary hinauf. Er fletschte die Zähne, und mein Herz setzte für einen Moment aus. Ich spürte plötzlich die Narbe an meinem Hals, aber ich hatte zu viel Angst, als dass es sich gut anfühlte. Piscarys Augen schlossen sich in perversem Genuss, und er sog meine Angst wie Sonnenlicht in sich auf. Hinter ihm wirbelte der Nebel aus Jenseits und verdichtete sich zu der Figur des ägyptischen Gottes der Unterwelt, seine glatte Brust nackt, mit klingelnden Glocken an seinem scharlachrot-goldenen Lendentuch.


  Ich hätte niemals gedacht, dass ich einmal so froh sein würde, Algaliarept zu sehen. Zu schade, dass er mich wahrscheinlich töten würde, sobald er Piscary gepfählt hätte.


  »Piscary«, sagte ich atemlos, als die Ziegenaugen des Dämons rot aufblitzten und eine lange Hundezunge aus dem Maul kroch, um einen Sabberfaden abzulecken. »Viel eicht willst du dich kurz umdrehen.«


  »Wie armselig«, spottete der untote Vampir, und ich unterdrückte einen Schrei, als er mich nach oben riss.


  »Du hast nur Lee getötet, du dämlicher Trottel«, sagte Jenks über mir. »Nicht AI.«


  Der Vampir atmete tief ein und witterte. Ich kreischte, als er mich von sich stieß. Ich flog nach hinten und knallte gegen die Schränke. Um Luft ringend legte ich eine Hand an den Rücken.


  »Rachel«, schrie Jenks. »Bist du in Ordnung? Kannst du dich bewegen?«


  »Yeah«, presste ich hervor und schielte fast, um ihn zu sehen, weil er nur Zentimeter vor mir schwebte. Ich suchte den Raum nach Ivy ab, weil ich sie nicht sehen konnte.


  Jemand schrie. Diesmal war es nicht ich, und ich kämpfte mich auf die Füße.


  »Oh mein Gott«, flüsterte ich, während Jenks neben mir schwebte. AI hatte Piscary. Es war wie eine Vision aus den Tiefen der Geschichte: ein schakalköpfiger Gott rang mit einem ägyptischen Prinzen in königlichen Roben, der sich gegen die Unterwelt gestelll t hatte. Der Dämon hatte seine Hände um Piscarys Hals, und seine Finger gruben sich in das Fleisch des Vampirs, als wäre es nicht mehr als Teig. Er versuchte, ihm den Kopf abzureißen, während Piscary gegen ihn kämpfte, aber jetzt, wo AI in Dämonenform und wütend war bis zum Ende des Wandels, hatte der untote Vampir keine Chance.


  Piscary durfte nicht sterben. Das würde alles ruinieren.


  »Quen! Gib mir die Kreide«, keuchte ich, mit einer Hand an meinem gequetschten Hals. Ich musste Piscary retten.


  Verdammt, ich musste sein wertloses, stinkendes, krankes Leben retten.


  Quen in seiner Ecke zögerte.


  »Was glaubst du, auf wen AI sich als Nächstes stürzt, wenn er mit Piscary fertig ist?«, rief ich frustriert, und der Elf warf mir endlich die Kreide zu.


  Mein Herz machte einen Sprung. Verdammt, warum warfen die Leute immer Dinge nach mir? Ich war kein guter Fänger. Aber ich hielt die Hand hoch, und die Kreide traf mit einem befriedigenden Geräusch meine Handfläche. Ich behielt den schakalköpfigen Gott und den sterbenden Vampir im Auge, während ich mich vorbeugte und einen Kreis um sie zog, so groß wie möglich, damit ich ihnen nicht zu nahe kommen musste. Jenks flog vor mir, und ich folgte der Spur, die er mit Pixiestaub markierte, damit der Kreis auch rund wurde.


  »Ivy«, keuchte ich, als ich sie fand. Sie stand mit leerem Gesicht vor dem Spiegel und betrachtete ihr Bild, ohne irgendetwas im Raum wahrzunehmen. »Geh zu Quen. Geh zu Quen rüber. Ich kann dir nicht helfen.«


  Sie bewegte sich nicht, und als Jenks mir zuschrie, dass ich mich beeilen sollte, schob ich mich an ihr vorbei, wobei ich gleichzeitig betete, dass ihr nichts passieren würde, und meine Hilflosigkeit verfluchte.


  


  Ich musste unter den Tisch kriechen, um den Kreis zu vol enden, und als ich wieder auftauchte, traf das Ende meiner silbernen Linie den Anfang. »Rhombus«, hauchte ich und zapfte eine Linie an. Das Gold meiner Aura floss nach oben, und einen Moment später folgte der Dämonenschmutz, der sie überzog.


  »Nein!«, jaulte AI mit zornesroten Augen, als er Piscary einen Moment zu spät fallen ließ.


  Der Vampir knallte auf den Boden. Immer noch bei Bewusstsein, griff sich Piscary die Schenkel des Dämons und zog ihn zu Boden. Piscary war sofort über ihm, und seine Fangzähne zerrissen das Fleisch wie die Reißzähne eines Wolfs. Ich stand auf, schockiert, als er schluckte, um Platz für mehr zu schaffen, in dem Versuch, den Dämon so zu zerreißen, dass er aufhörte zu existieren. Das Geräusch war absollut. . grauenerregend.


  »Lass sie sich gegenseitig umbringen«, sagte Trent neben der Tür. Er war bleich und zitterte.


  »Dämon!«, schrie ich, weil ich es nicht riskieren konnte, AI bei seinem Beschwörungsnamen zu rufen. »Ich habe dich gebunden. Du gehörst mir. Weiche von hier und geh direkt ins Jenseits!«


  Der ägyptische Gott heulte, und blutroter Speichel tropfte von seiner Schnauze und seinem Hals, der nur noch aus offenem Fleisch bestand. Er war in seine Dämonenform zurückgekehrt und damit verwundbar.


  »Geh jetzt!«, verlangte ich, und mit einem letzten wutentbrannten, raumfül enden Aufheulen verschwand AI.


  


  Piscary fiel durch die Luft, die gerade noch von Als Körper ausgefül t worden war, und fing sich mit den Armen ab. Er legte eine Hand an seinen zerquetschten Hals und kam auf die Beine. Der Raum war stil bis auf Skimmers heftige Atemzüge, die mehr klangen wie ein Schluchzen. Die Werwölfe waren in einer Ecke, die Elfen in einer anderen. Edden lag bewusstlos auf dem Boden neben der Tür.


  Auch gut. Er hätte nur versucht, jemanden zu erschießen, und das hätte ihm noch mehr Papierkram aufgeladen.


  Ich drehte mich zu Quen um, die Kreide immer noch in der Hand. »Danke«, flüsterte ich, und er nickte.


  Langsam sammelte Piscary sich und verwandelte sich von einem willden Monster zurück in einen skrupel osen Geschäftsmann, wenn auch einen blutbedeckten. Seine Augen waren mitternachtsschwarz, und ein Schaudern erschütterte meinen Körper. Er trat einen Schritt vor und stoppte dann am Rand meiner Blase. Dann zog er die Ärmel seiner traditionel en Robe nach unten und wischte sich das letzte Dämonenblut vom Mund. Offensichtlich wartete er.


  Mein Puls beruhigte sich, und, mit einem Stoßgebet, dass ich in Sicherheit war, schob ich einen Fuß nach vorne und brach den Schutzkreis.


  Zur Hölle, ich hatte sein untotes Leben gerettet. Sicherlich war ihm das etwas wert.


  »Du hättest ihn mich töten lassen können«, sagte Piscary und scannte den Raum, bis seine Augen Ivy fanden, die ihm den Rücken zuwandte und ihr Spiegelbild berührte.


  »Uh-huh«, keuchte ich, griff mir meine Tasche und steckte die Kreide wieder weg. »Aber Sie sind mein Ticket in die Normalität, richtig? Und die einzige Chance, Kistens Blutgeschenk zu widerrufen.«


  Piscary zog eine Augenbraue hoch. »Ich kann das Geschenk, das ich aus Kistens letztem Blut gemacht habe, nicht widerrufen. Ich würde es nicht einmal tun, wenn ich es könnte. Kisten musste an den Grund seiner Existenz erinnert werden. Und außerdem wäre das extrem unhöflich gewesen.«


  Wäre gewesen?, dachte ich, und mir wurde kalt. Wie in der Vergangenheitsform?


  »Kisten. .«, stammelte ich und fühlte mich plötzlich gefangen. Meine Hand umklammerte meinen schmerzenden Arm, und mir war schlecht. Das Geräusch von Jenks' Flügeln nahm einen Ton an, der mir in den Augen wehtat. »Was haben Sie getan?« Ich schnappte panisch nach Luft. »Was haben Sie ihm angetan?«


  Der Vampir tupfte an dem schwarzen Blut herum, das aus ihm herausfloss. Es roch nach Räucherwerk, stark und berauschend. »Kisten ist tot«, sagte er geradeheraus, und ich griff nach dem Tisch, weil mir schwindlig wurde. »Nicht nur tot, sondern wahrhaft tot. Zweimal. Er hatte es nicht in sich, die Sache durchzuziehen.« Piscary presste die Lippen zusammen und neigte in geheucheltem Interesse den Kopf.


  »Ich bin nicht überrascht.«


  »Sie lügen«, sagte ich, hörte aber selbst das Zittern in meiner Stimme. Meine Brust verkrampfte sich, und ich bekam nicht genug Luft. Kisten konnte nicht tot sein. Ich wüsste es. Ich hätte es gefühlt. Etwas wäre anders gewesen; alles; und nichts war es. Jenks hatte gesagt, er hätte angerufen. Er konnte nicht tot seinl


  »Er hat sich versteckt!«, rief ich und schaute panisch von einem zum anderen - weil ich wollte, dass jemand, irgendjemand, mir sagte, dass ich recht hatte. Aber keiner schaute mir in die Augen.


  Piscary lächelte und zeigte dabei einen Hauch Fangzahn.


  Er hatte zu viel Spaß an meiner Verzweiflung, als dass es nicht wahr sein konnte. »Sie glauben, ich weiß nicht, wenn einer der meinen in die untote Existenz überwechselt?«, fragte er. »Ich habe gefühlt, wie er starb, und dann habe ich es noch einmal gefühlt.« Sein Gesicht zeigte ein krankes Vergnügen, als er sich zu mir lehnte und laut flüsterte: »Es war ein Schock für ihn. Er hatte es nicht erwartet. Und ich habe seine Verzweiflung und sein Versagen in mich aufgesogen und es genossen. Sein gesamtes Leben war diesen einen . . exquisiten Moment gescheiterter Perfektion wert. Schade, dass seine lebende Blutlinie mit ihm endete, aber er war immer so vorsichtig. Es war, als wollte er niemanden, um ihm zu folgen. .«


  Mir wurde schwindelig, und ich klammerte mich an die Tischkante. Das kann nicht passieren. »Wer?«, presste ich hervor, und Piscary lächelte wie ein wohlwol ender, grausamer Gott. »Wer hat ihn getötet?«


  »Wie pathetisch«, sagte er und legte den Kopf schief.


  »Oder erinnern Sie sich wirklich nicht?«, fragte er dann sinnierend, ließ sein blutverschmiertes Taschentuch fallen und musterte mich intensiv.


  Ich versuchte zu sprechen, aber nichts kam heraus. Die Horrorvorstelll ung, dass er viel eicht die Wahrheit sagte, betäubte mich. Ich konnte nicht denken. Mein Arm pulsierte unter meinen Fingern, und als er sich noch näher zu mir lehnte, tat ich nichts, zu erschüttert, um zu antworten.


  »Sie waren da«, sagte er und streckte die Hand aus, um mein Kinn zu ergreifen und meinen Kopf so zu verschieben, dass das Licht in meine Augen fiel. »Sie haben es gesehen.


  Ich kann Kistens endgültigen Tod an Ihnen riechen. Sie dünsten ihn aus. Er schwebt über Ihrer Haut wie Parfüm.«


  Ich habe in der Kirche geschlafen, dachte ich verzweifelt, bevor ich spürte, wie meine Welt sich Übelkeit erregend drehte, als alles einen Sinn ergab. Ich war wund und mit Schmerzen aufgewacht. Ich hatte einen Schnitt an der Lippe.


  Die Küche hatte nach Kerzen und Flieder gerochen -die Zutaten für einen Vergesslichkeitszauber. Mein verdammter Fuß war so geschwol en, dass ich nichts anderes tragen konnte als meine Stiefel.


  Was hatte ich gesehen? Was hatte ich getan?


  Ich stolperte nach hinten, als Piscary einen Schritt nach vorne trat. Ich glaubte das nicht! Wofür hatte ich ihm den Fokus gegeben? Kisten war tot. Tränen traten mir in die Augen. Oh mein Gott. Kisten ist tot. Und ich war da.


  Piscary griff nach mir, und ich riss meine Hand nach oben, um ihn abzuwehren, nur um mein Handgelenk in seinem Griff zu finden. Angst breitete sich in mir aus, und ich erstarrte. Der Raum wankte, als die Leute darin die Luft einsogen, und Piscary atmete tief ein und witterte mich.


  Genoss meine Furcht.


  »Du bist stärker, als Ivy hat durchblicken lassen«, sagte er sanft, fast nachdenklich. »Ich verstehe, warum sie so auf dich fixiert ist. Viel eicht hat es einen Nutzen für dich, wenn du unversehrt aus einem Raum gehen kannst, in dem ein untoter Vampir sein Ende gefunden hat und ein anderer gerade so entkommen ist, um eine weitere Nacht zu sehen.«


  Ich riss mich los, und mein panischer Blick schoss zu Edden. Anspannung kroch meine Wirbelsäule hinauf, als ich langsam zurückwich. Da war noch einer gewesen? Ich erinnerte mich nicht, aber ich musste ihm glauben. Was habe ich mir selbst angetan? Warum?


  »Oder viel eicht. . bist du zu gefährlich, um dich weiter frei herumlaufen zu lassen. Viel eicht ist es Zeit, dich ein wenig zurechtzustutzen.«


  Vol kommen orientierungslos tat ich nichts, als Piscary eine goldene Hand um meine Kehle legte. »Nein!«, schrie ich, aber es war zu spät. Mein Schrei erstickte in einem Gurgeln.


  Adrenalin schoss in meine Adern, und ich kämpfte, als Piscary Jenks mit langsamer Lässigkeit fortschlug. Der Pixie flog durch den Raum, knallte gegen die Wand und fiel zu Boden.


  Gott helfe mir. Jenks. . »Ich habe Ihnen den Fokus gegeben!«, presste ich hervor, und nur noch meine Zehen berührten die Fliesen, als er mich hochhob. »Sie haben gesagt, Sie würden mich in Frieden lassen!«


  Piscary zog mich näher zu sich. »Du hast mich ins Gefängnis gebracht«, sage er, und sein Atem roch nach Blut und verbranntem Bernstein. »Ich habe gesagt, ich würde dich am Leben lassen, aber ich schulde dir qualvol e Schmerzen.


  Du wirst dir noch wünschen, tot zu sein.« Er hob eine warnende Hand, als Quen sich bewegte, und der Elf erstarrte.


  Ich fühlte nichts als Angst. Das ist nicht möglich!


  »Ich habe Ihnen das Leben gerettet!«, keuchte ich, als er seine Finger etwas entspannte, um mein Flehen hören zu können. »Ich hätte zulassen können, dass AI Sie tötet!«


  »Dein Fehler.« Er lächelte mich mit sündenschwarzen Augen an. »Sag auf Wiedersehen, Rachel. Es ist Zeit, ein neues Leben zu beginnen.«


  »Nein!«, schrie ich und zapfte eine Linie an. Ich drückte gegen ihn und drängte die Energie, endlich zu fließen, aber es war zu spät. Piscary presste mich an seine Brust und versenkte willd seine Zähne in mir.


  Mein eigener Schrei hal te in meinen Ohren. Mein Herz hämmerte, als versuche es, einen Weg aus meiner Brust zu finden, aber meine Muskeln blieben völlig schlaff. Schmerz durchschoss mich, und ich konnte mich nicht bewegen. Es war die reine Folter. Ich hörte mich keuchen und spürte, wie mein willd schlagendes Herz mein Blut nur noch schnellll er in Piscary pumpte.


  Ein dunkler Schatten näherte sich wie schnellll es Wasser, und Piscary schlug Quen zur Seite, ohne sich von mir zu lösen. Ich hörte einen Aufpral und ein schmerzhaftes Grunzen.


  Töte uns einfach, dachte ich und wünschte mir, dass Quen uns beide mit einem Bal aus Jenseits zur Hölle schickte. Wie konnte es so enden? So sollte es nicht enden. Es konnte nicht so enden!


  »Piscary!«, flehte Ivy, und mein Herz machte bei dem Gefühl in ihrer Stimme einen Sprung. »Lass sie los!«, rief sie, und ich sah, wie ihre schlanke Hand seine Schulter ergriff und mit willder Kraft umklammerte. »Du hast es versprochen.


  Du hast versprochen, dass du sie in Ruhe lassen würdest, wenn ich zu dir komme!«


  Ich stöhnte, als er sich von mir löste. Seine Zähne rissen Fleisch aus meinem Hals. Ich konnte mich nicht . . Ich konnte mich nicht bewegen!


  »Es ist zu spät«, sagte Piscary, und ich hing widerstandslos in seinem Griff. »Das musste getan werden.«


  »Du hast gesagt, du würdest sie nicht verletzen.« Ivys Stimme war schwer und grau wie Morgennebel.


  Piscary hielt mich auf den Beinen, an seine Brust ge-presst.


  »Du warst sorglos«, sagte er ausdruckslos. »Das ist das letzte Mal, dass ich hinter dir aufräume. Du hättest sie an dich binden sollen, als ich es dir gesagt habe. Von Rechts wegen müsste ich sie töten. Ein unberechenbares Tier muss geschlachtet werden.«


  »Rachel würde mir niemals wehtun«, flüsterte sie, und ich versuchte zu sprechen, weil ich spürte, wie mir das Herz brach. Ich holte Luft, und mein Blick trübte sich. Ich rutschte weg. Ich konnte es nicht aufhalten.


  »Nein, Ivy, mein Mädchen.« Piscarys Gesicht war sanft vor Besorgnis, als er sich über mich lehnte, ihr Gesicht mit falscher Liebe berührte und ihr damit mein Blut an die Wange schmierte. Ich konnte hören, wie Skimmer in der Ecke weinte und damit die Groteske noch unterstützte. »Das ist gleichzeitig ihre Verlockung und ihr Untergang. Ich werde sie für dich töten. Wenn ich es nicht tue, werde ich sie nur benutzen, um dich zu quälen, und ich habe dich genug gequält. Das ist mein Geschenk für dich, Ivy. Sie wird nichts spüren. Ich verspreche es.«


  Ivy starrte ihn an, ihr Gesicht leer vor Schreck, als er sich wieder zu mir beugte und ein leises Geräusch des Genusses von sich gab, als er das Blut aufleckte, das meinen Hals hinunterfloss. Sie stand neben ihm und kämpfte darum, ein ganzes Leben der Konditionierung zu überwinden. Ihre Augen fül ten sich mit Tränen und flössen über. Mein Blick verschwamm, und sie berührte leicht Piscarys Schulter.


  »Stopp«, sagte sie, bevor er wieder seine Zähne in mir vergraben konnte, aber es war nur ein Flüstern. »Stopp!«, sagte sie lauter, und Hoffnung erwachte in mir. Piscary zögerte und sein Griff verstärkte sich.


  »Ich habe Nein gesagt!«, schrie Ivy. »Ich werde nicht zulassen, dass du sie tötest!«


  Sie trat einen Schritt zurück und wirbelte herum, um gegen Piscarys Kopf zu treten.


  Sie traf ihn nie. Piscary zischte und ließ mich fallen, sodass ich zwischen ihren Füßen landete. Ich holte rasselnd Luft, und meine Finger glitten an meinen Hals. Mir war schwindlig, und ich war schwach. Er hatte mich gebissen. Wie schlimm? Wie schlimm war es?


  »Ivy, mein Mädchen?«, fragte der untote Vampir irgendwo über mir.


  »Nein«, sagte Ivy. Ihre zitternde Stimme war entschlossen, aber selbst ich konnte ihre Angst hören.


  »Nein?«, sagte Piscary unbekümmert, und ich versuchte, mich vorwärtszuschieben, um zwischen ihnen wegzukommen. »Du bist nicht stark genug, um mich zu überwinden.«


  Mein Herz raste, und es gelang mir, die Wand zu finden.


  Meine Finger kratzten müde über den Boden, als ich mich umdrehte, um mich mit dem Rücken dagegen zu lehnen.


  Lees Körper war nicht mehr unter dem Spiegel, und ich stellte fest, dass Trent ihn zur Tür gezogen hatte und seine Smokingjacke wie eine Decke über ihn breitete. Lee lebt?


  In dem freien Raum zwischen dem Tisch und dem Spiegel nahm Ivy Kampfhaltung ein. »Dann sterbe ich bei dem Versuch und töte dich dabei. Sie ist meine Freundin. Ich werde nicht zulassen, dass du sie verletzt.«


  Ein befriedigtes Lächeln legte sich auf die Lippen des älteren Vampirs. »Ivy«, flötete er, »meine süße Ivy. Endlich widersetzt du dich mir. Komm zu mir, kleiner Fisch. Es ist Zeit, den Tangwald zu verlassen und frei zu schwimmen wie das Raubtier, das du bist.«


  Nein, dachte ich entsetzt, als mir klar wurde, dass alles -die Angst, der Schmerz, die Agonie - nur dazu gedacht gewesen waren, Ivy dazu zu bringen, sich ihm zu stelll en und damit seine Vision zu vol enden, dass er in ihr eine Gleichgestellte finden konnte.


  »Es wird wehtun wie die Sonne«, warnte Piscary, die Arme weit geöffnet, um sie zu umarmen, während sie mit weißem Gesicht zurückwich. »Dein letztes Blut wird süß sein in mir.«


  Edden, wieder bei Bewusstsein, krabbelte zu mir, und ich schlug ihn schwach, als er versuchte, sich meinen Nacken anzusehen. »Erschießen Sie ihn«, hauchte ich und musste mich fast übergeben, als ich nach oben griff und meinen Hals offen fand. »Er wird sie umbringen«, flüsterte ich, aber Edden war das anscheinend egal. Ivy hatte Piscary herausgefordert. Er würde sie umbringen, damit sie zusammen eine untote Existenz beginnen konnten. »Ivy, nein«, sagte ich, lauter, weil Edden mir nicht zuhörte. »Das willst du. . nicht.«


  Piscary hob eine Augenbraue. »Geduld, Hexe«, sagte er und griff dann nach Ivy.


  Panik überwältigte ihr Training, und Ivy wich zurück. Sie schrie, hoch und schril , und das Geräusch erschütterte mich.


  Er presste sie gegen den Spiegel, sein Mund an ihrem Hals, als er sich tief vergrub, um es schnellll zu beenden.


  Sie widersetzte sich ihm nicht. Sie wollte sterben, das war der einzige Weg, wie sie ihn bekämpfen und darauf hoffen konnte, mich zu retten. Sie ließ sich töten, um mich zu retten.


  »Nein«, schluchzte ich und versuchte aufzustehen, aber Edden hielt meinen Arm fest. Er ließ nicht los. »Nein!«


  Ein blonder Schatten sprang sie an. Mit einem Grunzen schwang Skimmer den Arm des Papierschneiders wie eine Axt gegen Piscarys Nacken. Er traf mit einem fleischigen Schlag.


  Piscary zuckte zusammen. Er zog sich von Ivy zurück und gab ihren aufgerissenen Nacken frei. Blut floss. Er hatte sie tief gebissen, ein Todesbiss.


  Vor Wut und Angst weinend schlug Skimmer ein weiteres Mal zu. Mein Magen hob sich bei dem Geräusch, als die Klinge diesmal Piscarys Kehle traf. Seine Hände glitten von Ivy ab, und Skimmer holte noch einmal aus, mit einem Schrei blinder Frustration, diesmal gezielt auf dieselbe stelll e.


  Die Klinge schlug beim dritten Mal durch, und Skimmer stolperte und fiel weinend auf die Knie, als Piscary in sich zusammenfiel. Die blutige Klinge, die sie immer noch festhielt, klirrte, als ihre Hand auf dem Boden aufkam.


  »Heilige Mutter Gottes«, fluchte Edden, und seine Hand rutschte von mir ab.


  Vor dem Spiegel zusammengefallen, starrte Ivy ungläubig Piscary an. Sein abgetrennter Kopf sah zu ihr auf, und seine Augen blinzelten einmal, bevor sich seine Pupil en silbern verfärbten und leer wurden. Er war tot. Skimmer hatte ihn getötet. Dünne Ströme von Blut flössen aus seinem durchtrennten Hals, um dann zu versiegen.


  »Piscary?«, flüsterte Ivy wie ein verlassenes Kind und kippte dann um.


  »Nein!«, kreischte Skimmer. Weinend kroch sie zu Ivy. Ihre Hände färbten sich rot, als sie versuchte, das Blut zu stoppen, das aus Ivys Hals quol . »Gott, bitte, nein!«


  Die Tür öffnete sich mit einem Knal , und das Geräusch des Bohrers, den sie verwendet hatten, um sie aufzubrechen, verstummte, als Leute in den Raum stürmten. Zwei stürzten sich auf Skimmer. Sie kämpfte gegen sie, aber ihre Bewegungen waren ziel os und einfach abzuwehren. Drei kümmerten sich um Ivy, und ich hörte ihr rhythmisches Zählen, als sie einen Wiederbelebungsversuch starteten. Oh Gott. Sie war tot. Ivy war tot.


  Ich kroch unter den Tisch, vergessen, als Füße herumeilten, um Trent aus seiner Ecke zu ziehen und Mr. Ray und Mrs.


  Sarong aus dem Raum zu bringen. Ein Laken wurde über Piscary gelegt. Beide Teile von ihm.


  Ivy war tot. Kisten war tot. Jenks . .


  »Nein«, flüsterte ich, und meine Augen liefen über, als ich in mich zusammensackte. Jenks, dachte ich verzweifelt, und in meinem Hals bildete sich in unbeweglicher Klumpen. Wo ist Jenks? Piscary hatte ihn geschlagen.


  Der körperliche Schmerz ließ nach, aber der andere nicht.


  Jenks. Wo war Jenks? Mein Hals war kalt, und ich wollte ihn nicht berühren. Ich stieß in einem Schluchzen den Atem aus.


  Oh Gott, ich hatte Schmerzen. Von unter dem Tisch sah ich glänzende Schuhe und drei Leute, die vor Ivy knieten. Ihre Hand lag ausgestreckt neben ihr, als griffe sie nach ihrer Erlösung. Als suche sie nach mir. Sie starb, und nichts konnte das aufhalten.


  Aber Jenks war hier irgendwo, und jemand könnte auf ihn treten.


  Ich krabbelte auf der Suche nach ihm in den hinteren Teil des Raumes. Der Fokus lag vergessen in einer offenen Box, umgeben von schwarzem Seidenpapier. Ich schob ihn aus dem Weg, um das Schimmern gefallenen Goldes neben meiner Tasche zu finden.


  


  Mein Herz schien stil zustehen. Ich fühlte nichts außer Schmerz. Das war alles, was ich noch war. »Jenks«, krächzte ich. Bitte, nein. Tränen blendeten mich, als ich mich über ihn beugte. Meine Hände, schmierig von Blut, zitterten, als ich ihn aufhob. Er bewegte sich nicht, sein Gesicht war bleich und einer seiner Flügel verbogen.


  »Jenks«, schluchzte ich, und es schüttelte mich, als ich ihn leicht auf meiner Hand fühlte. Jenks war tot. Kisten war tot.


  Ivy starb. Mein Möchtegern-Beschützer hatte versucht mich zu töten, nur um selbst getötet zu werden. Ich hatte nichts.


  Ich hatte absollut nichts. Es gab keine Entscheidungen mehr, keine Möglichkeiten, keine cleveren Wege aus schwierigen Situationen. Und der Kick, realisierte ich in einer brutalen Wel e von Verzweiflung, ist ein falscher Gott, dem ich mein Leben lang hinterhergelaufen bin. Einer, der mich in der blinden Suche nach Gefühlen alles gekostet hat. Meine gesamte Existenz war nichts wert. Ich war von einem Nervenkitzel zum anderen gerannt, ohne darauf zu achten, was wirklich wichtig ist.


  Was zur Hölle bleibt mir noch?


  alle, die mir wichtig gewesen waren, waren weg. Es hatte mich zu lange gekostet, sie zu finden, und ich wusste tief in meiner Seele, dass sollche Leute nie wiederkommen würden.


  Ich hatte mich zu weit von meinen Anfängen entfernt, und niemand anderes würde verstehen, wer ich wirklich war -


  oder, noch wichtiger, wer ich sein wollte - unter al dem Dreck, zu dem mein Leben geworden war. Ich war jetzt etwas, dem niemand vertrauen konnte, nicht einmal ich selbst. Ich verkehrte öffentlich mit Dämonen.


  Mein Blut entzündete ihre Flüche. Meine Seele war mit dem Gestank ihrer Magie überzogen. Jedes Mal, wenn ich Gutes tun wollte, verletzte ich mich selbst und diejenigen, die mich liebten.


  Und diejenigen, die mich lieben?, dachte ich, und Tränen fül ten meinen Blick.


  Schön, zur Hölle damit. Ich griff nach der offenen Box mit dem Fokus darin. Es gab einen Weg, das alles zu Ende zu bringen, und jetzt. . jetzt hatte ich keinen Grund mehr, es nicht zu tun.


  Ein tiefes Gefühl der Apathie überkam mich, hohl und bitter, und meine Finger zitterten, als ich mir das Gesicht abwischte und mir die Haare aus den Augen schob. Jenseits der Tischplatte bewegten sich Leute und redeten eindringlich, aber ich war vergessen. allein und abgesondert zog ich den Fokus aus seiner Schachtel und wusste genau, was ich tun würde, aber es war mir egal. Es würde wehtun.


  Mich wahrscheinlich umbringen. Aber in mir gab es nichts mehr als Schmerz, und alles war besser als das. Selbst Vergessen.


  Ich beobachtete meine Hände, als gehörten sie jemand anderem, wie sie mit der magnetischen Kreide einen Schutzkreis zogen, der fast den gesamten Raum unter dem Tisch umfasste. Mein Herz fühlte sich an wie Asche, unberührt von der Macht der Kraftlinie, die ich anzapfte, um eine schil ernde schwarze Barriere zu errichten, die den Tisch über mir durchschnitt.


  


  »Wo ist Morgan?«, fragte Trent plötzlich, und seine Stimme durchschnitt das aufgeregte Gerede. Ich konnte den Wiederbelebungssingsang hören, aber ich hatte Ivys Nacken gesehen. Sie würde sterben, wenn sie nicht schon tot war. Sie hatte sich gewünscht, dass ich ihre Seele retten würde, und ich hatte versagt. Sie war fort, als ob sie niemals gewesen wäre, niemals gelächelt hätte, niemals Freude am Tageslicht gehabt hätte.


  Eddens Arbeitsschuhe bewegten sich unruhig. »Jemand soll die Toilette kontrol ieren.«


  Mir war kalt, trotz der Wärme der Kraftlinie, die durch mich floss, und ich presste den Fokus an mich und zeichnete noch drei weitere Schutzkreise, die sich so überschnitten, dass sie vier Felder bildeten. Ich weinte, aber das war egal. Ich war innerhalb der Kreise. Ich war innerhalb der Kreise.


  »Morgan«, sagte Trent müde und beugte sich vor, um mich zu finden. »Es ist vorbei. Du kannst jetzt aus deiner Blase rauskommen.«


  Ich ignorierte ihn. Meine Finger summten vor Macht, und aus meiner Tasche zog ich die Kerzen, die ich für meinen Geburtstag gekauft hatte. Warum, Gott? Was zur Hölle habe ich dir je getan? Trents Gesicht wurde bleich, und er setzte sich, als Latein aus mir quol , während ich die Kerzen setzte und entzündete. Erst die weiße, dann die schwarze und als Letztes die gelbe, die meine Aura darstelll en würde. Es gab keine graue, also stellte ich die zweite schwarze in die Mitte, sicher, dass die Magie funktionieren würde, weil meine Aura die Farbe der Sünde hatte. Nur eine blieb aus. Sie würde sich entzünden, wenn der Fluch gewunden und mein Schicksal unveränderlich war.


  Quen versuchte, Trent hochzuziehen, und als ihm das misslang, beugte er sich selbst vor, um zu schauen.


  »Bacchus rette uns«, flüsterte er, weil er wusste, was ich tat.


  Der Fokus hatte keinen Beschützer mehr. Jeder wusste, dass ich ihn hatte. Ich konnte ihn Piscary nicht geben - der Bastard war tot. Ich musste ihn auf andere Weise loswerden.


  Nur weil ich es verbockt hatte, musste ich ja nicht den Rest der Welt in den Krieg schicken. Die Schwärze auf meiner Seele hatte keinerlei Sinn, wenn es keine Liebe, kein Verständnis gab, niemanden, mit dem ich mein Leben teilen konnte. Ich wollte einfach nur, dass alles aufhörte, verschwand. Und weil ich nicht davon ausging, dass ich das hier überleben würde, war das genau richtig.


  Edden schaute ebenfal s unter den Tisch und fluchte, als er feststellte, dass der schimmernde schwarze Schatten zwischen uns real war. Aus dem Flur hörte ich Mrs. Sarongs nörgelnde Stimme, die langsam leiser wurde, als ihre Besitzerin weggeführt wurde. »Was tut sie?«, fragte Edden.


  »Rachel, was tun Sie?«


  Mich umbringen. Wie betäubt stellte ich den Fokus auf seinen Platz und begab mich auf meinen. Die dritte stelll e, wo eigentlich der Ring aus meinen Haaren liegen sollte, blieb leer. Ich war innerhalb des Kreises. Ich brauchte kein Symbol der Verbindung. Meine Brust verkrampfte sich, und ich sammelte meinen will en. Jenks Körper lag außerhalb meines Kreises. Ivy war unter dem Spiegel. Kisten war tot. Ich hatte keinen Grund, das nicht zu tun. Piscary hatte mir in den nicht mal vierundzwanzig Stunden seit seiner Entlassung alles genommen. Nicht schlecht. Viel eicht war er doch ein wenig wütender gewesen, als ich gedacht hatte.


  »Rachel!«, sagte Edden lauter, über den Singsang der Notärzte hinweg, die die FIB-Officer zur Seite gedrängt hatten. »Was tun Sie?«


  »Sie beseitigt den Fokus«, sagte Quen angespannt.


  »Warum hat sie das nicht von Anfang an getan?«, fragte Edden mit genervter Miene. »Rachel, kommen Sie da raus.«


  Quens Stimme war ausdruckslos. »Weil man einen Dämonenfluch braucht, um das zu tun.«


  Edden schwieg für einen Moment, und dann zuckte ich zusammen, als er mit der Faust gegen meine Blase schlug.


  »Rachel!«, schrie er und fluchte dann, als seine Knöchellein weiteres Mal gegen meine Barriere schlugen. »Raus da!


  Sofort!«


  Aber ich konnte nicht aufhören, und ich wollte auch nicht.


  Ich hätte fast etwas vergessen, und ich berührte mit dem Finger meinen blutenden Hals und benutzte meinen Lebenssaft, um ein Symbol auf die unangezündete schwarze Kerze zu zeichnen. Ich wusste immer noch nicht, wofür dieses Symbol stand, und jetzt würde ich es auch nie mehr erfahren. Die vor Ivy knienden Notärzte stoppten ihren Singsang, und erschüttert registrierte ich, dass sie langsam anfingen, ihre Sachen wegzupacken.


  Tränen flössen, und ich wurde langsam wütend. Ich berührte die verflochtenen Kreise und schickte Energie in sie.


  


  Ich musste nicht einmal mein Auslösewort verwenden - es passierte, einfach, weil ich es wollte.


  Edden fluchte wieder, als sich die beschmutzten Kreise über mich hoben, und ich fragte mich, ob er wusste, dass die goldenen Bögen, wo sich die Kreise trafen, die Farbe anzeigten, die meine Aura haben sollte.


  »Wird es sie töten?«, flüsterte Trent.


  Lasst es uns herausfinden, dachte ich bitter und glaubte nicht, dass ich die Macht eines Dämonenfluches halten konnte. Und wenn sie mich töteten - was sie tun würden, weil ich innerhalb eines öffentlichen Gebäudes vor glaubwürdigen Zeugen Dämonenmagie gewirkt hatte -, würde die Macht des Fluches mit mir sterben. Problem gelöst.


  Außer dass ein kleiner Teil von mir wirklich leben wollte.


  Verdammt, die Hoffnung ist eine grausame Göttin.


  Meine Finger zitterten, als ich auf meinem kleinen Platz kniete und mir die Anrufungsworte ins Gedächtnis rief. Sie kamen. Ich stieß den Atem aus und sagte rau: »Animum recipere.«


  Quen keuchte, und zog Trent zurück.


  Die Macht des Fluches floss in mich, warm wie Sonnenschein. Ich versteifte mich, als der Geruch von verbranntem Bernstein mich bedeckte. Er schmeckte bittersüß, wie dunkle Schokolade. Es fühlte sich gut an. Es schmeckte süß. Meine Gedanken klagten verzweifelt. Was zur Hölle bin ich geworden?


  Mit zusammengebissenen Zähnen kniete ich unter dem Tisch, hob meine geblendeten Augen und hielt gegen die Gefühle in mir den Atem an. Es fühlte sich gut an, und das war falsch. Die Macht der Schöpfung floss aus dem Fokus und in mich, vertraut und will kommen. Es sang, es lockte, es flüsterte hinter meinen Augen von der Lust der Jagd, der Freude des Fangs, der Befriedigung des Tötens. In mir erhob sich der Drang zu dominieren. Ich empfing das Gefühl der Erde unter meinen Pfoten und den Geruch von Zeit in meiner Nase, der meine Erinnerungen fül te und mich dazu brachte, mehr zu wol en.


  Und dieses Mal akzeptierte ich es, statt es abzulehnen.


  »Non sum qualis eram«, sagte ich bitter, und wütende Tränen drangen unter meinen geschlossenen Augenlidern hervor.


  Das würde den Fluch in mich aufnehmen, und ich würde ihn behalten. Das würde alles beenden. Es gab keinen Grund, der dagegen sprach.


  Ich fühlte, wie die weiße Kerze erlosch, und öffnete die Augen, um einen dünnen Rauchfaden zu sehen, der mir den verlorenen Pfad in die Ewigkeit zeigte. Ich hatte die Kerze mit dem Wort für Schutz gesetzt, aber ich war außerhalb seiner Reichweite. Nichts konnte mich beschützen. Der Fokus war leer, und der Fluch war in mir, wo er schlug wie ein zweites Herz, durch meine Aura kroch und meinen Blick trübte. Aber ich war noch nicht fertig. Ich musste die Magie noch besiegeln.


  Ein willder Drang zu fliehen erfül te mich, geboren aus dem Fluch. Ich biss die Zähne fester zusammen und zwang mich, ruhig zu bleiben. Ich band die zweite Wahrnehmung in mir mit meinem will en. Aber sie kämpfte gegen mich und glitt tiefer, als ich versuchte, sie von mir getrennt zu halten. Mit den Augen auf der schwarzen Kerze wünschte ich mir, sie würde erlöschen. Mit einem sanften Hauchen verschwand das Feuer. Der Drang des Fluches davonzulaufen, wurde stärker. Meine Hände begannen unkontrol iert zu zittern.


  Mein gebeugter Kopf drehte sich zu der goldenen Kerze.


  Sie würde den Fluch in mir versiegeln, sodass er sich nicht auflösen konnte. Sie flackerte in einem Windstoß, den nur ich fühlte, so sanft und überraschend wie das Gefühl eines Schmetterlingsflügels auf der Wange, und ging dann aus. Die letzte schwarze Kerze entzündete sich. Der Fluch war neu gewunden.


  Ein Stöhnen entwich mir, und ich fühlte mich benommen.


  Es war geschehen. Ich war ein dämonischer Fluch. Ich konnte ihn in mir fühlen wie Gift, das von meiner Seele in meinen Geist sickerte. Jetzt blieb nur noch abzuwarten, ob er mich töten würde.


  Meine Lippen öffneten sich schockiert, als mir bewusst wurde, was ich getan hatte. Ich hob meinen Kopf und sah Trent, der ohne Smokingjacke unter dem Tisch saß. Er beobachtete mich, mit Quen hinter sich, bereit, ihn wegzuziehen. Ich blinzelte, und in meiner Brust brannte es.


  Ich hatte gerade noch genug Zeit, einmalleinzuatmen, und dann traf mich das Realitätsungleichgewicht des Fluches.


  Ich zuckte. Mein Kopf knallte gegen die Tischplatte und meine El bogen brachen die Schutzkreise. Keuchend krümmte ich mich, als eine Wel e von Schwarz über mir zusammenschlug. Ich konnte nicht atmen. Meine Wange schlug auf die kalten Fliesen, und ich wand mich vor Schmerzen. Der Fluch merkte, dass mein will e nachließ, und sein Drang zu fliehen, zu rennen, verdoppelte sich und verband sich mit mir, bis wir eins waren. Ich musste laufen.


  Ich musste fliehen. Aber ich konnte mich nicht bewegen.


  Meine verdammten. . Arme.


  »Wird es ihr gutgehen?«, fragte Trent mit Sorge und Verwirrung in der Stimme.


  »Sie nimmt die Kosten des Fluches an«, erklärte Quen leise. »Ich weiß es nicht.«


  Jemand berührte mich. Ich schrie und hörte nur ein gutturales Ächzen. Der Fluch tauchte tief in meine Psyche und verband sich mit mir. Es gab keinen Weg mehr für ihn nach draußen, und so floss er in jede Facette meiner Erinnerungen und Gedanken und wurde zu mir. Ich starb von innen nach außen. Und währenddessen brannte der Schmutz des Ungleichgewichts durch mich und drohte, mein Herz zum Stil stand zu bringen.


  »Ich nehme es an«, keuchte ich, und der Schmerz ebbte ab. »Ich nehme es an«, schluchzte ich noch einmal und krümmte mich zu einem Bal . Er war mein. Der Fluch war alles, was ich noch hatte. Ein beängstigendes Bedürfnis zu laufen erfül te mich. Es war ein Dämonenfluch, aber wir waren eins. Sein Drang war meiner.


  Warum kämpfe ich dagegen?, dachte ich plötzlich, während die Agonie des Schmutzes mein Blut verbrannte. Und mit diesem letzten, bitteren Gefühl ließ ich meinen will en sterben.


  Meine Furcht verschwand in einem einzigen Gedanken, der Herzschmerz verschwand in einem Augenblick der Verwirrung darüber, dass es mich überhaupt interessierte, und das Chaos meiner Gedanken löste sich plötzlich auf, als ich verstand, dass alles anders war.


  Ich öffnete die Augen. Frieden erfül te mich. Es war, als wäre ich neugeboren. Da war keine Wut, kein Schmerz, keine Trauer. Mein Atem fül te meine Lungen in gleichmäßigen Zügen. Ich starrte die Welt an, als wäre die Zeit angehalten worden. Meine Wange ruhte auf kühlen Fliesen, und ich fragte mich, was passiert war. Mein Körper schmerzte, als hätte ich gekämpft und gewonnen, aber vor mir lag kein zerrissener Körper.


  Und dann sah ich mein Gefängnis neben mir, weggestoßen von dem Ort, wo ich es in die sichtbaren Zeichen der Dämonenmagie gestelll t hatte. Oh. Das.


  Ich verengte die Augen und griff danach. Es würde mich nie wieder halten.


  »Celero inanio«, knurrte ich, und es war mir egal, dass es ein Dämonenfluch war, und auch, dass ich nicht wusste, woher ich ihn kannte. Der Knochen zersprang, wo ich ihn berührte, überhitzt, bis er in Flocken zerfiel. Ich riss meine Hände zurück und setzte mich auf. Der Schmerz war überraschend, aber nichts gegen meine Befriedigung. Dieses Gefängnis würde mich nie wieder halten, und ich begrüßte das Ungleichgewicht dafür, dass ich die Regeln der Physik gebrochen hatte, als es in mich floss, mich mit einer beruhigenden Schicht von Wärme überzog und mich beschützte. Weiter zu anderen Dingen. .


  Über mir fühlte ich die flache Glätte von Holz und noch darüber ein Gewirr von Metall , Pflaster, Teppich und Raum.


  Ich war in einem Gebäude - aber ich musste hier nicht bleiben.


  Jemand beobachtete mich. Tatsächlich beobachteten mich eine Menge Leute, aber einer betrachtete mich wie ein Raubtier seine Beute. Meine Augen suchten die stil en, fragenden Gesichter ab, bis sie die leuchtend grünen Augen eines Elfen fanden, umrahmt von dunklem Haar. Quen, dachte ich und gab ihm damit einen Namen. Dann sah ich die offene Tür hinter ihm.


  »Vorsicht!«, schrie jemand.


  Ich sprang darauf zu und stolperte über mein Kleid.


  Jemand warf sich auf mich, um mich auf dem Boden festzunageln. Ich kämpfte stil und schlug mit meinen Fäusten um mich. Ein Mann schrie mich an stil zuhalten. Die Erinnerung an das Klappern von Pixieflügeln war wie ein Messer in meiner Seele, und ich fühlte, wie der letzte Teil von mir selbst - Rachel Morgan - verschwand und sich vor dem Schmerz versteckte.


  Ich hörte ein Grunzen, als meine Faust eine verletzliche stelll e traf, und als der Griff ein wenig nachließ, kämpfte ich mich Richtung Tür. Jemand schnappte sich meine Handgelenke, und ich schrie auf, als sie hinter meinen Rücken gebogen wurden.


  Knurrend kämpfte ich um meine Freiheit und erschlaffte dann, als ich auf dem Boden lag. Ein listiges Lächeln legte sich auf mein Gesicht. Ich musste nicht mit meinem Körper kämpfen; ich konnte mit meinem Geist kämpfen.


  »Legt ihr einen Strap an!«, gel te ein Pixie von oben. »Sie zapft eine Linie an!«


  »Rachel! Stopp«, schrie eine Frau, und mein Kopf fuhr bei der vertrauten Stimme herum.


  »Ivy?«, jaulte ich. Mein Atem stockte kurz, als ich sie gegen die Wand gelehnt sitzen sah, eine Hand am Hals und bleich vom Blutverlust. Vernunft versuchte sich einen Weg durch mein Hirn zu bahnen, aber das berauschende Gefühl von Macht verdrängte sie. Männer standen zwischen mir und der Tür. Die Frau auf dem Boden war nicht genug, um sich den Forderungen des Fluches zu widersetzen.


  Zitternd kämpfte ich darum, mich aufrecht hinzusetzen.


  Latein floss über meine Lippen. Die Worte kamen von irgendwoher aus meiner Vergangenheit, meiner Zukunft, von überal .


  »Es tut mir leid, Rachel«, sagte eine raue Stimme hinter mir. »Wir haben keine Kraftlinienbänder.«


  Ich drehte mich um, willd in meinem Bedürfnis jemand zu verletzen. Eine Faust flog auf mich zu. Sterne explodierten, erleuchteten meine bewussten Gedanken und starben dann dahin in der Wärme süßen Vergessens.


  Aber als mein Atem mich mit einem sanften Seufzen verließ und ich umfiel, hätte ich schwören können, dass die warmen Tropfen auf meinem Gesicht Tränen waren; dass die zitternden Arme, die mich von der grausamen Kälte der Fliesen fernhielten, den köstlichen Geruch von Vampir verströmten. Und jemand. . jemand sang von Blut und Gänseblümchen.
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  Ich bewegte mich. Mir war warm, und ich war in eine Decke gewickelt, die nach Zigaretten stank. Etwas war um mein wundes Handgelenk geschlungen, und nachdem ich kein Jota Jenseitsenergie in mir hatte, schien es, als hätte jemand einen Zip-Strip gefunden. Viel eicht den, den ich in meiner Tasche gehabt hatte. Das Brummen des starken Motors war beruhigend, aber die plötzlichen Bewegungen verursachten mir Übelkeit.


  »Sie ist wach«, sagte Jenks, und in seiner Stimme lag ein unglaubliches Maß an Sorge.


  »Woher weißt du das?«, hörte ich Ivys Stimme von vorne, und ich öffnete meine Augen einen Spalt. Ich war hinten in einem FIB-Wagen, eingewickelt in eine blaue FIB-Decke, und lag auf dem Rücksitz.


  Meine Atmung beschleunigte sich. Der Nebel hob sich, und ich wurde noch verwirrter. Ich dachte alles zweimal, fast, als würde ich die Welt nur über einen Übersetzer wahrnehmen. Eine Wel e von Furcht überschwemmte mich, als mir klar wurde, dass es der Fluch war. Ich hielt ihn nicht nur, er war ein Teil von mir. Das verdammte Ding war lebendig?


  


  »Rachel. .«, sagte Ivy, und ich zuckte zusammen. Schmerz durchfuhr mich eiskalt, als eine Panik mich erschütterte, die ich nicht verstand. Ich konnte mich bewegen, aber gleichzeitig auch nicht.


  »Wo. . wo fahren wir hin?«, gelang es mir zu fragen, und dann riss ich die Augen weit auf, als wir um eine Kurve bogen und ich fast vom Sitz rol te. Ivy saß vorne, und Edden fuhr. Sein Nacken war rot, und seine Bewegungen wirkten abrupt.


  »Zur Kirche«, antwortete Ivy.


  Eine Plastikwand trennte uns. »Warum?« Ich musste hier raus. alles würde besser werden, wenn ich nur rennen könnte. Ich wusste es.


  Ihre Augen waren schwarz vor Angst. »Weil Vampire, wenn sie Angst haben, nach Hause gehen.«


  Der Fluch in mir gewann an Stärke, und ich wand mich.


  »Ich muss hier raus«, hauchte ich. Ich wusste, dass es der Fluch war, der aus mir sprach, aber ich konnte ihn nicht stoppen.


  Jenks quetschte sich zwischen der Decke und der Trennwand hindurch, und ich blinzelte, als er Zentimeter vor meiner Nase anhielt. »Rachel«, flötete er, »schau mich an.


  Schau mich an!«


  Meine willd herumhuschenden Augen, die den vorbeifliegenden Gebäuden folgten, kehrten zu ihm zurück.


  »Du bist in Ordnung«, beruhigte er mich, aber seine Stimme machte mich nervös. »Die Notärzte haben dir etwas gegeben, was dich entspannt. Deswegen kannst du dich nicht bewegen. Die Wirkung wird in ungefähr einer Stunde nachlassen.«


  Sie ließ jetzt schon nach. »Ich muss hier raus«, sagte ich wieder, und Jenks schoss nach hinten, als ich die Decke abwarf und mich aufsetzte.


  »Hey!«, sagte Edden von hinter dem Lenkrad. »Rachel, langsam. Wir sind in fünf Minuten da, und dann können Sie raus.«


  Ich zog ohne Erfolg am Türgriff. Es war ein Polizeiauto, um Gottes will en. »Halten Sie das Auto an«, verlangte ich und suchte vergeblich nach einem Weg nach draußen. Panik breitete sich aus. Ich wusste, dass ich sicher war. Ich wusste, dass ich mich zurücklehnen und ruhig sitzen bleiben sollte.


  Aber ich konnte nicht. Der Fluch in mir war stärker als mein will e. Es tat weh, und wenn ich mich bewegte, war ich weniger verwirrt.


  »Lasst mich raus!«, schrie ich und schlug eine Faust gegen das Plastik.


  Edden fluchte, als Ivy sich in ihrem Sitz umdrehte und mit einem scharfen Faustschlag die Trennwand zerschlug.


  »Tamwood! Was zur Hölle tun Sie?«, schrie er, und das Auto fuhr Schlangenlinien, als er versuchte, gleichzeitig die Straße und Ivy im Blick zu behalten.


  »Sie wird sich selbst verletzen«, sagte sie, räumte die Bruchstücke beiseite und kroch nach hinten.


  Ich drückte mich in eine Ecke, weil ich Angst vor ihr hatte.


  »Bleib weg von mir!«, rief ich und versuchte, mich unter Kontrol e zu bekommen. Aber ich schaffte es nicht.


  


  »Rachel, entspann dich«, sagte sie und griff nach mir. Ich stieß zischend den Atem aus und machte eine Abwehrbewegung.


  Ivy bewegte sich unglaublich schnellll . Sie drehte ihre Hand und fing mein Handgelenk. Dann riss sie mich vorwärts, wickelte ihren Körper um mich und zog mich auf ihren Schoß.


  »Lass los!«, kreischte ich, aber sie hatte mich.


  »Edden«, keuchte Ivy, ihre Lippen direkt neben meinem Ohr. »Halten Sie an. Sie müssen ihr noch eine Dosis verpassen, oder sie wird sich selbst verletzen.«


  »Fahr weiter. Ich mach's.«


  Mein Puls raste, während ich kämpfte. Ivy grunzte, als mein Kopf gegen ihr Gesicht knallte, und ich wand mich wie willd. Er wollte mich unter Drogen setzen. Der kleine Käfer wollte mich unter Drogen setzen, damit ich mich nicht bewegen konnte. Ich wollte mich bewegen. Ich musste rennen. Deswegen existierte ich, und ich konnte nicht zulassen, dass sie mir das nahmen!


  »Lass. Mich. Los«, stöhnte ich.


  Edden machte das Blaulicht an und fuhr an den Rand. Der Verkehr rauschte an uns vorbei, als wir direkt auf der Brücke anhielten. Der untersetzte Mann legte sich halb über den Vordersitz. Er griff sich meinen Arm an Handgelenk und El bogen und hielt ihn ruhig.


  »Ne-eeee-in!«, jaulte ich und wand mich, aber diesen einen Teil von mir hielt er unbeweglich, und ich kreischte, als ich den Stich der Nadel fühlte.


  


  »Halt stil , Rache«, sagte Jenks, als ich um Luft kämpfte. »In einer Minute fühlst du dich besser.«


  »Du Sohn einer Fairyhure«, kochte ich. »Ich werde dich zertreten. Ich werde dir die Flügel ausreißen und sie wie Chips knuspern.«


  »Ich freu mich schon drauf«, sagte der Pixie, schwebte vor meinen Augen und spähte in mein Gesicht. »Wie fühlst du dich jetzt?«


  »Ich werde deinen Baumstumpf mit Giftsumach vol stopfen«, erklärte ich und blinzelte, als Edden meinen Arm losließ. »Und einen Terrier kaufen, um dich aus deinem Loch zu buddeln. Und dann werde ich. . werde ich. .«


  Gott, dieses Zeug wirkte schnellll . Aber ich konnte mich nicht mehr erinnern, und ich fühlte, wie meine Muskeln erschlafften. Der Fluch in mir gab nach, und ich hatte einen kurzen Moment der Klarheit, bevor die Droge völlig die Kontrol e übernahm. Goldenes Glitzern fül te mein Blickfeld und wurde dann zu Schwarz, als ich die Augen schloss. »Ich dachte, du wärst tot, Jenks . .«, sagte ich und fing an zu weinen. »Bist du in Ordnung, Ivy?« Meine Stimme zitterte, und ich konnte die Augen nicht mehr öffnen. »Bist du tot? Es tut mir leid. Ich habe alles versaut.«


  »Es ist okay, Rache«, sagte Jenks. »Du wirst in Ordnung kommen.«


  Ich wollte weinen, aber ich schlief ein. »Kisten«, lal te ich.


  »Edden, suchen Sie Kisten. Er ist bei Nick.«


  Und dann hörten meine Lippen auf zu arbeiten. Ivys Arme lagen um mich und hielten mich davon ab, auf den Boden zu fallen, als Edden sich wieder auf den Fahrersitz kämpfte. Die Sirene heulte einmal kurz, und er fuhr wieder auf die Straße.


  Ich hörte, wie Ivy mir sanft ins Ohr flüsterte: »Bitte, komm in Ordnung, Rachel. Bitte.«


  Ihre sanfte Stimme wurde zum Rauschen des Blutes in meinem Kopf, und ich hörte zu, am Rand der Bewusstlosigkeit, umfangen von dem Vergessen, das die Droge, was auch immer es war, auslöste. Es war eine Erleichterung, nicht gegen den Fluch kämpfen zu müssen. Ich hatte einen Fehler gemacht. Ich hatte einen entsetzlichen, riesigen, unwiderruflichen Fehler gemacht. Und ich glaubte nicht, dass es einen Weg gab, um aus der Sache rauszukommen.


  Es war ein Schock, als mir klar wurde, dass meine Wange kalt war. Ich bewegte mich auch nicht mehr, und das Echo von Stimmen erklang von überal um mich herum, während ich mich bemühte, ihnen Bedeutung zu verleihen, wo es keine gab. Die warmen Arme um mich herum verschwanden, und ich fühlte mich tot. Ich glaubte in der Kirche zu sein.


  Yeah, ich lag wie ein Opferlamm auf dem Boden. Das passte ungefähr.


  »Ich weiß nicht, ob ich es kann«, sagte eine sanfte Stimme.


  Es war Ceri, und ich versuchte, mich zu bewegen. Ich versuchte es wirklich, aber die Droge ließ mich nicht. Die Verwirrung setzte wieder ein. Anscheinend konnte der Fluch mehr Einfluss geltend machen, je wacher ich war. Ich fing an, mich nervös und zittrig zu fühlen. Ich musste aufstehen. Ich musste mich bewegen.


  »Ich kann helfen«, hörte ich Keasleys raue Stimme, und eine unerwartete Furcht gesel te sich zu meiner Verwirrung.


  Keasley war mein Freund, aber ich durfte nicht zulassen, dass er mich berührte. Er war eine Hexe.


  Eine Hexe konnte mich wieder in mein Gefängnis sperren.


  Eine Hexe hatte es früher schon getan. Ich würde es nicht zulassen. Ich war endlich frei, und ich würde nicht zurückgehen!


  Ich konnte fühlen, wie die Wirkung der Droge nachließ, aber noch konnte ich mich nicht bewegen, also stellte ich mich tot. Ich konnte stil liegen und rennen. Ich würde für ein Jahrtausend stil sein. Und dann, wenn die Zeit kam, würde ich rennen!


  »Es ist nicht, dass ich den Fluch nicht lösen kann«, sagte Ceri, und ich fühlte, wir mir jemand die Haare aus dem Gesicht strich. »Aber ihre Psyche ist damit verbunden. Ich weiß nicht, ob ich den Fluch herausnehmen kann, ohne einen Teil von ihr mitzunehmen. Ich rufe Minias. Er schuldet ihr einen Gefallen.«


  Panik durchschoss mich. Kein Dämon. Er würde es sehen.


  Er würde mich wieder einsperren. Ich konnte nicht zurück.


  Nicht jetzt. Nicht wenn ich Freiheit gerochen hatte! Ich musste auf die Beine kommen!


  Ich zuckte zusammen, als mich ein Windhauch traf und ich das Klappern von Flügeln hörte. »Sie wacht wieder auf«, erklärte diese verdammte, schril e kleine Stimme.


  Eine Gegenwart, die nach Rasierwasser und Schuhcreme roch, kam näher und brachte die Bodendielen zum Knarzen.


  »Sie hatte genug, um ein Pferd flachzulegen«, sagte ein Mann, und ich versuchte, mich zu befreien, als jemand meinen Arm hob. »Ich will ihr nicht noch mehr geben.«


  »Tun Sie es einfach«, sagte Ivy, und ich bemühte mich darum, meine Atmung zu beruhigen. »Wir müssen dieses Ding aus ihr rauskriegen, und das schaffen wir nicht, wenn sie gegen uns kämpft!«


  Wieder das Stechen einer Nadel. Ich kämpfte dagegen an.


  Schwärze wirbelte um mich, und ich rannte, rannte, mit ruhigem Puls und Füßen, die sich geschmeidig bewegten.


  Aber es war ein Traum wie al die anderen Male, und ich fluchte schmerzhaft, als eine neue Stimme - sanft und fordernd - durch mich glitt und mich wachrüttelte.


  Es war die Stimme eines Werwolfs. Tief. Stark. Unabhängig.


  Ich wollte es so dringend, dass ich fast an meinem Wunsch, frei zu sein, erstickte. Ich versuchte, seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Er würde mich nehmen. Er musste mich nehmen. Er wusste, wie man rannte. Diese Hexe wusste es nicht. Nicht mal in ihren Träumen.


  »Ich kann vor dem Gesetz Entscheidungen über Leben und Tod für sie treffen«, erklärte der Werwolf, und ich hörte das Rascheln von Papier. »Sehen Sie? Es steht genau hier. Und ich kann die Entscheidung treffen, dass sie den Gefallen, den Sie ihr schulden, dagegen eintauscht, dass Sie Ceri helfen. Sie werden sicherstelll en, dass Rachel sie selbst ist, bevor wir es für abgeschlossen erklären, und Sie werden niemanden in diesem Raum verletzen, bis es vorbei ist und Sie verschwunden sind.«


  Ich öffnete ein Auge einen Spalt und jubelte. Mit der Sicht kam die Verwirrung doppelter Gedanken. Die Hexe in meinen Gedanken versuchte mich aufzuhalten, aber ich überhäufte sie mit Schmerz und Verwirrung, und sie hörte auf zu denken. Das war mein Körper, und ich wollte ihn nach meinem will en bewegen.


  Ein Paar purpurne Pantoffeln bewegten sich auf dem Holzboden, ungefähr einen Meter vor mir. Ein schimmerndes schwarzes Band lag zwischen uns, und ich erkannte den schrecklichen Gestank von Dämonen, hundertmal schlimmer als der grüne Mief von Elfen.


  »Das Mal ist eine Sache zwischen Rachel und mir«, sagte der Dämon, und meine Hoffnung starb. Er würde mich zurückstecken in eine kleine Kiste aus Knochen. Aber ich wollte laufen. Ich würde frei sein!


  Der Werwolf kam näher, und ich sprach zu ihm, aber er hörte mich nicht. »Ich bin ihr Alpha!«, rief er. »Schauen Sie auf dieses Dokument. Schauen Sie es sich an, Sie verdammter Dämon. Ich kann diese Entscheidung für Sie treffen. So lautet das Gesetz!«


  Ich versteifte mich, als ich Flügelklappern hörte. Ich hasste es. Es war wieder dieser Pixie. Verdammt, warum konnte er mich nicht in Frieden lassen!


  »Leute. .«, sagte der Quälgeist, schwebte vor meiner Nase und spähte in meine Augen. »Sie braucht noch ein bisschen von dem süßen Trank.«


  Die Pantoffeln kamen näher, und jemand drehte mich um.


  Ich starrte zu dem Dämon auf und fühlte, wie mein Hass wuchs. Seine Art hatte mich geschaffen. Mich geschaffen, mich gebunden und mich dann in ein kleines Gefängnis aus Knochen gesperrt, damit ich mich nicht bewegen konnte.


  Ein Hauch von Befriedigung durchschoss mich, als der Dämon die Augen aufriss und zurückwich. »Segnet mich doch bis zum Wandel, sie hat ihn wirklich in sich«, flüsterte er und zog sich weiter zurück. »Ich werde es tun«, sagte er, und ich kämpfte darum, mich zu bewegen. Er würde mich wieder in meine Zel e sperren. Ich würde ihn vorher töten! Ich würde sie alle töten!


  »Schlaf«, befahl der Dämon, und ich erschauderte, als sich eine Decke aus schwarzem Ungleichgewicht über mich legte und ich einschlief. Ich hatte keine Wahl. Der Dämon hatte es so bestimmt, und sie hatten mich geschaffen.
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  Der Raum war dämmrig und mir war heiß. Ich konnte über ein unbekanntes, dichtes Räucherwerk hinweg meine verschiedenen Parfüms riechen, aber das schwere Gewicht auf mir wirkte wie meine vertraute Tagesdecke. Das Zwitschern der Vögel, das durch mein offenes Fenster drang, war beruhigend, und die warme stelll e neben mir verriet mir, dass Rex hier gewesen war.


  Die Vorhänge waren zugezogen, aber das Licht der Dämmerung floss in den Raum, als sie sich im Wind bewegten, und das verriet mir zusätzlich zu meiner Uhr, dass es kurz vor Sonnenaufgang war.


  


  Ich atmete langsam ein und fühlte, wie die Luft fast ohne Schmerzen in mich glitt. Nur meine Muskeln taten weh. Ein Gesang vol er zeremoniel er Schwere drang aus dem Altarraum, und das Läuten einer Glocke. Der Geruch des Räucherwerks war nicht vampirisch, sondern bestand aus Kräutern und Mineralien. Um ehrlich zu sein: Es stank.


  Es gelang mir, mich aufzusetzen. Mein Herz schlug schnellll er, und ich lehnte mich mit dem Rücken ans Kopfende. Dann verzog ich das Gesicht und berührte meinen Hals und den Verband daran. Es fühlte sich okay an, und meine Hand glitt zu meinem Magen, als der knurrte.


  Dann wurde mein Gesicht völlig ausdruckslos, als mir klar wurde, dass die Verwirrung verschwunden war.


  Ich saß auf meinem Bett und erinnerte mich besorgt an Ceri und David. Ich fühlte einen Stich von Furcht. Minias war da gewesen, und ich hatte wortwörtlich den Verstand verloren. Wo war der Fluch? Ceri wollte ihn herausnehmen.


  Oh Gott, Ivy. Sie war von Piscary angefallen worden. Aber ich erinnerte mich an sie im Auto. Sie war am Leben gewesen.


  Oder nicht?


  Ich warf die Decke ab, bereit herauszufinden, wer hier war, und um ein paar Antworten zu verlangen - aber als die kühlere Luft mich traf, wurde mir klar, dass ich dringendere Probleme hatte.


  »Ahm. . ich muss aufs Klo«, murmelte ich und schwang meine Füße auf den Boden, bei Weitem nicht so schnellll , wie ich es mir wünschte. Eine Myriade von kleinen Schmerzen traf mich. Ich war auch zittrig. Vorsichtig stand ich auf, mit einer Hand auf dem Bettpfosten abgestützt. Das letzte Mal, als ich nachgesehen hatte, hatte ich dieses fantastische Brautjungfernkleid angehabt. Jetzt trug ich nur Unterhosen und ein langes T-Shirt. Auf meiner Kommode, zwischen meinen Parfüms und auf Nicks Akte, lagen meine Haarbürste, eine Tube antibiotische Salbe und Mul binden.


  Ich schauderte, als etwas mit dem Klingeln silberner Glöckchen durch meine Aura glitt und mich mit dem Gefühl von Wintergrün zurückließ. Ich hatte so etwas noch nie gespürt, aber es hatte nicht wehgetan. Mehr wie das saubere Prickeln von Schnee auf dem Gesicht. Beunruhigt zog ich das Shirt hoch, um in meinem Schlafzimmerspiegel meine Wunden zu begutachten. Ich war nicht tot. Die Hölle würde mich nicht in Takatas STAFF T-Shirt aufnehmen, und der Himmel würde besser riechen.


  Ich hörte, wie sich die Eingangstür schloss, und dann herrschte Stil e. Mit langsamen Bewegungen hielt ich auf die Tür zu und fühlte, wie jeder einzelne Muskel protestierte. Ich musste wirklich dringend aufs Klo. Aber als ich die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, erstarrte ich. Meine Nase kitzelte. Ich musste niesen.


  Alarmiert versuchte ich es zu unterdrücken. Meine Hand schoss zu meinem verbundenen Hals, als ein Niesen mich erschütterte. Vornübergebeugt nieste ich wieder, und wieder.


  Dreck. Es ist Minias.


  »Wo ist mein Wahrsagespiegel?«, flüsterte ich panisch, als ich mit den Augen mein dunkles Zimmer absuchte. Ich schlurfte zu meinem Schrank und riss die Türen auf. Ich hatte ihn hier reingetan. Oder?


  Schmerz schoss durch meinen Körper, als ich auf die Knie fiel und in meiner Suche Schuhe und Magazine hinter mich warf. Ich nieste wieder und zog eine Grimasse, weil es mir am Hals wehtat. Ich konnte in der Dunkelheit meines Schranks nichts sehen, aber als meine Finger das kühle Glas fanden, schrie ich erleichtert auf. Ich stolperte auf die Beine und aus dem Schrank.


  Mein Haar fiel mir in die Augen, und ich ließ mich auf mein Bett fallen, legte meine Hand auf den Spiegel und erstarrte in dem verzweifelten Versuch, mich an das Wort zu erinnern.


  Aber es war zu spät.


  Ich wirbelte im Sitzen herum, als ich ein sanftes Plop hörte, und sprang dann auf die Füße. Minias stand in der schattigen Dunkelheit zwischen mir und der Schranktür. Er trug seinen komischen Hut auf den braunen Locken, diese exotische purpurne Robe hing von seinen breiten Schultern, und darunter sahen seine bloßen Füße hervor.


  »Nein!«, rief ich erschrocken, und Minias hob eine Hand.


  Ich wartete nicht darauf, was er sagen wollte, sondern packte meinen Wahrsagespiegel fester und schlug ihn ihm auf den Kopf.


  Als er aufpral te, breiteten sich Schmerzen in meinem Arm aus. Minias schrie auf, und der Spiegel zerbrach in drei Teile.


  Mit weit aufgerissenen Augen ließ ich mich zurückfallen, schüttelte meine kribbelnde Hand aus und zapfte eine Linie an.


  Hässliche Worte, die ich nicht verstand, kamen über die Lippen des Dämons, und ich errichtete einen Schutzkreis, während ich weiter zurückwich. Aber er war nicht auf einer gezogenen Linie errichtet. Ich wusste, dass er nicht bestehen konnte.


  Minias stiefelte vorwärts, piekte einen Finger in meinen Kreis, und er fiel.


  Ich wich zurück, um ihn zu treten, aber er fing meinen Fuß, bevor er ihn treffen konnte.


  Angst erschütterte mich, als er nicht losließ, sondern mich hüpfend rückwärts zwang, bis ich aufs Bett fiel. »Du dämliche Hexe«, sagte er herablassend und ohrfeigte mich.


  Sterne explodierten vor meinen Augen, und ich glaubte, in Ohnmacht gefallen zu sein, denn als Nächstes sah ich Minias über mich gebeugt. Keuchend schlug ich meine Handfläche in Richtung seiner Nase. Der Dämon fiel zurück und verfluchte mich. »Verschwinde!«, schrie ich.


  »Liebend gerne, du dämlicher Hexanderthal«, sagte der Dämon. Seine Stimme klang gepresst, da er sich mit einer Hand die Nase hielt. »Würdest du dich entspannen? Ich bin nicht hier, um dir wehzutun, außer, du schlägst mich weiter.«


  Mein Blick schoss zur geschlossenen Tür, und er zog seine Hand von der Nase, um zu kontrol ieren, ob er blutete.


  Er murmelte ein lateinisches Wort, und ein Leuchten von dem Spiegel auf dem Schminktischchen erhel te das dämmrige Zimmer. Mein Mund war trocken, und ich rutschte ans Kopfende. »Warum sollte ich dir glauben?« Mein Hals tat weh, als hätte ich laut geschrien, und ich presste eine Hand dagegen.


  


  »solltest du nicht.« Minias schaute in dem neuen Licht auf seine Finger und ließ dann die Hand fallen. »Du bist die zurückgebliebenste Person, die ich kenne. Ich versuche nur, den Handel zu Ende zu bringen, damit ich in mein ruhiges Leben zurückkehren kann, und du willst gleichzeitig Dämonenbeschwörer und Dämon spielen.«


  Mein Puls beruhigte sich. Ich schaute kurz zur Tür und dann wieder zu ihm. Jemand war nach draußen gegangen, und ich hatte kein startendes Auto gehört. Es musste Ivy sein. Wenn sie in der Kirche gewesen war, dann hätte sie uns gehört und würde kommen. »Ich bin sicher?«, fragte ich leise, damit mein Hals nicht wehtat, und fragte mich, ob ich ihm trauen konnte. »Wir sind mitten in einem Deal?«


  Minias stellte sich aufrecht hin, verschränkte die Arme vor sich und schüttelte entnervt den Kopf. »Ich versuche, ihn zu Ende zu bringen. So, wie dein Werwolf ihn formuliert hat, bin ich nicht fertig, bis ich sichergestelll t habe, dass der Fluch aus dir raus ist und du wieder dein übliches rückständiges Selbst bist. Und bis dahin steht jeder, der in diesem Raum war, unter einem gewissen Schutz. Also, ja, wir sind mitten in einem Deal.« Sein Blick suchte meinen und mich schauderte.


  »Aber du bist nicht sicher.«


  Ich zog meine Füße unter mich, weil mir das alles gar nicht gefiel. »Ich werde nicht dafür zahlen, dass du gekommen bist«, babbelte ich. »Ich habe versucht zu antworten. Du hast mir nicht genug Zeit gegeben, zu antworten.«


  »Guter Gott!«, rief Minias und lehnte sich gegen meine Kommode. Flaschen fielen um, und er zuckte zusammen. »Es ist nur ein bisschen Ungleichgewicht«, sagte er und drehte sich um, um eine Flasche wieder aufzustelll en. Den Rest ließ er liegen und wandte sich wieder zu mir um, was mir das Gefühl gab, dass er für einen Dämon nicht gerade viel Erfahrung im Umgang mit Leuten hatte. »Du lässt auch deine Verabredungen für alles zahlen, oder?«, fügte er hinzu. »Kein Wunder, dass du keinen Freund halten kannst.«


  »Halt die Klappe!«, schrie ich und tat damit meinem Hals weh. Oh Gott, Kisten. Piscary hatte gelogen. Er musste gelogen haben. Sonst würde ich mich entscheiden müssen, ob ich gut genug war, um auf Rache verzichten zu können.


  Und ich war nicht besonders gut darin, mir selbst einzureden, dass ich etwas nicht haben konnte, wenn ich es aber haben wollte.


  Minias' Blick wanderte durch mein Zimmer, während ich in Unterwäsche auf meinem Bett saß und versuchte, nicht zu zittern. »Du hast so interessante Gedanken«, sagte er leichtfertig. »Kein Wunder, dass Hexen so vergänglich sind.


  Ihr treibt euch selbst in den Wahnsinn. Du solltest einfach tun, was du willst, ohne al diese Gewissenserforschung.«


  Seine Ziegenaugen richteten sich wieder auf mich, und ich fühlte, wie mein Magen sich verkrampfte. »Auf lange Sicht ist das einfacher, Rachel Mariana Morgan.«


  Mein Puls verlangsamte sich, und ich fing an zu glauben, dass ich das überleben würde. »Einfach nur Rachel ist in Ordnung«, sagte ich, weil ich es nicht mochte, dass er meinen zweiten Vornamen aussprach.


  Er hob eine einzelne Augenbraue. »Du scheinst in Ordnung zu sein. Irgendein Drang, unter dem Mond zu laufen?«


  Ich weigerte mich zurückzuweichen und ließ ihn nah genug kommen, dass ich deutlich den Geruch nach verbranntem Bernstein wahrnehmen konnte. »Nein. Wo ist der Fokus?«


  »Verspürst du das Verlangen, anderen Leuten die Kehle herauszureißen?«


  »Nur deine. Wer hat den Fokus? Du hast ihn herausgenommen, wo ist er?«


  Er richtete sich auf, und mir fiel auf, wie groß er war. »Ceri hat ihn herausgeholt, nicht ich. Und wenn es einen Weg gegeben hätte, dafür zu sorgen, dass sie es falsch macht, hätte ich es getan.«


  »Sag mir einfach, wer den verdammten Fokus hat«, rief ich, und er kicherte.


  »Dein Alpha«, sagte er, und mein Magen wurde ein einziger Knoten. David? Wir sind wieder ganz am Anfang.


  »Er hat sich in ihm niedergelassen, als wollte er dorthin«, fügte der Dämon hinzu, und mein Herz schien auszusetzen.


  David hatte nicht den Fokus in seinem Besitz, sondern der Fokus hatte Besitz von ihm ergriffen? So wie er es in mir getan hatte?


  »Wo ist er?«, fragte ich und sprang von meinem Bett. Aber ich konnte nirgendwo hin.


  »Woher soll ich das wissen?« Minias nahm eine Flasche, schnüffelte daran und verzog angewidert das Gesicht. »Er geht besser damit um als du. Er wurde für einen Werwolf gemacht, nicht für eine Hexe. Ihn in dich aufzunehmen war dumm. Als hättest du ein Stück Metall isches Sodium in einen Eimer Wasser geworfen.« Die Flasche landete mit einem Klicken wieder auf dem Tisch.


  Ich bewegte mich unruhig und wusste nicht, ob ich ihm glauben sollte. »Er ist in Ordnung?«


  »Mehr als das«, erklärte Minias lang gezogen und spielte weiter mit meinen Parfümflaschen. »Dass du den Fokus den Werwölfen gegeben hast, wird noch zurückkommen und dich in den Hintern beißen, aber es hat das bewirkt, was du wolltest.« Seine ziegenartigen Augen suchten wieder meine, und meine Anspannung stieg. »Die Werwölfe sind glücklich, und die Vampire denken, er ist zerstört. Richtig?«


  Richtig. »Mir geht's prima«, sagte ich knapp und versteckte meine Angst hinter Frechheit. »Du kannst jetzt gehen.«


  »Die Elfe hat es getan«, sagte er und schüttelte den Kopf.


  »AI ist ein besserer Lehrmeister, als ich gedacht hatte. Er hat sie sehr gut unterrichtet, wenn sie fähig war, einen Fluch wie diesen zu entwinden und dich. . relativ unbeschadet zurückzulassen. Kein Wunder, dass er sie tausend Jahre lang behalten hat.«


  Mit angewidertem Gesicht roch er an noch einer Flasche und stellte sie wieder ab. »AI rast vor Wut«, sagte er beiläufig, und damit verschwand sogar mein aufgesetzter Mut. »Sie haben ihn erwischt, Sekunden nachdem du ihn auf unsere Seite der Linien geworfen hast. Er steckt in seiner persönlichen Hölle. Und du schuldest ihm immer noch einen Gefallen.« Er schnüffelte an einem dritten Parfüm und schaute mich eindringlich an. »Ich frage mich, was es werden wird?«


  »Mir geht's gut. Raus«, wiederholte ich.


  »Kann ich das haben?«, fragte er und hielt eine Flasche hoch.


  »Wenn du verschwindest, kannst du sie alle haben.«


  Der Flakon verschwand aus seinen Fingern. »Eine letzte Sache noch«, sagte er mit einem seltsamen Glitzern in den Augen. »Der Fokus?«


  Ich versteifte mich, und Angst breitete sich in meinem gesamten Sein aus. »Yeah?«


  »Das war es nicht, was Newt gesucht hat, als sie deine Kirche auseinandergenommen hat.«


  Er fing an zu verschwinden, und ich trat verängstigt einen Schritt nach vorne. »Wonach hat sie dann gesucht?«


  Ich habe nicht die leiseste Ahnung, hörte ich in meinen Gedanken.


  »Warte!«, schrie ich. »Erinnert sie sich an mich? Minias?


  Erinnert sie sich an mich?«


  Ich lauschte in die Nacht und in meine Gedanken, aber er war weg. Nach einem Moment verschwand auch das Licht, das er in meinen Spiegel gelegt hatte.


  Dreck. Wonach hatte sie gesucht, wenn es nicht der Fokus war?


  Das Zuschlagen der Eingangstür hal te durch die sich erhellende Luft. Ein Auto sprang an, und die Anspannung brachte mich dazu, mich aufzurichten, als ich Ivys Schritte im Flur erkannte. »Ivy. .«, sagte ich und legte dann eine Hand an meinen Hals, als er wieder wehtat.


  Ich zuckte zusammen, als meine Schlafzimmertür aufgestoßen wurde und graues Licht hereinfiel. »Rachel«, sagte Ivy. Ihr Gesicht lag im Schatten.


  »Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, ja«, sagte ich und entschied, dass es niemandem helfen würde, wenn ich Minias erwähnte.


  »Du bist okay«, flüsterte sie, kam herein und griff sich meinen Arm. »Es bist du. Richtig? Nur du?« Ihre Augen wirkten im Dämmerlicht groß, und um ihren Hals lag ein Verband. Als sie mein ausdruckloses Starren sah, zog sie mich in eine völlig überraschende Umarmung. »Danke, Gott.«


  Meine aus der Überraschung geborene Anspannung verschwand nach einem Moment, und ich entspannte mich.


  Mein Gesicht lag neben ihrem, als ich ihren Geruch in mich aufnahm. Es war mir egal, ob sie bis unter die Achselhöhlen vol war mit Pheromonen, die darauf ausgerichtet waren, mich zu entspannen, damit sie mich leichter beißen konnte.


  Deswegen hielt sie mich nicht im Arm. Sie hatte sich Sorgen gemacht. Und sie war am Leben. Einen toten Vampir hätte es nicht interessiert, ob ich ich selbst war oder nicht. Ivy war am Leben. Vielleicht ist es auch Kisten. Bitte, lass Piscary gelogen haben.


  »Ich bin's«, sagte ich und erinnerte mich daran, wie Ivy und Edden auf dem Rücksitz des Wagens mit mir gerungen hatten, als ich dem Fluch unterlegen war. »Ahm, ich muss mal ins Bad.«


  


  Ivy trat einen Schritt zurück. »Du hast mir Angst gemacht«, sagte sie.


  »Ich habe mir selbst Angst gemacht«, sagte ich und stützte mich am Bettpfosten ab, als ich mich in Bewegung setzte.


  »Jenks!«, schrie Ivy, als ich barfuß in den Flur schlurfte. »Sie ist in Ordnung! Sie ist wach!«


  »Wonach stinkt es hier?«, fragte ich und schnüffelte, als mir der ekelhaft raue Geruch von schlechtem Räucherwerk in die Nase stieg.


  »Wir haben die Kirche von der Blasphemie befreit«, erklärte sie und folgte mir. »Der Kerl ist gerade gegangen.


  Ich glaube, du hast ihn in Verlegenheit gebracht, also hat er recherchiert. alles, was er tun musste, war ein Stück von dem heiligen Tuch finden, auf das die Heiligkeit der Kirche fokussiert war. Jenks' Kinder haben es gefunden, der Rest war einfach.«


  Ich nickte und dachte darüber nach, dass das seltsame Gefühl, das ich beim Aufwachen gehabt hatte, das Verschwinden der Blasphemie gewesen sein musste. Dann fragte ich mich, was der Kerl jetzt mit dem beschmutzten Tuch tun würde. Es viel eicht ins Jenseits stecken? Das würde ich tun. Ich wankte noch drei Schritte aufs Bad zu und drehte mich dann um. »Du bist am Leben, richtig?«, fragte ich, weil ich mich daran erinnerte, wie die Notärzte mit den Wiederbelebungsmaßnahmen aufgehört hatten.


  Ivy lachte. Ich musste ihr wirklich Angst gemacht haben.


  Ich hatte sie noch nie so viele Gefühle zeigen sehen.


  Offensichtlich glücklich lächelte sie. »Ich bin am Leben«, sagte sie und sah mit ihren leicht feuchten Augen wunderschön aus. »Piscary hat nicht. .« Sie holte tief Luft.


  »Ich bin bewusstlos geworden, als Piscary mir genug Vampirspeichel gegeben hatte, um mein Herz anzuhalten, aber die FIB-Jungs haben mich am Leben gehalten, und die Notärzte haben mir dann ein Gegengift gespritzt. Ich bin nie gestorben«, sagte sie glücklich. »Ich habe meine Seele noch.«


  Gut, dachte ich. Zur Abwechslung war malletwas richtig gelaufen. Ich hatte Angst, sie nach Kisten zu fragen. »Ich muss ins Bad«, murmelte ich, weil die Situation langsam kritisch wurde.


  »Oh«, sagte sie, plötzlich peinlich berührt. »Sicher. Ich werde. ., ahm. .«


  Ihr Gestammel wurde unterbrochen, als Jenks aus dem hinteren Teil der Kirche hereingeweht kam. »Rache!«, kreischte er, und goldenes Funkeln rieselte von ihm herab.


  »Bist du okay? Tinks Bordel , du bist viel eicht eine willde Frau. Ich habe niemals jemanden gesehen, der die Dinge getan hat, die du tust. Wer hat dir beigebracht, auf Latein zu fluchen?«


  Er flog wie verrückt zwischen Ivy und mir hin und her, und ich stützte eine Hand gegen die Wand, damit ich nicht allein vom Zuschauen das Gleichgewicht verlor. »Das war der Fluch, nicht ich«, erklärte ich.


  »Wie geht es deinen Knien?«, fragte er und ließ sich fallen, um sie zu begutachten, dann musste ich den Kopf nach oben reißen, als er an die Decke schoss. »Du hast sie dir ziemlich angeschlagen, als Ceri dich zu Fal gebracht hat.«


  »Daran erinnere ich mich auch nicht«, sagte ich, verschränkte die Beine und betete. »Könntest du aus dem Weg gehen? Ich muss ins Bad.«


  »Heilige Scheiße«, sagte Jenks und folgte Ivy und mir. »Ich dachte, du würdest Edden umbringen. Er ist derjenige, der dir das blaue Auge verpasst hat.«


  Deswegen fühlt sich mein Gesicht so geschwol en an, dachte ich und schlurfte den Flur entlang. »Was für ein Tag ist heute?«, erkundigte ich mich und fragte mich, wie lange es wohl her war, dass ich das letzte Malletwas gegessen hatte.


  »Montag.« Ivy war direkt hinter mir. »Warte, jetzt ist es Dienstag.«


  »Oooooh, die guten Geister haben es alles in einer Nacht erledigt«, sagte ich und blinzelte, als ich das Badezimmerlicht anschaltete. Meine Augen taten weh. Ich drehte mich zu ihnen um und stellte fest, dass sie mich beide anstarrten, als hätte ich etwas Unheimliches gesagt. »Was?«, fragte ich, und Jenks landete auf Ivys Schulter.


  »Bist du sicher, dass es dir gutgeht?«


  »Ja, aber wenn ich jetzt nicht in dieses Bad gehe, mache ich eine Pfütze.«


  Jenks hob ab und Ivy trat drei Schritte zurück. »willst du was essen?«, fragte sie, und ich hielt noch mal inne, bevor ich die Tür schloss.


  »alles außer Brimstone«, sagte ich, und auf ihrem Gesicht erschien ein schuldbewusster Ausdruck. Ich schloss die Tür zwischen uns, stemmte beide Hände auf die Waschmaschine und stand zitternd darübergebeugt. Es war nicht der Blutverlust. Und so schlimm war ich auch nicht zusammengeschlagen worden. Ich war unendlich erschöpft.


  Etwas - viel eicht jemand - hatte einen Kampf in mir ausgetragen, und ich erinnerte mich überhaupt nicht daran.


  Der Fokus war weg, also hatte ich verloren. Ich war diejenige, die sich nach der Schlacht zusammensammelte und zum nächsten Kampf humpelte.


  Ich konnte nur hoffen, dass er leichter sein würde als der letzte.


  Ich richtete mich auf und ging zum Spiegel. Ich hob die Bandage an meinem Hals an, um darunterschauen zu können, tat es aber dann doch nicht. Ich wollte es noch nicht wissen. Ich drehte meinen Kopf und begutachtete mich selbst, um dann zu entscheiden, dass es nicht so schlimm war. Ein Teintamulett würde mein blaues Auge verschwinden lassen, und die geschwol enen Lippen verliehen mir einen sinnlichen Look. Ich hatte eine Schürfwunde an meinem Schienbein und noch eine an der Hüfte, da, wo das T-Shirt endete. Mein Rücken tat weh, als ich mich vorbeugte, um meine Knie zu kontrol ieren, aber nichts davon würde mehr als ein oder zwei Tage brauchen, bevor ich wieder normal aussah. Es war fast enttäuschend.


  Ein Dämonenfluch gewesen zu sein, wie kurzzeitig auch immer, sollte irgendein Mal zurücklassen. Eine silberne Strähne im Haar oder bezaubernde Augen. Viel eicht Krähen auf dem Dach oder einen Höllenhund auf den Fersen. Aber was bekam ich? Ich stieß die Luft aus und starrte mein Spiegelbild an.


  Ein blaues Auge. Super.


  Ich hörte Ivys murmelnde Stimme am Telefon, und nachdem ich meinem dringendsten Bedürfnis endlich nachgekommen war, entschied ich, dass die Dusche warten konnte, bis ich ein paar Antworten bekommen und meinen Magen gefül t hatte. Im Trockner lag ein Paar Jeans, nicht Kistens Klamotten, und mit einem neuen Anflug von Depression schob ich mir das STAFF-T-Shirt in den Hosenbund, aktivierte einen Teintzauber, bürstete kurz über meine Zähne und ließ es dann gut sein. Ich war so hungrig, dass selbst der Geruch von Kaffee, der durch die Tür drang, dafür sorgte, dass mir leicht schlecht wurde.


  Ich ging langsam wieder hinaus, weil ich schlechte Nachrichten erwartete. Das helle Licht eines neuen Tages fiel durch die Küchentür in den Flur. Das war der dritte Morgen, an dem ich zu Sonnenaufgang aufgestanden war, statt ins Bett zu gehen, und ich war es leid.


  »Rachel ist gerade erst aufgewacht«, hörte ich Ivys Stimme, bevor ich auch nur zwei Schritte weit gekommen war, und ich wurde noch langsamer. Sie war nicht am Telefon; es war jemand in der Küche. »Sie redet mit niemandem, bevor sie etwas gegessen hat und die Chance hatte durchzuatmen, und sie redet ganz bestimmt nicht mit Ihrem Seelenklempner, also können Sie einfach wieder in Ihren Wagen steigen und zum FIB zurückfahren, wo Sie hingehören.«


  


  Ich hob die Augenbrauen und ging schnellll er. Was will Glenn denn hier? Scheiße. Kisten, dachte ich traurig, und beantwortete damit meine Frage. Er ist tot.


  »Felps war nicht in Sparagmos' Apartment«, hörte ich Edden sagen, und die Welt drehte sich um mich. Nicht nur war Kistens Tod immer noch unsicher, sondern das war nicht Glenn, sondern sein Dad. Ich wusste nicht, ob das besser war oder schlimmer. »Wir müssen ihn finden, und Rachel kann uns viel eicht helfen«, beendete er seine Ausführungen.


  Ich ging weiter, bereit, alles zu tun, wenn sich dadurch viel eicht herausstellte, dass Kisten noch am Leben war.


  »Aber wenn er am Leben ist, dann ist er viel eicht verletzt«, sagte ich, als ich in den Raum trat. Edden drehte sich zu mir um. Es war jemand bei ihm, jemand, der neben Eddens vierschrötiger Breite schmal wirkte, und ich kam mit einem barfüßigen Quietschen zum Stehen. Edden hat den FIB-Psychiater gleich mitgebracht?


  Edden warf dem jungen Mann neben ihm einen Blick zu.


  Dann ignorierte er Ivys drohende Haltung, die mit verschränkten Armen an der Spüle lehnte, und kam mit besorgtem Gesicht auf mich zu. Er trug seine üblichen Khakis mit einem weißen Hemd, und die Waffe in seinem Schulterhalfter zeigte, dass er arbeitete. »Rachel«, sagte er, glücklich, mich zu sehen. »Sie sehen viel besser aus.«


  »Danke.« Ich blinzelte überrascht, als er mich umarmte. Ich roch Old Spice und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als er sich betreten wieder zurückfallen ließ. »Ich habe Sie nicht verletzt, oder?«


  


  Er lächelte und rieb sich den El bogen. »Machen Sie sich keine Sorgen. Das waren nicht Sie.«


  Ich atmete erleichtert auf, auch wenn ich mich immer noch schuldig fühlte. Dann ließ ich meinen Blick auf der Suche nach etwas zu essen durch die Küche gleiten. Nichts stand auf dem Herd, aber die Kaffeemaschine gab ein letztes Gurgeln von sich. Der Kuchen war jetzt mit Zuckerguss überzogen und stand auf dem Tresen wie ein trauriges Zeichen dafür, wie die Dinge sein sollten. Deprimiert ließ ich mich auf meinen Platz am Tisch sinken. »Kisten war nicht im Apartment?«, fragte ich, und die verzweifelte Hoffnung, die ich fühlte, tat fast weh. Ich warf einen Blick zu dem anderen Mann, der nervös von einem Fuß auf den anderen trat.


  »Jenks hat erzählt, er hätte angerufen und gesagt, dass er sich versteckt. Und Piscary hat schon früher gelogen. Wenn Kisten viel eicht am Leben ist, tue ich alles.«


  Eddens Freund setzte an, etwas zu sagen, änderte aber seine Meinung, als Ivy sich von der Spüle abstieß und sich auf den Stuhl vor ihrem Computer setzte - ihren sicheren Platz. Jenks blieb am Fenster, wo er vom Fensterbrett aus auch seine Kinder im Auge hatte. Mir war nie aufgefallen, wie laut sie um Sonnenaufgang herum waren.


  »Edden glaubt, dass menschliche Psychologie viel eicht dein Gedächtnis zurückbringen kann«, sagte Ivy mit finsterem Gesicht. »Menschliche Wissenschaft kann keinen Hexenzauber überwinden. Das ist nur eine Art, dich auseinanderzunehmen, Rachel.«


  Edden ignorierte sie und drehte sich zu dem anderen Mann um, der mit zögerlichem Selbstvertrauen nach vorne trat. »Dr. Mil er, das ist Rachel Morgan. Rachel, ich möchte Ihnen Dr. Mil er vorstelll en, unseren Psychiater.«


  Ich lehnte mich in meinem Stuhl vor und ergriff seine Hand. Die Hoffnung, dass Kisten viel eicht am Leben war, war verzweifelt und schmerzhaft, und die Farbe des Amulettes, das Dr. Mil er trug, veränderte sich von einem dunklen Purpur zu weiß. »Nett, Sie kennenzulernen«, sagte ich und bedeutete ihm, sich zu setzen. Er und Edden nahmen sich zwei Stühle zu meiner Rechten.


  Der junge Mann hatte einen sympathischen Händedruck, was nicht überraschend war, wenn er der FIB-Seelenklemp-ner war. Was mich überraschte war das leichte Heben von Jenseitsenergie in mir, als wir uns berührt hatten. Er war menschlich - ich roch überhaupt kein Rotholz an ihm, und er arbeitete für das FIB -, aber er beherrschte Kraftlinienmagie.


  Und sein Amulett war aus Metall - klar erkenntlich ein Kraftlinienzauber.


  Er war größer als ich, und seine braunen Schuhe gaben ihm zusammen mit seinen grauen Hosen und seinem grau-weiß gestreiften Hemd ein seltsames Image. Sein schwarzes Haar war einfach geschnitten. Er war schlaksig und trug eine Bril e mit Drahtgestelll vor seinen braunen Augen.


  Bril e?, fragte ich mich. Niemand trägt eine Bril e, außer. .


  Mein Verdacht wurde bestätigt, als Dr. Mil er sie mit einer Grimasse abnahm. Dreck, sie war dafür gedacht, Auren zu sehen ohne das zweite Gesicht zu benutzen, was Menschen gewöhnlich nicht ohne Hilfe konnten, außer, sie hatten jahrelang geübt. Super. Es geht doch nichts über einen guten ersten Eindruck.


  Das Amulett, das er trug, wechselte die Farbe zu einem gräulichen Rot, und der FIB-Psychiater warf mir einen entschuldigenden Blick zu, als er seinen Stuhl näher an den Tisch rückte. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Ms. Morgan«, sagte er von seinem Platz zwischen Edden und mir. »Nennen Sie mich Ford.«


  Jenks' Flügel klapperten, und er flog herüber, um auf dem Tisch zu landen, wo er mit den Händen in die Hüfte gestemmt Position bezog, sodass sein Gartenschwert deutlich sichtbar war. »Dieses Ding liest Gefühle, oder?«, fragte er angriffslustig. »Machst du so deinen Job? Du benutzt das, um festzustelll en, ob Leute die Wahrheit sagen oder nicht? Rachel lügt nicht. Wenn sie sagt, sie erinnert sich nicht, dann erinnert sie sich nicht. Sie will Kisten finden, wenn sie nur könnte.«


  Ford schaute wieder kurz auf das Amulett und nahm es dann von seinem Hals, um es auf den Tisch zu legen. »Das Amulett reagiert nicht auf sie, sondern auf mich. Irgendwie.


  Und ich bin nicht hier, um herauszufinden, ob Ms. Morgan lügt. Ich bin hier, um so viel ich kann, von ihrem künstlich unterdrückten Gedächtnis zurückzuholen, mit dem Ziel, Mr.


  Felps zu finden.«


  Ich verspürte eine Stich von Schuld, und sein Kraftlinienamulett wurde für einen Moment gräulich blau.


  »Wenn sie es erlaubt«, fügte er hinzu und spielte an der Metall enen Scheibe herum. »Je länger wir warten, an desto weniger wird sie sich noch erinnern. Wir stehen unter Zeitdruck, besonders wenn Mr. Felps in Schwierigkeiten steckt.«


  Ivy hatte die Augen geschlossen, während sie sich darum bemühte, ihre Gefühle zu verbergen. »Rachel, er ist tot«, flüsterte sie. »Dass das FIB mit deiner Hoffnung spielt, um sich den Job, ihn zu finden, einfacher zu machen, ist falsch.«


  »Sie wissen nicht, ob er tot ist«, protestierte Edden, und mir wurde kalt, als sie die Augen öffnete. Sie waren schwarz vor Schmerz. »Ich werde mir das nicht anhören«, sagte sie.


  Ich versteifte mich, als sie aufstand und den Raum verließ.


  Jenks hob ab, schwebte kurz unentschlossen in der Luft und folgte ihr dann. Der Duft von Kaffee rief nach mir, und ich ging, um mir eine Tasse zu holen, und fül te dann noch zwei weitere für Ford und Edden. Der erste Schluck wirkte wie ein Balsam und beruhigte mich mindestens genauso sehr wie die sanfte Brise vom Fenster. Viel eicht hatte dieses ganze


  »Aufstehen im Morgengrauen« ja doch etwas für sich.


  »Was muss ich tun?«, fragte ich, als ich die Tassen vor den zwei Männern abstellte und mich wieder setzte.


  Fords Lächeln war kurz, aber ehrlich. »Würden Sie das hier anlegen?«


  Das Amulett schmiegte sich in meine Hand, und ich fühlte, wie Jenseits darin vibrierte und an mir zog, als versuche es, aus meinen Fingern zu entkommen. »Was macht das?«


  Er hatte den Zauber noch nicht losgelassen, und als ich seine Finger an meinen fühlte, schaute ich in schockierter Überraschung auf. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als das Amulett in meiner Hand die Farbe zu einem sanften Lavendelton wechselte. Ich erkannte langsam ein Muster.


  »Ihr Freund hatte recht. Es macht ihre Emotionen sichtbar«, sagte er, und ich wand mich. Ich konnte raten, was Lavendel bedeutete, und ich zwang meine Gedanken, absollut rein zu bleiben, als ich mir das Amulett um den Hals legte. Anders als ein Erdzauber-Amulett musste das hier nur innerhalb meiner Aura sein, um zu funktionieren, und nicht unbedingt die Haut berühren.


  »Aber Sie haben gesagt, dass es auf Sie reagiert, nicht auf mich.«


  Ein kurzer, schmerzhafter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Tut es auch.«


  Ich riss die Augen auf. »Sie meinen, Sie können die Gefühle anderer Leute spüren? Von Natur aus? Davon habe ich noch nie gehört. Was sind Sie? Sie riechen nicht wie eine Hexe.«


  Mit einem leisen Lachen nahm sich Edden seine Tasse und zog sich ans Fenster zurück, wo er so tat, als würde er Jenks'


  Kinder beobachten, um uns ein wenig Privatsphäre zu verschaffen.


  Ford zuckte nur mit den Schultern. »Mensch, denke ich.


  Meine Mutter war schon so. Sie ist daran gestorben. Ich habe noch nie von jemandem wie mir gehört. Ich versuche, einen Weg zu finden, dass es für mich arbeitet statt gegen mich.


  Das Amulett ist für Sie, nicht für mich, damit Sie genau wissen, was für Gefühle ich von Ihnen empfange. Die Intensität des Gefühls zeigt sich durch die Hel igkeit und die Art des Gefühls in der Farbe.«


  Mir wurde langsam übel. »Aber Sie können meine Gefühle spüren, egal ob ich das Amulett trage oder nicht?«, fragte ich, und als er nickte, fügte ich hinzu: »Warum trage ich es dann?«


  Edden trat am Fenster unruhig von einem Fuß auf den anderen. Ich wusste, dass er einfach nur wollte, dass wir weitermachten.


  »Damit Sie, wenn wir fertig sind und Sie es wieder abnehmen, die Il usion haben, ich würde nicht mehr lauschen.«


  Jenks kam zurück und machte Anstalten, auf meiner Schulter zu landen. Als er allerdings mein Gesicht sah, änderte er seine Meinung im letzten Moment und flog stattdessen zu Edden. Es machte Sinn, auch wenn es eine Lüge war. »Das muss die Hölle sein«, sagte ich. »Jemand sollte Ihnen einen Dämpfer machen.«


  Fords Gesicht wurde ausdruckslos. »Glauben Sie, Sie können das?«


  Ich hob nur die Schulter. »Ich weiß es nicht.«


  Seine braunen Augen wirkten abwesend, und das Amulett um meinen Hals wurde perlweiß. Dann holte er tief Luft und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich.


  Ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, wie schlimm es wohl war, ständig die Gefühle aller in der Umgebung zu fühlen. Armer Kerl, dachte ich, und das Amulett wechselte plötzlich zu blau. Ford blinzelte mich an, weil er mein Mitleid für ihn offensichtlich fühlte. Das Amulett wurde rot, und mein Gesicht wechselte auch die Farbe, um sich anzupassen.


  Peinlich berührt machte ich Anstalten, den Zauber abzunehmen. »Das wird nicht funktionieren«, sagte ich.


  Ford legte seine Hände auf meine und stoppte mich so.


  »Bitte, Ms. Morgan«, sagte er ernsthaft, und ich würde schwören, dass ich fühlen konnte, wie das Amulett unsere Hände wärmte. »Das ist ein Werkzeug. In Wahrheit sind die Leute sehr viel geschickter darin, Gesichtsausdrücke zu lesen, als dieses Amulett Gefühle verrät. Es ist einfach nur ein Weg, etwas messbar zu machen, was so nebulös ist wie Gefühle.«


  Ich seufzte und mein gesamter Körper entspannte sich.


  Das Amulett, das zwischen unseren Finger herausschaute, hatte ein neutrales Grau. »Nennen Sie mich Rachel.«


  Er lächelte. »Rachel.« Seine Hand hob sich von meiner und machte sichtbar, dass der kreisrunde Zauber jetzt ein silbriges Purpur war. Nicht das Purpur von Zorn, wie als ich an die I.S. gedacht hatte, sondern eher in Richtung Lavendel.


  Ford mochte ich, und als ich lächelte, lief er rot an.


  Jenks kicherte, und Edden räusperte sich. »Können wir jetzt weitermachen?«, beschwerte sich der FIB-Captain.


  Ich ließ das Amulett nach unten fallen, sodass ich es nicht sehen konnte, und richtete mich nervös auf. »Glauben Sie wirklich, dass Kisten noch lebt?«


  Edden runzelte die Stirn, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Fensterbank. »Ich weiß es nicht, aber je schnellll er wir ihn finden, desto besser.«


  Ich nickte und warf einen fragenden Blick zu Ford. Ich war nach dem Tod meines Vaters mit Mom bei der Familienberatung gewesen, aber das hier war etwas anderes.


  Ford drehte seinen Stuhl so, dass seine Beine parallel zum Tisch standen. »Sagen Sie mir, woran Sie sich erinnern«, sagte er einfach und verschränkte die Hände.


  Das Geräusch von Jenks' Flügeln wurde höher und verstummte dann. Ich nippte an meinem Kaffee und schloss die Augen, als ich schluckte. Es war einfacher, wenn ich nicht den Zauber ansah. Oder in Fords Augen blickte. Mir gefiel die Idee nicht, dass ich meine Gefühle nicht vor ihm verbergen konnte.


  »Ich habe ihn in Nicks Apartment zurückgelassen, um seine Kleider zu waschen«, sagte ich und fühlte einen Stich im Herz. »Es waren noch ein paar Stunden bis Sonnenuntergang, und ich musste das Auto wegschaffen, bevor jemand es erkannte. Ich wollte zurückkommen.«


  Ich öffnete die Augen. Piscary hatte recht gehabt, ich war zurückgegangen.


  »Und an die Zeit danach erinnern Sie sich nicht mehr?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht, bis ich in Ivys Sessel aufgewacht bin. Ich war wund. Mein Fuß tat weh.« Ich hatte einen Schnitt in der Lippe.


  Fords Augen wanderten zu der Hand, mit der ich meinen Oberarm umklammerte, und ich zwang sie nach unten.


  Sogar ich fing langsam an zu begreifen, dass mein Unterbewusstsein versuchte, mir etwas zu sagen.


  »Dann versuchen Sie auch nicht, sich zu erinnern«, sagte er, und ich fühlte, wie ein bisschen Spannung meinen Körper verließ. »Denken Sie mal über Ihren Fuß nach. Sie haben sich verletzt, und es ist schwer, so etwas völlig auszulöschen. Wen haben Sie getreten?«


  Ich atmete langsam aus, schloss die Augen, und mein Fuß schien zu pulsieren. Nicht wen, sondern was, dachte ich plötzlich. Meine Haare waren in meinem Mund gewesen und hatten mir die Sicht geraubt, was dazu geführt hatte, dass ich gegen den Türrahmen getreten hatte statt gegen das Schloss. Die verdammte Tür war so verdammt eng und es war nicht mein Fehler gewesen. Der Boden hatte sich bewegt und mich aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Ich fühlte, wie jeder Ausdruck mein Gesicht verließ, und öffnete meine Augen. Ford hatte sich nach vorne gelehnt, weil er wusste, dass ich mich an etwas erinnert hatte, und seine Augen schienen eine Antwort zu verlangen. Das Amulett zwischen uns glühte in einer Mischung aus Purpur, Schwarz und Grau - Angst und Furcht. Ich konnte mich nicht an die Nacht erinnern, aber es gab nur einen Ort, an den Kisten gehen würde, wo die Türen eng waren und der Boden sich bewegte.


  »Kistens Boot«, erklärte ich und stand auf. »Edden, Sie fahren.«
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  Wir schossen die asphaltierte Straße entlang und holperten über die Schlaglöcher vom Frost des letzten Jahres. Die Seitenstraßen außerhalb der Hol ows bekamen keine besondere Aufmerksamkeit, weil die Städte wuchsen und das Land verwillderte. Edden hatte Verstärkung angefordert, und schnellll war klar geworden, dass Kistens Boot nicht bei Piscarys lag. Aber ein FIB-Beamter auf Patrouil e hatte sich an ein Boot erinnert, auf das die Beschreibung zutraf, das am Dock eines alten Warenhauses flussabwärts gelegen hatte.


  Da fuhren wir hin, mit eingeschalteten Warnlichtern, aber ohne Sirene, quer durch die Außenbezirke der Hol ows und darüber hinaus, bis wir in Ecken waren, wo selbst ich nach Einbruch der Dunkelheit nicht hingehen würde. Nicht dass die Nachbarschaft so schlecht war, sondern vielmehr weil es überhaupt keine Nachbarschaft mehr gab. Nicht nach vierzig Jahren Vernachlässigung. Ganze Viertel waren eingerissen und brachliegen gelassen worden, als die Überlebenden des Wandels in die Städte geflüchtet waren. Cincy war da keine Ausnahme gewesen.


  Bäume streckten ihre Äste über uns, und ich erkannte die Nähe des Flusses an der kurvigen Straße und dem manchmal aufblitzenden Blick auf silbernes Wasser. Ich saß mit Edden vorne, Ivy mit Ford hinten. Dass sie mitgewollt hatte, hatte mich überrascht, bis mir klar geworden war, dass ihre Worte dazu gedient hatten, ihre eigenen Hoffnungen zu zerstören, dass Kisten immer noch am Leben sein könnte. Oder untot.


  Oder irgendwas.


  Jenks war bei ihr und bemühte sich schwer, sie abgelenkt und ruhig zu halten. Es funktionierte nicht, wenn ihre schwarzen Augen und Fords zunehmende Nervosität irgendetwas aussagten. Sie zusammenzustecken, war viel eicht keine so gute Idee gewesen, aber ich hatte auch nicht neben ihm sitzen wol en.


  »Da!«, rief ich und zeigte auf die Silhouette eines aufgegebenen Ziegelhauses, das hinter riesigen, uralten Bäumen hervorlugte. Das musste es sein. Wir hatten die letzte halbe Meile lang nichts anderes gesehen als leere Lofts hinter Bäumen. Ich versuchte, meine Nervosität zu unterdrücken, während ich gleichzeitig mein Gedächtnis durchforschte, ob ich hier schon einmal gewesen war. Nichts wirkte vertraut. Die heiße Morgensonne glitzerte auf den Blättern und dem Fluss, als wir langsamer wurden und auf den überwachsenen Kiesweg abbogen. Mein Herz sprang schmerzhaft in meiner Brust, als ich Kistens Boot sah.


  »Das ist es«, sagte ich und fummelte schon am Türgriff herum, bevor das Auto wirklich angehalten hatte. »Das ist die sollaris.« Jenks verließ Ivy und schwebte in der Luft, als ich meinen Gurt löste.


  »Rachel, warten Sie.« Ich zog eine Grimasse, als Edden den Knopf drückte und das Schloss zuschnappte. Der Crown Victoria hielt an. Ivy versuchte ihre Tür zu öffnen, aber es war ein Polizeiauto und hätte sich nicht von innen öffnen lassen, selbst wenn Edden es nicht verschlossen hätte.


  »Ich meine es ernst«, sagte er, als angespanntes Schweigen das Auto fül te, nur durchbrochen von dem aufgeregten Brummen von Jenks' Flügeln. »Sie werden im Auto bleiben, bis unsere Verstärkung hier ist. Da könnte was weiß ich wer in diesem Gebäude sein.«


  


  Jenks kicherte und schoss unter das Armaturenbrett, um Edden dann von der anderen Seite der Windschutzscheibe aus den Stinkefinger zu zeigen. Ich warf einen Blick auf das Funkgerät und lauschte kurz dem Geschnatter, das daraus hervordrang. Es klang, als wäre die nächste Person mindestens noch fünf Minuten entfernt. »Fal s Sie sich Sorgen um untote Vampire machen, die werden nicht rauskommen, um sich zu bräunen«, sagte ich, schloss manuel die Tür auf und stieg aus. »Und wenn es irgendwer sonst ist, werde ich ihn in den Arsch treten.«


  Ivy schob sich in Fords Bereich der Rückbank, und während der Mann sich mit weit aufgerissenen Augen in die Ecke drückte, trat sie gegen die Tür. Das Schloss brach, und sie stieg elegant aus, mit der unheimlichen Grazie derer, die der Nacht gehören. Jenks war weg, und wir folgten ihm mit grimmiger Entschlossenheit zum Boot. Wir waren schon halb da, als Edden uns einholte.


  »Rachel, stopp.«


  Ivys Gesichtsausdruck war finster, und nach einem kurzen Blick, der mir die Tiefen ihrer Angst zeigte, ging sie ohne mich weiter.


  »Nehmen Sie ihre Hand von mir«, rief ich mit lauter Stimme und riss meinen Arm aus seinem Griff. »Ich bin ein Profi, nicht irgendeine hysterische Freundin.« Naja, das war ich auch, aber ich wusste, wie man sich an einem Tatort verhielt. »Sie hätten ihn ohne mich nie gefunden. Er braucht viel eicht meine Hilfe, oder geben Sie zu, dass Sie mich manipuliert haben und schon wissen, dass er tot ist?«


  


  Eddens Gesicht legte sich in Falten, und in dem grel en Licht ließ ihn das alt aussehen. Hinter ihm lehnte sich Ford gegen das Auto. Ich fragte mich, auf welche Entfernung er wohl Gefühle lesen konnte. Ich hoffte, dass es weniger war als die sechs Meter, die jetzt zwischen uns lagen.


  »Wenn er tot ist. .«, sagte Edden.


  »Dann kann ich mich schon beherrschen«, schrie ich, und die Angst, dass er Recht haben könnte, machte mich rücksichtslos. »Ich werde da reingehen! Es ist kein Tatort, bis wir wissen, ob ein Verbrechen geschehen ist, also kriegen Sie sich unter Kontrol e!«


  Ivy hatte das Boot erreicht und schwang sich in einer bewundernswerten Bewegung die ein Meter fünfzig zum Deck hinauf. Ich joggte hinter ihr her. Mein blaues Auge unter dem Teintzauber tat weh und mein Fuß pulsierte.


  »Kisten?«, rief ich und hoffte auf seine Stimme. »Kisten, bist du hier?«


  Im Augenwinkel sah ich Ford, der immer noch am Auto lehnte. Er senkte den Kopf.


  Ich fühlte mich ungeschickt, als ich aufs Deck kletterte.


  Verschiedene Muskeln protestierten, dann kam ich von den Knien auf die Beine und warf mir die Haare aus den Augen.


  Ivy war bereits unter Deck. Jenks war immer noch nicht wieder aufgetaucht, und ich wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Ich zitterte in der Feuchtigkeit des taunassen Decks und versuchte mich daran zu erinnern, ob ich hier gewesen war. Nichts. Überhaupt nichts.


  


  Das Boot bewegte sich durch mein Gewicht kaum, und ich rutschte halb zur Kabinentür und fummelte nach den Griffen.


  »Ivy?«, rief ich, als ich unter Deck ging, und Furcht drängte sich zwischen meine Seele und meinen Verstand, als sie nicht antwortete. Das Schweigen nagte an meiner Hoffnung wie Säure, Tropfen für Tropfen, Atemzug für Atemzug. Wenn Kisten bei Bewusstsein wäre, hätte er geantwortet. Wenn er untot wäre, hätte ihn die Sonne umgebracht, außer, er hatte es in das Lagerhaus geschafft. Jede der Möglichkeiten war übel.


  Es war ruhig, als ich die Küche durchquerte. Nur meine Schritte und ein Flugzeug weit über uns waren zu hören. Ivy hätte etwas gesagt, wenn sie ihn gefunden hätte. Das Blut, das auf dem hohen Fenster verschmiert war, das zum Ufer schaute, erschütterte mich. Ein Handabdruck.


  »Kisten?«, flüsterte ich, aber ich wusste, dass es nicht seiner war. Und es war auch nicht meiner. Sondern der seines Mörders.


  Tränen traten in meine Augen. Ich konnte mich an nichts erinnern. Warum zur Hölle hatte ich mir das angetan?


  Der Anblick der zersplitterten Tür zwischen der Küche und dem Wohnzimmer ließ mich atemlos stehen bleiben. Mein Fuß fing an, richtig zu pulsieren, und mein Herz raste. Ich konnte nicht wegschauen. Ich wusste. .


  Ich keuchte auf, als Eddens Gewicht vor dem Fenster landete und mir einen Schock versetzte. Auch unter seinem Gewicht bewegte sich das Boot kaum. Wie in einem Traum trat ich durch die Tür und streckte die Finger aus, um sicherzustelll en, dass sie real war. Meine Fingerspitzen berührten scharfe, glatte Splitter, und mir wurde leicht schwindelig.


  Das Licht hinter mir wurde abgeschnitten. Ich drehte mich nicht um, als Edden und Ford den Türrahmen ausfül ten.


  »Ich habe das getan«, flüsterte ich und ließ die Hand sinken. Ich erinnerte mich nicht daran, aber mein Körper schon. Mein Fuß pulsierte, und mein Puls raste. Ich starrte den zersplitterten Türrahmen an. Mein Fuß hatte den Türrahmen zerbrochen.


  Mit unkonzentriertem Blick lehnte ich mich gegen den Schrank, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als Panik mich überkam. Ich erinnerte mich daran, dass ich geweint hatte. Ich erinnerte mich an meine Haare in meinem Mund und den Versuch, zu entkommen. Mein Arm hatte so sehr wehgetan, dass ich die Tür nicht öffnen konnte, also hatte ich sie aufgetreten. Ich schloss die Augen und fühlte alles noch einmal. Bilderfetzen waren alles, was ich noch hatte. Ich hatte die Tür kaputt getreten, und dann war mein Hinterkopf gegen eine Mauer geknal t.


  Ich berührte den betreffenden Teil meines Kopfes, als er anfing zu schmerzen. Es war noch jemand hier gewesen. Und anhand des leisen Hauchs von unbekanntem vampirischem Räucherwerk, der noch in der Luft hing, wusste ich, dass es Kistens Mörder gewesen sein musste. Es war hier passiert, und ich war ein Teil davon gewesen.


  »Ich habe das getan«, sagte ich wieder und drehte mich zu den beiden Männern um. »Ich erinnere mich daran, wie ich das getan habe.«


  Eddens Gesicht war angespannt, und er hielt seine gezogene Pistole Richtung Decke. Ford hinter ihm sah aus wie der professionel e Psychiater, der er war, völlig fehl am Platz, aber damit beschäftigt, Informationen zu sammeln, zu denen ich seine Meinung definitiv nicht hören wollte.


  Das sanfte Geräusch von Libel enflügeln ließ mich mein tränenüberströmtes Gesicht heben. Ich sah Jenks, dessen Flügel im Licht von den niedrigen Fenstern glitzerten.


  »Rache, du kommst besser hier rein.«


  Oh Gott.


  »Ivy?«, rief ich, und Edden schob sich in den knapp bemessenen Platz.


  »Gehen Sie hinter mich«, sagte er mit grimmiger Miene, aber ich schob mich vor ihm durch den zerbrochenen Türrahmen, weil ich sie unbedingt finden musste. Entweder war Kisten tot und keine Bedrohung, oder er war untot und von der Sonne zerstört, oder sein Mörder war immer noch hier, oder Ivy hatte Kisten gefunden und brauchte mich.


  Das Wohnzimmer war aufgeräumt und leer. Es roch wegen des offenen Fensters nach Sonnenschein und Wasser. Mit rasendem Puls folgte ich Jenks in den Flur, am Bad vorbei und ins hintere Schlafzimmer. Das Rasseln von Ivys aufgewühltem Atem jagte Kälte in meine Adern, und ich zuckte zusammen, als Edden mich packte, um mich in der Tür plötzlich aufzuhalten.


  Ivy stand allein, mit dem Rücken zum Schrank, die Arme um sich geschlungen und mit gesenktem Kopf. Vor ihr, auf dem Boden zusammengesackt, mit dem Rücken am Bett, war Kisten.


  Ich schloss die Augen, und ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Trauer erschütterte meinen Körper, und ich stolperte gegen den Türrahmen. Er war tot. Und es war kein einfacher Tod gewesen.


  Eddens leise Flüche hinter mir drangen in mein Bewusstsein, und ich holte mühsam Luft. »Du Hurensohn«, flüsterte ich ziel os. »Du Hurensohn-Bastard.« Es war viel zu spät.


  Kisten war barfuss und trug ein paar saubere Jeans und ein Shirt, das ich noch nie gesehen hatte. Sein Hals und sein Körper waren zerfleischt worden, und seine Arme und Brust waren verletzt, als hätte er versucht, sich zu verteidigen.


  Silbrige blaue Augen sagten mir, dass er untot gestorben war, aber das Blut, das um seine Beine und Knöchel Pfützen bildete, erklärte, dass er nicht ausgesaugt worden, sondern einfach zweimal getötet worden war. Dunkles Blut verklebte sein einst helles Haar, und sein Lächeln war verschwunden.


  Ich holte noch einmal tief Luft, in dem Versuch, auf den Beinen zu bleiben. Der Raum fing an, sich um mich zu bewegen.


  »Es tut mir leid, Rachel«, sagte Edden leise, und seine Hand landete in einer tröstenden Geste auf meiner Schulter.


  »Ich weiß, dass er Ihnen eine Menge bedeutet hat. Das war nicht Ihr Fehler.«


  Bei diesen Worten fingen die Tränen an zu fließen, eine nach der anderen. »Kisten?«, presste ich hervor, weil ich nicht glauben wollte, dass er weg war. Ich war hier gewesen. Ich hatte versucht, ihn am Leben zu erhalten. Ich musste es versucht haben. Aber ich hatte es nicht geschafft, und die Schuld musste dafür gesorgt haben, dass ich versucht hatte, zu vergessen.


  Ich trat einen hilflosen Schritt näher. Ich wollte auf die Knie fallen und ihn an mich ziehen. »Es tut mir leid, Kisten.« Jetzt fing ich richtig an zu weinen. »Ich muss es versucht haben.


  Ich muss.«


  Hinter mir im Flur sagte Ford: »Sie haben.«


  Sowohl Ivy als auch ich drehten uns um. Er sah mitgenommen aus, weil unser beider Trauer in ihm widerhal te. »Es ist in Ihren Gedanken«, sagte er, und ich wäre fast zusammengebrochen. Ich gab auf und sank vor Kisten in die Knie, hemmungslos weinend, während ich mich bemühte, sein Hemd so zurechtzurücken, dass es die zerfetzte Haut bedeckte.


  »Ich erinnere mich nicht«, heulte ich. »Ich erinnere mich an nichts davon. Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


  Fords Stimme war angestrengt. »Ich weiß es nicht. Aber Sie fühlen Schuld und Bedauern. Auch Hass, aber nicht gegen ihn gerichtet. Jemand hat dafür gesorgt, dass sie vergessen.«


  Ich schaute auf und wollte ihm glauben. alles war irgendwie verschwommen, irreal.


  »Sie haben nicht vergessen, weil Sie nicht damit umgehen konnten«, sagte er mit Schuld in der Stimme, weil er mich für schwach gehalten hatte. »Jemand hat gegen Ihren will en dafür gesorgt, dass Sie vergessen. In Ihren Gefühlen kann ich es spüren.«


  


  Ich blinzelte ein paarmal, um wieder klar sehen zu können.


  Der Schmerz in meiner Brust wollte nicht nachlassen und ich konnte nicht denken. Jemand war außer mir hier gewesen.


  Jemand anderes wusste, was passiert war. Jemand hatte mich dazu gezwungen, zu vergessen? Warum?


  Eine neue Angst ließ mich zu Ivy schauen, die immer noch allein und unglücklich dastand, während Kisten kalt und tot zwischen uns lag. Sie hatte nicht gewollt, dass Ford mir dabei half, mich zu erinnern. Hatte Sie. . hatte Sie ihn getötet, weil er mich gebissen hatte?


  »Ich erinnere mich nicht«, flüsterte Ivy, als könnte sie meine Gedanken lesen. Sie hatte den Kopf gesenkt und die Arme um sich geschlungen, als müsste sie sich selbst davon abhalten, auseinanderzufallen. »Ich könnte es getan haben.


  Ich erinnere mich nicht.«


  Edden steckte seine Waffe zurück ins Halfter und stellte sich ausbalanciert hin. Ich stand auf, hin und her gerissen zwischen Wut auf ihn und Angst um Ivy.


  »Sie hätte es nicht getan«, sagte ich verängstigt und ging hinüber, um sie zu schütteln. »Du hättest das nicht getan, Ivy.


  Schau mich an! Du hast ihn geliebt!«


  Sie schüttelte den Kopf, und ihre schwarzen Haare verbargen ihr Gesicht.


  »Sie war Piscarys Nachkomme«, sagte Edden. »Sie hätte es getan, wenn er es ihr befohlen hätte.«


  »Sie hat Kisten geliebt!«, rief ich entsetzt und verängstigt.


  »Sie hätte es nicht getan!«


  Edden wählte einen härteren Kurs. »Auf der Straße wird gemunkelt, dass sie ihn töten würde, wenn er Ihr Blut anrührt. Hat er?«


  Schuld schien mein Herz anzuhalten, und ich blickte mich panisch nach einem Ausweg um. Jenks stand geknickt auf der Kommode. Wir waren im selben Raum, in dem ich Kisten in Blutleidenschaft gebissen hatte, von der ich kaum wusste, wie ich sie verstehen sollte. Er hatte mich nicht gebissen, aber das schien jetzt keine Rol e mehr zu spielen.


  Ivy hob auf mein Schweigen hin den Kopf. Ihr schönes Gesicht war in Schmerz verzogen. »Ich habe es viel eicht getan«, flüsterte sie. »Ich erinnere mich nicht. alles bis zu dem Moment, wo Piscary dich angegriffen hat, ist. . ein irrer Alptraum. Ich glaube, jemand hat mir gesagt, dass du Kisten gekostet hast. Ich kann mich nicht erinnern, ob jemand es mir erzählt hat, oder ob ich es erfunden habe.« Ihre tränennassen Augen suchten meine, umrahmt von schwarzem Haar mit goldenen Strähnen. In ihrem Blick lag eine furchtbare Angst. »Ich könnte es getan haben. Ich könnte, Rachel!«


  Mein Magen lag in Krämpfen, aber der Terror war verschwunden und plötzlich verstand ich. Sie hatte hier nicht herkommen wol en, vol er Angst, dass sie viel eicht herausfand, dass sie ihn getötet hatte. Deswegen hatte sie auch nicht gewollt, dass Ford mir half. Jemand hatte Kisten umgebracht, aber ich wusste bis in die Tiefen meiner Seele, dass es nicht Ivy gewesen war, auch wenn Jahrhunderte von Evolution und Prägung dafür sorgten, dass sie es glauben wollte.


  


  »Du hast ihn nicht getötet«, sagte ich und legte meine Arme um sie, um es ihr einfacher zu machen, mir zu glauben.


  Ihre Muskeln spannten sich an und sie fing leise an zu zittern.


  »Hast du nicht. Ich weiß es, Ivy. Du hättest es nicht getan.«


  »Ich erinnere mich nicht«, schluchzte sie und gestand damit ihre Furcht ein. »Ich erinnere mich an nichts, außer dass ich wütend war, und verwirrt und außer Kontrol e.« Sie bewegte sich, und ich ließ sie los, damit sie den Kopf heben konnte. »Hast du ihn gebissen?«, flüsterte sie, und ihre Augen flehten mich an, zu verneinen.


  Ich war froh, dass ich dieses Amulett nicht trug und damit wenigstens so tun konnte, als würde Ford das gesamte Drama nicht beobachten. Aber es war unmöglich, zu lügen.


  »Ich habe ihn gebissen«, gestand ich und die schuld-bewussten Worten purzelten schnellll aus meinem Mund, damit sie keine Zeit hatte zu entscheiden, dass sie ihn getötet hatte, nur um den Schmerz in sich zu lindern. »Er hat mir zum Geburtstag ein Paar Kappen geschenkt. Er wusste, dass du einen Versuch gestartet hattest. Wenn ich so zurückschaue, bin ich mir sicher, dass ich es getan habe, um ihn davon zu überzeugen, dass ich ihn nicht verlassen werde.


  Dass er mir wichtig war.«


  Ivy stöhnte auf und entzog sich mir.


  »Verdammt noch mal, Ivy!«, rief ich und wischte mir über die Wange, über die immer noch Tränen liefen. »Deswegen würdest du ihn nicht töten! Du hast ihn geliebt! Piscary hat diesen Teil von dir niemals berührt. Er konnte es nicht! Du hast ihm nie gehört. Er dachte nur, du tätest es! Kisten hat gesagt, dass Piscary dich nicht gebeten hat, mich zu töten, aber das hat er, richtig?« Ich beobachtete sie. Ich konnte kaum atmen, und ihr Leid schien ein wenig nachzulassen, als sie versuchte, sich zu erinnern. »Er hat dir befohlen, mich zu töten, und du hast dich geweigert. Du hättest mich nicht für Piscary getöt4et, und du hättest auch Kisten nicht für ihn getötet. Ich weiß es, Ivy. Deswegen hast du dich selbst abgeschaltet. Du hast ihn nicht getötet. Hast du nichtl«


  Sechs Herzschläge lang starrte sie mich einfach nur an, während Gedanken durch ihren Kopf schossen. Hinter ihr sah ich, wie Ford den Kopf in die Hände fallen ließ und sich bemühte, sie nicht zu belauschen - aber zur Hölle, das war sein Job. Sie holte tief Luft, und ihre Muskeln verloren jede Spannung.


  »Kisten«, hauchte sie schließlich und fiel auf die Knie, um ihn zu berühren, und ich wusste, dass sie es glaubte. Ihre Hände glitten zu seinem Haar, und sie fing an zu weinen.


  Dieses erste, schwere Schluchzen war ihre Erlösung. Die stolze, stoische Ivy ließ endlich einmal los. Heftige, markerschütternde Schluchzer ließen ihre Schultern beben.


  Tränen um seinen Tod, ja, aber auch für sich selbst, und ich fühlte, wie meine eigenen Augen sich fül ten und Überflossen, als ich zu Boden sank, um sie neben seiner kalten Steifheit festzuhalten. Kisten war die einzige Person, die die Tiefen der Abartigkeit gekannt hatte, in die Piscary sie geworfen hatte, und die Höhen der Ekstase.


  Die atemberaubende Macht, die er ihnen zugestanden hatte, und den schrecklichen Preis, den er dafür verlangt hatte. Der Einzige, der ihr vergeben hatte, was sie war, der verstanden hatte, wer sie sein wollte. Er war weg, und es würde nie jemanden geben, der auch nur ansatzweise verstehen konnte. Nicht einmal ich.


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich und wiegte sie hin und her, während ihre rasselnden Schluchzer die Stil e fül ten, während wir auf dem Boden des winzigen Schlafzimmers saßen, auf einem kleinen Nebenfluss des Ohio Rivers. »Ich weiß, was er dir bedeutet hat. Wir werden herausfinden, wer das getan hat. Wir werden es herausfinden, und wir werden sie aufspüren.«


  Und sie weinte immer noch, als würde ihre Trauer niemals enden. Und dann spürte auch ich die Trauer, kalt und hart, Trauer, die definiert wurde von leuchtenden blauen Augen und dem Lächeln, das ich so sehr geliebt hatte und niemals wieder sehen würde. Als meine Hand die seine fand, flössen bittere salzige Tränen aus meinen Augen, in Trauer und Schmerz und Bedauern, dass ich ihn so völlig im Stich gelassen hatte.
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  Zwei Wochen später


  Ich verschob den Henkel der Stofftasche in meine Armbeuge, damit ich die Kirchentür aufschieben konnte. Ivy hatte Eis gewollt, aber nachdem sie das Eis nicht dringend genug gewollt hatte, um dafür in den Regen zu gehen, hatte sie mich dazu überredet. Ich hätte fast alles getan, um sie wieder lächeln zu sehen. Es waren heftige zwei Wochen gewesen.


  Natürlich brauchten wir auch Katzenfutter und Spülmittel.


  Und wir hatten keinen Kaffee mehr. Es war beängstigend, wie schnellll mein kurzer Sprung in den Laden zu einem Drei-Tüten-Einkaufstrip geworden war.


  Die Kirchentür öffnete sich mit einem Quietschen, und ich schob mich hinein. Dann lehnte ich mich von innen gegen die geschlossene Tür und streifte die Schuhe von den Füßen.


  Es war dunkel, da der Mond noch nicht aufgegangen war und dicke Wolken am Himmel standen. Ich blieb kurz im Altarraum stehen und bediente mit dem El bogen den Lichtschalter. Nichts.


  »Dreck auf Toast«, murmelte ich und schlug noch ein paarmal drauf, einfach weil es Spaß machte. »Jenks!«, schrie ich. »Die Sicherung vom Altarraum ist schon wieder rausgeflogen!«


  Ich erwartete nicht wirklich eine Antwort, aber wo war Ivy?


  Sie musste es bemerkt haben.


  Ich verschob ungeschickt meine Taschen und ging Richtung Küche. Nach drei Schritten erstarrte ich. Ich konnte fremde Vampire riechen. Jede Menge davon. Und alten Rauch und Bier.


  »Scheiße«, flüsterte ich, und Adrenalin schoss in meine Adern.


  »Jetzt!«, schrie jemand, und das Licht ging an.


  Panisch ließ ich die Taschen fallen und fiel im plötzlich gleißenden Licht in eine Verteidigungshaltung.


  »Überraschung!«, hörte ich einen Chor von Stimmen aus dem Vorderteil der Kirche, und ich wirbelte mit klopfendem Herzen herum. »Happy Birthday!«


  Ich starrte nur, mit hängendem Kiefer und gebal ten Fäusten, während die Flasche mit Schokosoße vor Ivys Füße rol te. Sie lächelte tatsächlich, und langsam richtete ich mich wieder auf. Mein Herz raste immer noch, und Jenks schoss zwischen mir und ihr hin und her, in einer Spur aus leuchtendem Gold.


  »Wir haben sie!«, schrie er, und der Refrain wurde aufgenommen von etwas, das aussah wie seine gesammelte Kinderschar, welche die Luft mit Farbe und Geräuschen fül te.


  »Wir haben sie richtig erwischt, Ivy. Schau sie dir an. völlig ahnungslos!«


  Schockiert fummelte ich auf dem Boden nach den Taschen. David, Keasley und Ceri standen an der Couch und Ivy am Lichtschalter am anderen Ende des Raums. alle lächelten, aber hey, wie Jenks schon gesagt hatte, sie hatten mich eiskalt erwischt.


  Außer Ivy waren keine Vampire anwesend, und der einzige Drink, den ich sehen konnte, waren drei Zweiliterflaschen Limo neben der Kaffeemaschine. Der Geruch nach Vampir, Zigaretten und altem Bier kam von dem ramponierten Bil ardtisch, der jetzt auf einer Seite des Altarraums stand.


  Der war noch nicht da gewesen, als ich gegangen war.


  Als ich ihn sah, wurde meine Kehle eng. Er hatte Kisten gehört. »Aber mein Geburtstag war letzten Monat«, sagte ich, immer noch verwirrt.


  Ceri kam auf mich zu. Sie hatte einen Papphut auf dem Kopf, aber irgendwie gelang es ihr, ihn sehr viel würdevol er aussehen zu lassen, als man erwarten konnte. »Wir haben es nicht vergessen«, sagte sie und umarmte mich kurz. »Wir waren nur abgelenkt. Happy Birthday, Rachel.«


  Ich wusste wirklich nicht, was ich sagen sollte. Keasley trug auch einen Hut, aber als er meinen Blick sah, nahm er ihn ab.


  Die Pixies allerdings behielten ihre auf und schossen wie willd durch die Luft.


  Mein Blick wanderte zum Bil ardtisch, und Tränen stiegen mir in die Augen. Dann musterte ich die mich umgebenden Gesichter. Unter ihrem Lächeln lag ein Flehen, fast verzweifelt in dem Wunsch, dass ich so tun sollte, als wäre alles normal.


  Dass das Leben wieder zurück in normale Bahnen lief, so, wie es sein sollte. Dass ich nicht ein riesiges Stück meines Selbst vermisste. Dass ich nicht erwähnte, dass es eine Person gab, die hier sein sollte, es aber nicht war und auch nie wieder sein würde.


  Also lächelte ich.


  »Wow«, sagte ich und kam herüber, um Ivy das Eis abzunehmen, das sie vom Boden aufgehoben hatte. »Das ist super! Und yeah, ich bin überrascht.« Ich stellte die Einkaufstaschen auf die Couch und zog meinen Mantel aus.


  »Ich kann das wirklich nicht glauben. Danke, Leute.«


  Ceri drückte mir aufmunternd den Oberarm, dann wurde ihr Gesicht ausdruckslos. »Ich habe den Kuchen vergessen!«, rief sie und riss die grünen Augen auf. »Ich habe ihn auf dem Tisch stehen lassen.«


  »Es gibt Kuchen?«, fragte ich und zuckte zusammen, als Jenks zur Anlage schoss und Marilyn Mansons »Personal Jesus« aus den Lautsprechern plärrte, bevor er es leiser drehte. Ceri musste einen gemacht haben, weil wir den alten weggeschmissen hatten. Ich hatte ihn einfach nicht essen können, während Kisten im Leichenschauhaus lag, und jetzt wo er eingeäschert war und seine Urne in Ivys Zimmer stand, ging es mir auch nicht viel anders. Aber heute ging es um die Gefühle der anderen, und mir wurde klar, dass ich Ceris Kuchen essen musste, oder ich würde ihre Gefühle verletzen.


  Jenks schoss zurück zu mir und vertrieb seine Kinder von der Limonade. »Zur Hölle, ja, es gibt Kuchen«, sagte er, laut, um Ceris Aufregung zu überdecken. »Geburtstag geht nicht ohne Kuchen. Ich werde dir helfen, Ceri!«


  Die hübsche Elfe schüttelte den Kopf. »Du bleibst«, sagte sie, schon auf halbem Weg zur Tür. »Kein Grund für dich, hier wegzugehen. Ich hole ihn. Bin gleich zurück.« Doch sie blieb noch einmal stehen und kam zurück, mit einem leuchtenden Lächeln. »Hier«, sagte sie, nahm ihren Papphut ab und setzte ihn mir auf. »Setz den auf.«


  Ivy kicherte böse, und ich berührte ihn kurz.


  »Danke«, sagte ich und verfluchte innerlich meine Angst, ihre Gefühle zu verletzen. Super. Ich würde mit einem dämlichen Hut auf dem Kopf Kuchen essen. Verdammt, es sollte besser niemand einen Fotoapparat dabeihaben.


  Keasleys braune, arthritische Hände griffen nach den Henkeln der Stoff-Einkaufstaschen. »Die nehme ich. Du, unterhalte deine Gäste«, sagte er und hob sie von der Couch.


  Zögernd drehte er sich um und beugte seine einst große Gestalt, um mir einen väterlichen Kuss auf die Wange zu geben. »Happy Birthday, Rachel. Du bist eine tol e junge Frau. Dein Vater wäre stolz auf dich.«


  Fal s sie versuchten, mich aufzumuntern, stellten sie sich ziemlich dämlich an. »Danke«, sagte ich und spürte, wie sich ein Klumpen in meinem Hals bildete.


  Ich drehte mich um auf der Suche nach etwas zu tun. Ivy überwachte Jenks, der an seine Kinder Limonade ausgab -in Bechern, die aus den kleinen Stöpseln bestanden, die man zu Möbeln bekam, um die Löcher abzudecken. David fing meinen Blick ein und kam zu mir herüber. Er trug abgetragene braune Stiefel unter Jeans und blieb unsicher vor mir stehen. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen seit der Nacht, als ich unter Beruhigungsmitteln auf dem Boden gelegen und er Minias erklärt hatte, dass er das gesetzliche Recht hatte, Entscheidungen für mich zu treffen. David hatte mein Leben mindestens genauso gerettet wie Ivy.


  »Happy Birthday«, sage er zögernd, und es war deutlich, dass er noch mehr sagen wollte. Zur Hölle, ein Händeschütteln würde nicht ausreichen, und als eine Wel e von Dankbarkeit mich überschwemmte, zog ich ihn in einer Umarmung an mich. Der komplizierte Geruch von Tiermenschen fül te meine Nase, und ich schloss die Augen.


  Dann wurde mir eng um die Brust, weil mir auffiel, dass es etwas anderes war, von David gehalten zu werden als von Kisten. Ich würde Kisten nie wieder halten.


  


  Ich biss die Zähne zusammen und drängte die Tränen zurück. Ich würde nicht weinen. Ich wollte nicht über Kisten reden. Ich wollte so tun, als wäre alles normal. Aber ich musste etwas sagen. Ich konnte David nicht denken lassen, dass ich ihm nicht dankbar war für das, was er getan hatte.


  »Danke«, sagte ich in sein Hemd. »Danke, dass du mein Leben gerettet hast.«


  »Es war mir eine Ehre.« Seine Stimme rumpelte in seiner Brust, und er hielt mich etwas fester, jetzt, wo er wusste, dass das überwiegende Gefühl auf meiner Seite Dankbarkeit war.


  »Es tut mir leid um Brad«, sagte ich traurig, und er hielt mich noch ein Stück enger.


  »Mir auch«, antwortete er, und ich hörte den Schmerz in seiner Stimme, den Verlust von mehr als einem anderen Werwolf, sondern den eines möglichen Freundes. »Ich will ihn noch posthum zu einem Mitglied unseres Rudels machen.«


  »Das würde mir gefallen«, sagte ich mit zugeschnürter Kehle. Er drückte noch einmal meine Arme, dann ließ er mich los und trat zurück.


  Ich suchte seinen Blick, überrascht von einem kurzen Aufflackern von Furcht. Es war der Fluch. Er hatte Angst vor mir, und es war nur Davids Selbstbewusstsein als Alpha, das ihn unter Kontrol e hielt. Jeder andere hätte den kurzen Moment tief sitzenden Terrors viel eicht missverstanden, aber ich hatte das Ding in meinen Gedanken gehabt. Ich wusste, was es war. Und es war gefährlich. »David. .«


  »Nicht«, sagte er, und seine dunklen Augen bohrten sich in meine, um mich zum Schweigen zu bringen. »Ich habe das Richtige getan. Mit dem Fluch in mir kann ich Serena und Kal y helfen.« Seine Wut verließ ihn, als er sich in Erinnerungen verlor. »Und so schlimm ist es nicht«, sagte er schließlich und wedelte hilflos mit der Hand. »Ich fühle mich gut. Ganz. Als wäre ich das, was ich sein sollte.«


  »Yeah, aber David. .«


  Er schüttelte selbstbewusst den Kopf. »Ich habe es unter Kontrol e. Der Fluch ist wie der Teufel selbst. Ich fühle ihn in mir, und ich muss meine Gedanken abwägen, um zu entscheiden, ob ich es bin oder der Fluch, aber er ist glücklich, wieder laufen zu können, und das habe ich immer als Drohung. Er weiß, dass er mich nur wütend machen muss, und ich komme zu dir und hole ihn raus und stecke ihn zurück in sein Gefängnis aus Knochen.«


  »Er hat recht«, sagte ich, weil ich mich an die Angst in seinen Augen erinnerte, die meine Berührung ausgelöst hatte. »David, es ist so gefährlich. Lass ihn mich rausholen.


  Jeder glaubt, dass der Fokus zerstört ist. Wir können ihn verstecken. .«


  Er hob eine Hand, und ich verstummte. »Mit dem Fluch in mir können sich Serena und Kal y ohne Schmerz verwandeln.


  willst du ihnen das wirklich wegnehmen? Und es ist in Ordnung. Ich wollte kein Rudel, aber. . manchmal werden unsere Entscheidungen für uns getroffen. Der Fluch gehört den Werwölfen. Lass ihn, wo er ist«, sagte er bestimmt, als wäre es das Ende der Unterhaltung.


  Ich ließ mich gegen die Rückenlehne der Couch sinken und gab auf. David senkte den Kopf und entspannte sich. Er hatte gewonnen, und er wusste es.


  Ivy schaute von ihrer Position als Limonadenausgeberin zu mir, als Jenks ihr etwas ins Ohr flüsterte, und ihre fragende Miene verwandelte sich in ein Lächeln. Sie nahm sich zwei Plastikbecher und ging zum Bil ardtisch, um sich so dagegenzulehnen, dass sie alle beobachten konnte.


  »willst du etwas trinken, Rachel?«, fragte David, und Ivy hob einen Becher, um zu zeigen, dass sie schon für mich eingeschenkt hatte.


  »Ivy hat schon was«, sagte ich. Er berührte kurz meinen Arm, bevor er ging, um zu sehen, was Keasley wollte.


  Ich war nicht durstig, aber ich ging zu Ivy und lehnte mich neben ihr an den Tisch. Sie hatte die dünnen Augenbrauen hochgezogen und gab mir schweigend meinen Becher. Mein Blick glitt kurz zu ihrem Hals. Piscary hatte sie sauber gebissen, sodass die Einstichwunden fast ohne Narbe verheilt waren. Mein Hals war immer noch ein scheußlicher Anblick und wahrscheinlich würde es auch so bleiben. Es war mir egal. Meine Seele war schwarz, und die Narben an meinem Körper schienen dazu zu passen.


  Piscary war seit zwei Wochen tot, und die kleineren Camaril as bissen sich gegenseitig in die Hacken, um zu sehen, wer Cincinnatis nächster Meistervampir werden würde. Die Trauerzeit war fast vorbei, und ganz Cincy bereitete sich auf die Kämpfe und Machtspielchen vor.


  Ivys Mom hatte gute Chancen, was mich nicht gerade positiv stimmte. Obwohl Ivy davon ausgeschlossen wäre, als Blutquel e zu dienen, bekäme sie dadurch wahrscheinlich mehr Hintergrundverantwortung. Piscarys gesamte Vampire hatten sich unter ihr zusammengeschlossen; wenn eine andere Camaril a gewinnen sollte, wäre ihr Leben nicht mal mehr so viel wert wie die Weinblätter, die Piscary um seine Sandwichs gewickelt hatte. Ivy sagte, sie würde sich keine Sorgen machen, aber sie musste einfach darüber nachdenken.


  Jetzt räusperte sie sich warnend, und ich zwang meine Hand von meinem Hals, bevor ich aus Versehen die Narbe dazu brachte, auf ihre Pheromone zu reagieren. Der Geruch des Pooltisches hob sich um mich. Die Mischung aus Vampiren, Zigarettenrauch und Bier brachte Erinnerungen zurück, wie ich ein paar Kugeln schob, während ich darauf wartete, dass Kisten im leeren Tanzclub fertig wurde und wir unseren Abend beginnen konnten.


  Wieder schnürte sich meine Kehle zu, und ich setzte den Becher ab. »Netter Bil ardtisch«, sagte ich unglücklich.


  »Ich bin froh, dass er dir gefäl t.« Neben mir blinzelte Ivy schnellll , schaute mich aber nicht an. »Er ist dein Geburtstagsgeschenk von Jenks und mir.«


  Jenks schoss mit klappernden Flügeln heran. »Happy Birthday, Rachel«, sagte er mit gezwungener Fröhlichkeit.


  »Ich wollte dir ja Nagel ack schenken, der die Farbe wechselt, aber Ivy dachte, dass dir das besser gefäl t.«


  Ungeweinte Tränen vernebelten meinen Blick, aber ich würde verdammt noch mal nicht losheulen. Ich streckte die Hand aus und ließ meine Finger über den rauen Filz gleiten.


  


  Er war an mehreren stelll en genäht, wie ich auch. »Danke«, sagte ich.


  »Verdammt noch mal, Ivy!«, sagte Jenks, während er ziel os zwischen ihr und mir hin und her schoss. »Ich habe dir gesagt, dass das eine schlechte Idee war. Schau, sie weint.«


  Ich schnüffelte hörbar und schaute dann auf, um festzustelll en, dass nur Keasley es bemerkt hatte. »Nein«, sagte ich mit etwas zu angespannter Stimme. »Ich liebe ihn.


  Danke euch.«


  Ivy nippte an ihrem Becher und verharrte in schweigender, kameradschaftlicher Trauer. Ich musste kein Wort sagen. Ich konnte nicht. Jedes Mal, wenn ich in den letzten zwei Wochen versucht hatte, sie zu trösten, war sie geflohen. Ich hatte gelernt, dass es besser war, nur ihren Blick zu suchen und dann mit geschlossenem Mund wieder wegzuschauen.


  Der Pixie landete in stil er Unterstützung auf ihrer Schulter, und ich sah, dass sie sich etwas entspannte.


  Der Bil ardtisch mochte ja offiziel mir gehören, aber ich ging davon aus, dass er Ivy mehr bedeutete. Es war das Einzige, was sie außer Kistens Urne an sich genommen hatte.


  Und die Tatsache, dass sie ihn mir geschenkt hatte, war eine Bestätigung, dass sie verstand, dass er uns beiden wichtig gewesen war; dass mein Schmerz genauso bedeutsam war wie ihrer. Gott, ich vermisse ihn.


  Das Eis in meinem Getränk schlug gegen meine Nase, als ich daran nippte. Ich würde nicht weinen. Nicht schon wieder.


  Edden wollte, dass ich zu ihnen kam und mit Ford über meine Erinnerung sprach, »zu Ihrer eigenen Beruhigung, nicht für den Fal «, hatte er gesagt. Aber ich würde es nicht tun. Ich hatte viel eicht einen erzwungenen Gedächtnisverlust erlitten, aber jetzt, wo es weg war, konnte es auch wegbleiben. Es würde mir nur noch mehr Schmerz bereiten, mich zu erinnern. Das FIB versuchte herauszufinden, wer Kisten getötet hatte, indem sie herausfanden, wer den Deal zwischen AI und Piscary vermittelt hatte, um ihn aus dem Knast zu holen, aber es war eine Sackgasse.


  Das Klingeln der Türglocke riss mich aus meinen traurigen Gedanken, und ich zuckte zusammen. »Ich geh schon«, sagte ich, stieß mich vom Bil ardtisch ab und hielt auf die Tür zu.


  Ich musste etwas tun, oder ich würde mich doch noch zum Heulen bringen.


  »Es ist wahrscheinlich Ceri«, sagte Jenks von meiner Schulter aus. »Du solltest dich beeilen. Kuchen und Regen vertragen sich nicht besonders gut.«


  Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, aber es erstarrte und verschwand, als ich die Tür aufriss und Quen auf der Türschwel e fand. Sein BMW stand mit laufendem Motor am Straßenrand. Wut breitete sich in mir aus, als ich mich an die ermordeten Werwölfe erinnerte. Ich kannte zu viele Leute im Leichenschauhaus. Ich wollte mein Leben nicht so führen. Trent war ein schleimiger, mörderischer Bastard.


  Quen sollte sich schämen, für ihn zu arbeiten.


  »Hi, Quen«, sagte ich und hob den Arm, um ihn davon abzuhalten, reinzukommen. »Wer hat dich eingeladen?«


  Quen trat einen Schritt zurück, offenbar schockiert, mich zu sehen. Sein Blick wanderte an mir vorbei zu der Party, dann zurück zu mir. Er räusperte sich und schlug einen großen, offiziel aussehenden Umschlag gegen seine Hand.


  Der Regen schien auf seinen Schultern zu glitzern, aber das beeinträchtigte ihn nicht im Geringsten. »Ich wusste nicht, dass Sie ein Treffen haben. Wenn ich einen Moment mit Jenks reden könnte, werde ich wieder gehen.« Sein Blick verweilte einen Moment auf meinem Kopf, und als er lächelte, nahm ich schnellll Ceris Papphut ab.


  »Was denn, nicht noch bleiben und ein Stück Kuchen essen?«, schnappte ich und griff mir den Umschlag. Ich würde sein Geld nehmen. Und dann damit einen Anwalt bezahlen, der ihn zusammen mit Trent ins Gefängnis steckte.


  Nicht dass Trent nicht gerade auf Kaution raus wäre.


  Quen riss den Umschlag aus meiner Reichweite und verzog genervt das Gesicht. »Das ist nicht Ihres.«


  Pixiekinder sammelten sich um den Türrahmen, und Jenks gab ein ohrerschütterndes Pfeifen von sich. »Hi, Quen, ist das meins?«, fragte er, als seine Kinder lachend in alle Richtungen davonstoben.


  Der Elf nickte, und ich stemmte eine Hand in die Hüfte, weil ich es nicht glauben konnte. »Ihr betrügt mich schon wieder?«, rief ich.


  »Mr. Kalamack wird Sie nicht dafür bezahlen, dass Sie ihn verhaftet haben«, sagte er steif.


  »Ich habe ihn am Leben erhalten, oder?«


  Bei der Aussage verrauchte Quens Wut, und er lachte leise.


  »Sie haben wirklich Nerven, Miss Morgan.«


  


  »Das hält mich am Leben«, sagte ich säuerlich und erschrak, als ich plötzlich Rex am Fuß der Glockenturmtreppe entdeckte, die mich anstarrte. Gott! Gruselige kleine Katze.


  »Nein, wirklich.« Er zögerte und schaute wieder an mir vorbei, bevor er sich wieder konzentrierte. »Jenks, ich habe deinen Papierkram.« Er machte Anstalten, ihm den Umschlag zu geben, zögerte aber dann. Ich konnte sehen, warum. Der Umschlag war mindestens dreimal so schwer wie Jenks.


  »Gib ihn einfach Rache«, sagte Jenks und landete auf meiner Schulter. Selbstgefäl ig streckte ich die Hand aus. »Ivy hat einen Safe, in den wir ihn legen können.«


  Quen übergab ihn mir schlecht gelaunt, und ich öffnete ihn neugierig. Es war kein Geld. Es war ein Grundbucheintrag. Unsere Adresse stand darauf. Und Jenks'


  Name.


  »Du hast die Kirche gekauft?«, stammelte ich, und der Pixie schoss von meiner Schulter, wortwörtlich strahlend.


  »Jenks, du hast die Kirche gekauft!«


  Jenks grinste breit, und der Pixiestaub, der von ihm rieselte, war ein klares Silber. »Jau«, sagte er stolz. »Nachdem Piscary versucht hat, uns rauszuschmeißen, konnte ich nicht riskieren, dass ihr zwei Trottel sie bei einem Pokerspiel verliert oder so.«


  Ich starrte die Papiere an. Jenks als Eigentümer der Kirche?


  »Wo hast du das Geld her?«


  In einer Wel e von vampirischem Räucherwerk erschien Ivy neben mir. Sie zog mir mit weit aufgerissenen Augen das Papier aus den Fingern.


  


  Quen verlagerte sein Gewicht. »Schönen Abend, Jenks«, sagte er, und in seiner Stimme lag Respekt. »Mit dir zu arbeiten, war eine Erleuchtung.«


  »Hey, warte mal«, verlangte ich. »Woher hast du das Geld dafür?«


  Jenks grinste. »Die Miete ist am Ersten fäl ig, Rache. Nicht am Zweiten, nicht am Dritten oder am ersten Freitag im Monat. Und ich erwarte, dass du dafür zahlst, dass sie frisch geweiht wird.«


  Quen glitt fast ohne Geräusch die Stufen hinunter. Ceri kam den Gehweg entlang, und die zwei begrüßten sich mit vorsichtigen Worten. Sie hielt einen zugedeckten Tel er in den Händen: der Kuchen wahrscheinlich. Sie schaute einmal zurück, als sie die Treppe hinaufstieg, und ich trat zur Seite, damit sie reingehen konnte. Ivy allerdings war zu erschüttert, um sich zu bewegen.


  »Du hast mich überboten?«, schrie sie. Ceri glitt zwischen uns hindurch und in den Altarraum, wo sich Rex um ihre Beine wand. »Das warst du, gegen den ich geboten habe?


  Ich dachte, es wäre meine Mutter!«


  Im Rauschen des Regens hörte ich nicht, wie Quen seine Autotür öffnete, und Jenks hatte mir immer noch nicht geantwortet. Quen schaute einmal über das Dach seines Wagens zurück zu mir, um dann einzusteigen und davonzufahren. »Verdammt, Pixie!«, schrie ich. »Du fängst besser an zu reden! Woher hast du das Geld?«


  »Ich. . ahm, hatte einen Job mit Quen«, sagte er zögernd.


  Das maskuline Murmeln von Keasley und David wurde lauter, und ich schloss die Tür, um die nasse Nacht auszusperren. Jenks hatte Job gesagt und nicht Auftrag. Da gab es einen Unterschied. »Was für einen Job?«, fragte ich wachsam.


  Wenn ein Pixie schuldbewusst schweben konnte, dann tat es Jenks gerade. »Nichts Besonderes«, sagte er und schoss an Ivy und mir vorbei in den Altarraum. »Nichts, was nicht sowieso passiert wäre.«


  Ich kniff die Augen zusammen und folgte ihm zurück zur Party. Im Vorbeigehen stellte ich Ceris Hut auf dem Klavier ab. Ivy war direkt hinter mir. »Was hast du getan, Jenks?«


  »Nichts, was nicht sowieso passiert wäre«, jammerte er, und grünes Funkeln rieselte von ihm auf den Pooltisch. »Mir gefäl t, wo ich lebe«, sagte er und landete in seiner besten Peter-Pan-Pose neben einem der Löcher. »Ihr zwei Frauen seid einfach zu unzuverlässig, als dass ich meine Familie in eure Hände legen könnte. Du kannst jeden hier fragen. Sie werden mir zustimmen!«


  Ivy schnaubte und drehte ihm den Rücken zu, aber ich konnte merken, dass sie froh war, dass ihr neuer Vermieter nicht ihre Mutter war.


  »Was hast du getan, Jenks?«


  Ivy kniff plötzlich die Augen zusammen. schnellll er, als ich es für möglich gehalten hätte, schnappte sie sich einen Queue und schlug ihn nur Zentimeter neben Jenks auf den Tisch. Der Pixie schoss nach oben und knallte fast an die Decke. »Du kleiner Mistkäfer!«, schrie sie. Im Hintergrund schnappte sich Ceri Keasleys Arm und verschwand Richtung Küche. »In den Zeitungen steht, dass Trent freigelassen wurde.«


  »Was?« Entsetzt schaute ich zu Jenks an der Decke.


  Keasley verharrte kurz im Flur, ging dann aber weiter. David hatte seinen Kopf in den Händen, aber ich hatte so eine Vermutung, dass er nur versuchte, nicht zu lachen.


  »Der Fingerabdruck, den sie von Brad genommen haben, und der Papierkram dazu sind verschwunden«, sagte Ivy und durchschlug den Strahl von rieselndem Pixiestaub mit dem Queue, um ihren Punkt zu unterstreichen. »Sie haben die Anklage fallen gelassen. Du dämlicher Pixie! Er hat Brad umgebracht. Sie hatte ihn, und du hast Quen geholfen, ihn rauszuholen?«


  »Wa-a-as?«, meckerte Jenks und ließ sich auf meine Schulter sinken, wo er sich sicher fühlte. »Ich musste etwas tun, um deinen hübschen kleinen Hintern zu retten, Rache.


  Trent war soooooooo nah dran, dich um die Ecke bringen zu lassen.« Seine Stimme war schril . »Ihn auf seiner eigenen Hochzeit zu verhaften, war blöd, und das weißt du!«


  Meine Wut verpuffte. Ich erinnerte mich an Trents Gesichtsausdruck, als die Handschellen sich geschlossen hatten. Gott, das hatte sich gut angefühlt. »Okay, das sehe ich ja ein«, sagte ich und bemühte mich, ihn auf meiner Schulter zu sehen. »Aber es war lustig. Hast du El asbeths Gesicht gesehen?«


  Jenks lachte schallend. »Du hättest das von ihrem Dad sehen sollen«, sagte er. »Oooh, Mensch, der Mann war ge-stresster als ein Pixievater mit acht Mädchenwürfen.«


  


  Ivy legte den Poolqueue auf den Tisch und entspannte sich. »Ich erinnere mich nicht daran«, sagte sie leise.


  Ihre Gedächtnislücken waren verstörend. Ich versuchte zu ignorieren, dass auch ich ganze Teile meiner Woche vergessen hatte, und schaute auf, als Ceri und Keasley wieder hereinkamen. Durch die ganzen Kerzen, die sie in den Kuchen gesteckt hatten, sah er aus, als würde er in Flammen stehen.


  Ich konnte schlecht wütend bleiben, als sie anfingen,


  »Happy Birthday« zu singen. Stattdessen fühlte ich wieder Tränen in den Augen, weil ich Leute in meinem Leben hatte, denen ich wichtig genug war, dass sie für mich so taten, als wäre alles normal, wenn es doch einfach nicht so war. Ceri stellte den Kuchen auf den Couchtisch, und ich zögerte vor meinem Wunsch nur kurz. Es war seit dem Tod meines Vaters jedes Jahr derselbe. Ich schloss die Augen und blies die Kerzen aus. Rauch stieg auf und brannte in meinen Augen.


  Ich wischte darüber, ohne dass jemand etwas dazu sagte, stattdessen klatschten sie und zogen mich auf, um herauszufinden, was ich mir gewünscht hatte.


  Ich nahm das große Messer und fing an, den Kuchen zu schneiden und perfekt dreieckige Stücke auf Papptel er zu verteilen. Die Gespräche wurden übermäßig laut und gezwungen, und mit Jenks' Kindern überal war es wie ein Irrenhaus. Ivy schaute mich nicht an, als sie ihren Tel er nahm, und da sie die Letzte gewesen war, setzte ich mich ihr gegenüber.


  David folgte Ceri und der Katze zum Klavier, wo sie anfing, eine komplizierte Melodie zu spielen, die wahrscheinlich älter war als die Verfassung. Keasley bemühte sich darum, die Pixies beschäftigt und aus dem Zuckerguss zu halten. Er unterhielt sie damit, dass er die Wangen aufblies und damit seine Falten zum Verschwinden brachte. Und ich saß mit einem Kuchentel er auf dem Schoß da, bedrückt, ohne einen Grund dafür zu haben. Oder zumindest nicht wirklich.


  Das schreckliche Gefühl des Verlustes, das ich im FIB-Konferenzzimmer zum ersten Mal gespürt hatte, erhob sich aus dem Nichts, wieder herbeigerufen von der Erinnerung an Kistens Tod. Ich hatte gedacht, dass Ivy und Jenks tot wären.


  Ich hatte gedacht, dass mir alle, die mir etwas bedeuteten, genommen worden waren. Und dass ich aufgegeben hatte und den Schaden des Dämonenfluchs akzeptiert hatte, weil ich geglaubt hatte, dass ich nichts mehr zu verlieren hätte, hatte mir ziemlich schnellll die Augen geöffnet.


  Entweder war ich ein emotionaler Waschlappen und musste lernen, den potenziel en Verlust aller, die ich liebte, zu schlucken, ohne zusammenzubrechen, oder -und das war der Teil, der mir am meisten Angst machte -ich musste damit zurechtkommen und akzeptieren, dass meine schwarz-weiße Sicht auf Dämonenflüche nicht mehr so schwarz-weiß war.


  Ich schaute auf meinen Schokokuchen und zwang meine zusammengebissenen Zähne, sich voneinander zu lösen. Ich würde nicht über den Schmutz auf meiner Seele jammern.


  Sonst könnte ich nicht mit mir selbst leben. Ceri war damit überzogen, und sie war eine gute Frau. Zur Hölle, sie hatte fast angefangen zu weinen, weil sie meinen Geburtstagskuchen vergessen hatte. Ich würde mit Dämonenmagie genauso umgehen, wie ich es mit Erdmagie und Kraftlinienmagie tat. Wenn das Zeug, das für den Zauber oder den Fluch nötig war, niemanden verletzte, dann würde ich den dämlichen Fluch winden und mich trotzdem gut nennen. Es war mir völlig egal, was alle anderen dachten.


  Jenks würde mir schon sagen, wenn ich außer Kontrol e geriet, oder?


  Mit der Gabel stach ich ein Stück Kuchen ab, legte es aber dann unberührt zurück auf den Tel er. Ich suchte Ivys bedrückten Blick und sah die Tränen in ihren Augen.


  Kisten war tot. Hier zu sitzen und meinen Kuchen zu essen, schien mir verlogen. Und banal. Aber ich wollte etwas Normales. Ich brauchte etwas, das mir sagte, dass ich das überleben würde, dass ich gute Freunde hatte - und nachdem ich meine Trauer nicht in Bier ertränkte, würde ich es eben in Schokolade tun.


  »Isst du das oder heulst du drauf?«, fragte Jenks, der vom Klavier zu mir herüberflitzte.


  »Halt den Mund, Jenks«, sagte ich müde. Er grinste schief und erzeugte eine glitzernde Pfütze von Pixiestaub auf dem Tisch, bevor eine Brise vom oberen Buntglasfenster sie verwehte.


  »Halt du den Mund«, erwiderte er und holte sich mit einem Paar Essstäbchen ein wenig Zuckerguss. »Iss deinen Kuchen. Wir haben ihn zu deinem verdammten Geburtstag gemacht.«


  Meine Augen wurden warm von ungeweinten Tränen, aber ich rammte mir die Gabel in den Mund, damit ich nichts mehr sagen musste. Die süße Schokolade schmeckte wie Asche, und ich zwang den Bissen runter und holte mir noch einen, als wäre das eine schwere Aufgabe. Gegenüber von mir tat Ivy dasselbe. Es war mein Geburtstagskuchen, und wir würden ihn essen.


  In den Deckenbalken spielten Pixies, sicher in ihrem Garten und ihrer Kirche, bis die zwei Welten kol idierten. Kistens Tod würde die kommenden Monate verfinstern, bis ich ein neues Muster für mein Leben gefunden hatte, aber es gab auch gute Dinge, die dem Schmerz entgegenstanden. David schien mit dem Fluch zurechtzukommen -tatsächlich schien er ihn in sich zu mögen -, und da er jetzt ein echtes Rudel hatte, würde sein Boss aufhören, mich aufs Korn zu nehmen.


  Die Werwölfe waren nicht mehr auf meiner Fährte.


  Piscary war nicht nur nicht länger mein Vermieter, sondern er war tot. Wirklich tot. Lee würde das Vakuum in der Glücksspiel- und Schutzbranche fül en, das er hinterlassen hatte, und nachdem ich meinen Anteil daran gehabt hatte, ihn zu befreien, würde er wahrscheinlich seinem Wunsch, mich um die Ecke zu bringen, nicht nachgeben.


  Lee zurückzuhaben, würde auch Trent beruhigen, auch wenn es mich bis zum Wandel nervte, dass er aus dem Gefängnis raus war. Gott! Der Mann war wie Teflon.


  Und Ivy? Ivy würde nirgendwo hingehen. Wir würden das irgendwann auf die Reihe bekommen, und niemand würde bei dem Versuch sterben. Nicht länger an Piscary gebunden, war sie frei, sie selbst zu sein. Zusammen mit Jenks konnten wir alles schaffen.


  Richtig?


  Lesen Sie weiter in:


  Kim Harrison: BLUTNACHT


  


  Liebe Leser,


  einige von euch haben gerade zum ersten Malleinen Hol ows-Roman gelesen (oder diesen hier gerade aus dem Regal genommen, um mal darüber nachzudenken), während andere dabei sind, seit Rachel Morgan in »Blutspur« zum ersten Mal in Erscheinung trat.


  So oder so wol en wir allen danken, die dieses Buch lesen, und den vielen Lesern, welche die Hol ows genauso lieben wie wir.


  Und deswegen haben wir eine nagelneue, niemals zuvor veröffentlichte Kurzgeschichte als Dankeschön angehängt.


  Blättert um für eine bisher unbekannte Episode aus Rachels Leben. . und einen kurzen Moment mit einem unserer Lieblingscharaktere.


  Viel Spaß,


  Kim Harrison
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